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Erscheinungshinweis

Hier zum Newsletter anmelden: https://kurzelinks.de/jbbn – und keine Veröffentlichung von Florian Clever und Clark C. Clever mehr verpassen. Abonnenten sichern sich ein exklusives Gratis-eBook aus der fantastischen Welt von Iatiara.

PIRATENGESINDEL

von Florian Clever

Fantasy-Trilogie

Im Sog der Gefahr: Durch Heimtücke zu einer Bluttat getrieben, flieht der Kaufmannssohn Casim nach Übersee. Dort soll er einen Handel abschließen, während sein Onkel die Wogen in der Heimat für ihn zu glätten verspricht. Doch nichts an dieser Fahrt ist, wie es scheint. Casim gerät in trügerische Gewässer.

Als Taschenbuch und für den Kindle exklusiv bei amazon verfügbar:

Aufbruch (Band 1)

Inferno (Band 2)

Untergang (Band 3)

DER WEISSE KRISTALL

von Florian Clever

Fantasy-Saga in zwei Teilen

Der Söldner Molovin ist eine lebende Waffe. Zum Winteranfang gerät er im hohen Norden an übernatürliche Kräfte: Ein kriegerischer Herzog will den ›Weißen Kristall‹ an sich reißen, den mächtigsten magischen Stein aller Zeiten. Molovin muss sich entscheiden – Befehle befolgen oder mit allen Regeln brechen und sich gegen seinen herzoglichen Auftraggeber stellen. Das Schicksal des ganzen Nordens steht auf dem Spiel.

Als Taschenbuch und für den Kindle exklusiv bei amazon verfügbar:

Eisige Fehde (Band 1)

Eisige Kriege (Band 2)

MESRÉE-SAGA

von Florian Clever

Fantasy-Saga in zwei Teilen

Eine lange Dürre macht der Wüstenstadt Mesrée zu schaffen. Als dann noch wilde Nomadenstämme angreifen, wird die Lage kritisch. Sajit ist Schreiber im Stadtrat und hat mit Kriegshandwerk nichts im Sinn. Bis er scheinbar zufällig auf eine rätselhafte Machtquelle stößt. Während der Untergang Mesrées schon fast besiegelt ist, wirft Sajit diese Macht dem Feuer der Wüstenkrieger entgegen.

Als Taschenbuch unter der ISBN 978-3-96966-826-9 überall im Handel. Kindle-Gesamtausgabe exklusiv bei amazon.

Die Stadt der stillen Wasser (Band 1)

Die Stadt der stillen Feuer (Band 2)

SCHWERT & MEISTER

von Florian Clever

Fantasy-Saga in sechs Teilen

Ein finsterer Gott kehrt aus der Verbannung zurück. Noch ahnt der junge Glen nichts davon. Er besitzt die seltene Gabe, Niyn aufzuspüren, ein magisches Erz. Waffen aus Niyn haben mächtige Zauberkräfte.

Als ein grausamer Fürst das Niyn begehrt, gerät Glen in Bedrängnis. Ein gefährliches Abenteuer beginnt, nur das Zaubererz steht Glen zur Seite. Bis das Schicksal ihn mit sechs Gefährten zusammenbringt. Gemeinsam wagen sie das Unmögliche: die Herrschaft des dunklen Gottes für immer zu brechen.

Als Taschenbuch unter der ISBN 978-3-96966-718-7 überall im Handel. Kindle-Gesamtausgabe exklusiv bei amazon.

SOONTOWN

als Clark C. Clever

Science-Fiction-Trilogie

Kalifornien im Jahr 2068: Ellen und Ricco schnappen in der Highschool Gerüchte von einem abgestürzten Ufo auf. Ihre Nachforschungen führen sie nachts in den Wald von Soontown. Dort sind sie nicht allein.

Parallel flieht der alte Hank Borrows vor einem Killerroboter. Wenigstens erzählt er das allen. Und dann ist da noch Biohead Inc., ein Hersteller synthetischer Organismen. Etwas ist aus den Labors ausgebrochen. Etwas, das es eigentlich gar nicht geben sollte …

Als Taschenbuch und für den Kindle exklusiv bei amazon verfügbar:

Sonntags kommt das Alien (Soontown 1)

Täglich grüßt der Cyborg (Soontown 2)

Ewig lockt der Android (Soontown 3)

Als Gesamtausgabe für den Kindle:

https://www.amazon.de/dp/B09L17DCSW/
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Erster Teil

Nach Westen


1. An der Kaimauer

Das prunkvolle Gemach liegt im Halbdunkeln. Vor den Fenstern bauschen sich die schweren, zugezogenen Vorhänge wie schwarze Segel im Wind. Der König des großen Reiches Iatiara will es so: Er sucht die Abgeschiedenheit, die Stille. Dies ist sein Ersatzschlafzimmer, wenn er die Nacht nicht neben der Königin verbringen kann oder will. Weil die Staatsgeschäfte ihn einmal mehr bis zu später Stunde auf den Beinen gehalten haben und er seine bereits ruhende Gemahlin nicht ohne Not stören möchte. Oder weil er Zeit mit einer seiner Mätressen verbringen will. Oder weil die Königin, wie vergangene Nacht, kurz vor der Niederkunft steht und ihr schweres Stöhnen während der Wehen den König vor die Tür gejagt hat. Das war jetzt schon die dritte Nacht dieser Art in Folge. Drei einsame Nächte, denn die gute Sitte verlangt, dass er keiner Geliebten beiwohnt, während seine Frau darum kämpft, ihm einen Thronfolger zu gebären. Er wäre wohl auch nicht ganz bei der Sache gewesen. Die anstehende Niederkunft seiner Königin geht ihm sehr nah, ihr Wimmern und ihre Schreie treffen ihn mitten ins Herz. Die Mienen des königlichen Leibarztes und der Geburtshelferinnen werden von Tag zu Tag ernster, besorgter. Und er, der mächtigste Mann auf dieser Seite der Grauen See, kann nichts beitragen.

Was der König in dieser Situation braucht, ist Ablenkung.

Er steigt in die grob gewebte Pilgerkluft, schnürt die Sandalen und zieht sich die Kapuze tief in die Stirn, damit er nicht erkannt wird, sobald er die Straßen seiner Stadt erkundet. Die Straßen von Galdin-Sor, dem Juwel an der Salzküste. Er wird einen ›Tag der Wahrheit‹ einlegen, wie er diese verkleideten Ausflüge bei sich nennt: Einmal im Halbjahr schlüpft er in die Kluft eines einfachen Mannes – mal eines Pilgers, mal eines Krämers, mal eines Bettlers – und mischt sich inkognito unters Volk. Sein Volk. Hier am Hofe redet ihm jeder nach dem Mund, da will ständig einer etwas von ihm, will etwas beim Herrscher erreichen. In seinem Palast wird er von morgens bis abends umschmeichelt, belogen, hintergangen, getäuscht. Es ist das Schicksal eines jeden Fürsten, je mächtiger, desto schlimmer. Der König trägt es mit Fassung. Ab und zu aber muss er für einen Tag raus aus diesem Klima, muss unter andere Leute. Unter Menschen, die ihn nicht ständig umgarnen wollen. Unerkannt. Das ist die beste Ablenkung, die es für ihn gibt.

Am Tag der Wahrheit sucht der König verkleidet das direkte Gespräch zu seinen Untertanen. Er redet mit Händlern, Handwerkern, Tagelöhnern und anderen Bürgern von niedrigem Rang und Stand. Er hört von ihren Sorgen und Nöten, von ihren täglichen Herausforderungen und davon, wie sie über ihren König, ihre Stadt und das Reich wirklich denken. Er unternimmt diese Ausflüge nicht so sehr wegen der Neuigkeiten, die er auf diesem Wege erfährt. Für Neuigkeiten pflegt er ein weitverzweigtes Netz an Boten und Spionen. Nein, in erster Linie geht er verkleidet auf die Straße, weil der Austausch mit ein paar einfachen Gemütern, für die er dann gleichfalls nur ein gewöhnlicher Mann ist, ihm guttut. Weil ihn das mehr erfrischt als die Balladen seiner Barden. Mehr als ein pompöses Turnier seiner Ritter. Mehr auch als ein Jagdausflug in die grünen Wälder, die seine Wildhüter für ihn hegen. Der König braucht den Tag der Wahrheit für seine Seele.

Was er heute nicht braucht, sind beflissene Diener, die im falschen Moment anklopfen.

»Was bei allen Fünfen gibt’s denn?«

»Eure Hoheit, die Sonne klettert schon. Eure Morgenmahlzeit …«

»Ich hab keinen Hunger. Ich wünsche, nicht gestört zu werden.«

Kurze Stille auf der anderen Seite. Dann: »Sehr wohl, mein König.«

Das Ohr an die Tür gelegt, lauscht der Monarch auf die sich entfernenden Schritte. Als er sicher ist, dass der Diener den Flur verlassen hat, zieht er seinen königlichen Siegelring vom Finger und fädelt den Ring auf ein Kettchen, das er sich um den Hals legt. Den Ring an der Kette verbirgt er unter seiner Pilgerkluft. Damit ist seine Verkleidung perfekt.

Dann öffnet er langsam die Tür, späht durch den Spalt und tritt aus seinem Gemach. Die weichen Ledersohlen der Sandalen machen kein Geräusch auf den steinernen Bodenplatten. Er erreicht den Gobelin mit der Geheimtür dahinter, hebt den Wandteppich an, schließt die schmale Tür auf, schlüpft hindurch, zieht zu und schließt wieder ab. Die Wendeltreppe auf der anderen Seite liegt im Dunkeln, keine Fenster, nicht einmal Schießscharten. Etwas Arbeit mit Feuerstein und Zunderschwamm, und der Kienspan brennt. Achtsam hebt der König die Laterne von dem Wandhaken und entzündet den Docht. Sich heimlich aus dem eigenen Schloss heraus und später wieder hineinzuschleichen, das allein schon macht den Tag der Wahrheit für ihn immer wieder zu einem Ereignis.

Die Wendeltreppe führt über drei Stockwerke ins Erdgeschoss hinab. Dort hängt er die Laterne an einen zweiten Haken und bläst das Flämmchen aus. Vorsichtig lauscht er in der erneuten Finsternis an der Tür. Stille. Er dreht den Schlüssel so leise im Schloss herum, dass nicht einmal eine Maus mit dem Schnäuzchen zucken würde.

Der Wandteppich auf der anderen Seite ist abgewetzter und von einfacherer Machart als oben auf dem Flur zu des Königs Gemächern. Zur Rechten liegt die Hofküche mit dem Lieferanteneingang. Den will er nehmen. Die Bediensteten werden gerade alle Hände voll mit dem Auftragen des Frühstücks für den gesamten Hof zu tun haben. Den richtigen Moment abpassen ist alles, wenn man sich als Throninhaber des stolzen Reiches Iatiara und seiner drei Provinzen unbeachtet aus seinem Palast stehlen will.

Im Vorraum zur Küche stehen auf einer Anrichte mehrere mit Speisen befüllte Platten bereit. Fluchs lässt der König einen Hühnerbollen mitgehen. Das ist kein Diebstahl, ihm gehört hier schließlich alles – die Küche, die Möbel, die Vorräte. Die Küche selbst muss er auf dem Weg nach draußen gar nicht betreten, was ihm entgegenkommt, da es dort gerade erwartungsgemäß hoch her geht. Das Geschimpfe des königlichen Oberhofkochs dringt bis auf den Flur. Der Dienstboteneingang liegt am anderen Ende. Da muss er durch, ohne erwischt zu werden.

Los!

Er sieht schon das Tageslicht durch die offenstehenden Türflügel fallen, als ihm jemand hinterherruft: »He! Du da! Was treibst du hier?«

Ohne sich umzublicken, nimmt der König die Beine in die Hand und eilt nach draußen. Dabei stößt er einen Träger mit einem schweren Sack über der Schulter zur Seite, der gerade vom Hinterhof in den Flur einbiegt. Der Mann verliert die Kontrolle über seine Last, beim Aufprall auf den Boden platzt der Sack und der Flur verschwindet in einer Mehlwolke, was dem flüchtenden König den entscheidenden Vorsprung verschafft. Rasch überquert er den Hof und rennt in die nächstbeste Gasse.

Geschafft!

Mit klopfendem Herzen lacht er in sich hinein. So viel Spaß hat er schon seit Wochen nicht mehr gehabt! Ansonsten dominieren schier endlose Zeremonien und nervenaufreibende Verhandlungen seinen königlichen Alltag. Ganz zu schweigen von all den schwierigen Entscheidungen, von der Last der Verantwortung. Ja, es ist wirklich mal wieder an der Zeit für ein bisschen Wahrheit jenseits von allem Königtum, für etwas Ablenkung bar jeder Amtspflicht. Mit den Zähnen reißt er ein schönes Stück aus dem Hühnerbollen. Dann zieht er die Kapuze tiefer in die Stirn und macht sich auf in die Stadt.

Seine Schritte führen ihn wie von selbst westwärts, in Richtung Hafenviertel. Das ist fast immer so während seiner verdeckten Streifzüge. Der Hafen übt eine seltsame Faszination auf den König aus. Nicht nur, weil die Hochseeschifffahrt sowohl für die Wirtschaft seines Reiches als auch für militärische Angelegenheiten so wichtig ist. Die vielen grundverschiedenen Menschen, die man an der Kaimauer trifft, ziehen ihn dorthin. Menschen von heller und dunkler, exotischer Hautfarbe. Junge und Alte, Herren und Knechte. Dockarbeiter, verwegene Matrosen, aufbrausende Bootsmänner und stolze Kapitäne. Allein des erhebenden Anblicks der imposanten königlichen Flotte wegen ist die Hafenpromenade immer einen Besuch wert. Zwei Stadtviertel liegen zwischen ihr und dem Königspalast. Niemand wird den mächtigsten Mann des Ostkontinents dort in einer Pilgerkluft erkennen, nicht unter einer Kapuze, mit bratenfettverschmiertem Bart. Den Bollen abnagend, schlägt der König den direktesten Weg ein, durch schmutzige, enge Gassen.

Trotzdem zieht sich die Strecke. Galdin-Sor trägt nicht von ungefähr den Beinamen ›die Gewaltige‹. Der König ist es nicht gewohnt, längere Strecken in Sandalen zurückzulegen. Wenn er den Palast bei regulären Ausflügen verlässt, geschieht das meist auf dem Rücken eines edlen Hengstes oder in seiner Staatskarosse. Bald spürt er eine Druckstelle unter dem linken Großzehballen. Er wirft den abgeklapperten Hühnerknochen in die Gosse und legt einen Zahn zu, ohne auf das wachsende Zwicken unterm Fuß zu achten. Derlei Widrigkeiten gehören zum Tag der Wahrheit nun einmal dazu. Wer König ist und die Volksstimme ungefiltert hören will, muss das eben auf sich nehmen. Seine niederkommende Königin erduldet gerade ganz andere Schmerzen, da wird er wegen so was nicht schlappmachen.

Im Hurenviertel, das an den Hafen grenzt, fallen sie ihm schließlich das erste Mal auf: die Straßenmusikanten und die um sie herum tanzenden Menschen. Bald sind die Gruppen ausgelassen feiernder Bürger nicht mehr zu übersehen, vorwiegend Angehörige niederer Stände. Da sind Männer mit dreckigen Lederschürzen, denen man ansieht, dass sie ihren Lebensunterhalt mit harter Handwerksarbeit verdienen. Da gibt es einfache Frachtträger, die eben erst von den Docks gekommen sein müssen, verschwitzt und leicht bekleidet in der Julisonne. Mit wenig Stoff kommen auch die leichten Mädchen aus, nach denen das Viertel benannt ist. Doch ob Handwerksarbeit oder ältestes Gewerbe, alle Feiernden verbindet eine Ausgelassenheit, die das Interesse des Königs weckt.

Er erreicht das Zentrum des Viertels: den Tarontplatz, benannt nach dem Gott des Schicksals, dem ein Tempel an dem gepflasterten Rund geweiht ist. »Sag, guter Freund«, spricht er einen der Beistehenden an, der begeistert am Takt der Musik vorbeiklatscht, und dessen rote Wangen verraten, dass er trotz der frühen Stunde bereits eine Pinte Wein intus hat, »warum herrscht hier allenthalben solche Fröhlichkeit? Das ganze Viertel scheint der Ausgelassenheit zu frönen.«

Der Falschklatscher lacht und haut ihm auf die Schulter. »Wo kommst du denn her, Bursche? Nicht von hier, wie? Heute ist der Jahrestag des Galdin-Grau! Vor vierzig Jahren hat er vor der Stadt Anker geworfen und die Krone in ihre Schranken gewiesen. Ha! Wenn das kein Grund zum Feiern ist!«

»Ah«, macht der König, »verstehe.«

Der Galdin-Grau also. Jener sagenhafte Seefahrer zweifelhafter Herkunft, der den weiten Ozean zwischen Iatiara und Tisterath bereist haben soll und dabei ebenso berühmt wie berüchtigt geworden ist. Der beliebte Volksheld und Pirat, der von den reichen Kauffahrern nimmt und den armen Witwen großzügig von seiner Beute abgibt. Der gefürchtete Freibeuter, dem die Flagge des Königreichs ebenso wenig gegolten hat wie jegliche Handelsetikette oder auch nur das gute Miteinander im Sinne der fünf Götter, die über jedem braven Menschen wachen, von der Wiege bis zur Bahre.

Der König erinnert sich dunkel an die Wutausbrüche, die sein Vater des Galdin-Grau wegen früher gehabt hat, wenn wieder einmal eine Kogge des Reiches gekapert worden ist und die ausgehungerte Restmannschaft in einem Beiboot mit knapper Not die heimische Küste erreicht hat, kläglich anzusehen, von der Ladung keine Spur. Den ›unersättlichen Kraken der Weltmeere‹ haben ihn alle braven Seeleute angst- und ehrfurchtsvoll genannt, während der Galdin-Grau zuletzt auf der Höhe seiner Macht gewesen war.

Im Grunde ist er eine Sagengestalt, ein generationenalter Mythos. Bis zum heutigen Tag nehmen vorwitzige Piraten gerne für sich in Anspruch, der Galdin-Grau zu sein. Werden sie gefasst, entpuppt sich diese Selbstbetitelung in der Regel als großsprecherische Lüge. Dann baumeln am Ende des Tages zerlumpte Halsabschneider am Galgen, die sich in ihren letzten Zuckungen vollscheißen, und deren Raubfahrten kaum über herzlich bescheidene Prisen auf morschen Einmastern hinausgehen. So geht das seit vielen Jahren.

Früher aber, als der Königsvater noch gelebt hat, muss die Legende, nach allem, was man sich erzählt, noch einmal auf höchst verstörende Weise aufgelebt sein. Ganze Flottenverbände sind in diesen alten Tagen verschwunden, weil der Galdin-Grau sie draußen auf hoher See frech in die Falle gelockt hat. Die Handelsbeziehungen zu Tisterath und den fernen Küsten der Provinzen im Süden wie im Norden waren darüber zeitweilig fast zum Erliegen gekommen. Der König weiß noch, dass sein Vater eine irrwitzig hohe Summe auf den Kopf des damaligen Galdin-Grau ausgesetzt hatte. Jeder wackere Schiffseigner, jeder verwegene Abenteurer und Glücksritter war zu jener Zeit auf der Jagd nach dem berüchtigten Freibeuter gewesen. Erwischt aber hat ihn keiner von ihnen.

Bis der Galdin-Grau von sich aus an die Gestade seiner Heimat zurückgekehrt ist: zurück nach Galdin-Sor, der Stadt, der er den Geschichten nach entstammte. Vom Volk geliebt, vom Königshaus gehetzt, hatte der Piratenfürst sich schließlich zu weit vorgewagt und auf dem Richtplatz vor dem Palast sein wohlverdientes Ende gefunden. Taront sei Dank! Der König würde es hassen, sich neben seinen zahlreichen Sorgen heute zusätzlich noch mit einem mächtigen Korsaren herumschlagen zu müssen, der den Namen des Galdin-Grau zu Recht führt. Sollen die einfachen Leute ruhig ihren Lieblingsgauner zur See feiern! Eine verblasste Sagengestalt kapert keine Kauffahrer mehr.

»Wohlan«, ermuntert der König den Angetrunkenen mit dem mangelnden Rhythmusgefühl, »wo wären wir heute ohne diesen lustigen Piraten?«

»Verloren zwischen königlichen Steuereintreibern und den Anwerbern der Eisernen Legionen«, antwortet der Klatscher gut gelaunt, legt einen Arm um den vermeintlichen Pilger und nötigt ihn zum Mitschunkeln. Auf der anderen Seite hakt sich eine Hure mit schon fast unanständig großem Busen unter, der mehr schlecht als recht von Kleidung bedeckt wird. Der Pöbel grölt, Brustspeck wogt. Der König hat seinen Spaß.

Dann aber entzieht er sich dem Treiben und strebt weiter nach Westen. Ihn dürstet nach mehr als solch weinseligen Spielen. Er sucht das Gespräch mit Bürgern, deren Zungen noch nicht dem beschwipsten Freudentaumel anheimgefallen sind.

Sein Weg ist risikobehaftet. Das Hurenviertel hat schon mehr als einen rechtschaffenen Mann für immer geschluckt. Dass er der König ist, wird ihm hier wenig helfen, wenn ein skrupelloser Beutelschneider ihn mit blanker Klinge in eine dunkle Ecke drängt. Sein Gewissen regt sich. Deine Königin steht kurz vor der Niederkunft, und du wagst hier dein Leben wegen einer albernen Angewohnheit! Aus purer Lust auf Ablenkung! Selbstsüchtig ist das! Schäm dich!

Aber er kehrt nicht um. Nun hat er schon so viel gewagt, ist so weit gekommen, jetzt will er auch den Ozean sehen. Ohne Leibwache, Diener und Speichellecker. Ein Hauch von Freiheit und Losgelöstsein. Die Sonne steht noch tief. Mehr als genug Zeit, der Wahrheit der Straße nachzuspüren. Er kann die Wehen der Königin ja doch nicht lindern, auch dann nicht, wenn er neben seiner Holden säße und ihr die Hand hielte. Das können ebenso gut die Ammen übernehmen.

Dann ist es endlich so weit. Die Häuser längs des Wegs werden noch schäbiger. Die letzte Straßenschlucht bleibt zurück, und die Weite des Meeres lockt hinter der Takelage mehrerer Hochseeschiffe, deren Wanten in der Brise klappern, die den Muff der Gosse fortbläst. Der König liebt dieses Klappern. Als Junge hat er wilde Träume geträumt, zur See zu fahren, oben im Krähennest zu sitzen, ein Fernrohr am Auge, und der Erste zu sein, der nach wochenlanger Fahrt und bei leeren Trinkwasserfässern endlich den erlösenden Ruf ausstößt: »Land in Sicht!«

Sein Vater hatte ihm diese Flausen bald ausgetrieben. Gründlich.

Am Rand der Kaimauer nimmt er sich einen Moment, um auf den Ozean hinaus zu spähen und der alten Leidenschaft wider aller Vernunft Raum zu geben. In seiner Fantasie ist er natürlich immer der Käpten gewesen, und seine Traummannschaft hat seine Befehle stets willig befolgt, weil er jede Strömung zwischen der Salzküste und den Turminseln so gut gekannt hat, als hätte er sie selbst gepisst. In seinen Träumen gehorchen sie ihm nicht allein deshalb, weil er auf einem Thron sitzt. Da ist er ein mit allen Wassern gewaschener Seebär, dem auch die abgebrühtesten Matrosen noch Respekt zollen! Es ist eine schöne Vorstellung, und er gibt sich ihr hin, bis ihm jemand eine Faust in die Seite stößt.

»Her mit der Börse, oder ich stech dich ab!«

Das saugt den König unsanft in die Wirklichkeit zurück, eine Wirklichkeit des Bedauerns. Sein Ausflug war unverantwortlich. Wäre er doch im Palast geblieben! Gleich darauf kitzelt ihn eine Messerspitze zwischen den Rippen. Er wird seinen Sohn, seinen Stammhalter, den Thronfolger, nie zu sehen bekommen. Oder, nicht minder tragisch, seine Tochter. Er hat seinen Einsatz für den Tag der Wahrheit auf den Tisch gelegt und zu hoch gereizt. Jetzt fordert Taront, der Herr des Schicksals, Tribut von ihm. Der Oberste der fünf Götter macht keinen Unterschied zwischen arm und reich, zwischen blaublütig oder gossengeboren, zwischen Krone oder Bettlerkappe. Der König hat es mit seinem Leichtsinn vergeigt, der Moment des Bezahlens ist da. Die letzten Reste seines wackeren, eingebildeten Kapitän-Ichs verblassen.

»Hier«, piepst er, löst seinen Gürtel und händigt eilfertig das Lederbeutelchen daran aus, in dem er ein paar Noks für diesen Ausflug verwahrt, »das ist alles, was ich dabei habe.«

»Du hast also noch mehr«, schlussfolgert der Straßenräuber, der neben einem harten Griff und einem spitzen Messer noch einen üblen Mundgeruch besitzt. »Weißte was? Wir gehen jetzt zusammen zu dir nach Hause. Da schiebst du mir alles rüber, was du noch an Münzen unterm Kopfkissen versteckst. Oder du wirst gleich hier zu Fischfutter! Kannste dir aussuchen!«

Die stählerne Spitze zwischen den königlichen Rippen duldet keinen Widerspruch. Wenn der wüsste, wo mein Zuhause ist! Er würde sein Messer wegstecken und Fersengeld geben! Aber der Straßenräuber weiß es nicht. Und er würde nur lachen, wenn der König ihm jetzt die Wahrheit erzählte. Nun sitz ich schön in der Tinte!

»Ich …«, beginnt er und bricht ab, als der Ganove hinter ihm plötzlich zusammenzuckt und in die Knie geht.

Jemand Drittes ist dazugekommen. Ein Bettler, der abgerissenen Erscheinung nach zu schließen. Er führt eine Krücke, die er dem Messerstecher offenbar kurzerhand über den Schädel gezogen hat. Jetzt rudert sein Retter mit den Armen und ruft: »Hierher! Diebesgesindel! Ein Fall für den Kerker!«

Der König versteht erst nicht, mit wem der Bettler da redet, bis die zwei Stadtwachen in ihren gelben Waffenröcken heran sind.

»Der zuckt nicht mehr«, sagt der eine Wachmann mit Blick auf den niedergestreckten Straßenräuber.

»Still wie ’ne Wanze«, sagt der andere.

»Dieser gute Pilger«, beteuert der Bettler mit der Krücke, »wurde angegriffen! Von jenem Schuft hier!«

»Den Typen kennen wir«, sagt der eine Wachmann.

»Stadtbekannter Schlagetot«, sagt der andere.

Die Gelbröcke greifen dem bewusstlosen Räuber unter die Arme und schleifen ihn fort.

»Danke«, keucht der vermeintliche Pilger, »das war ganz schön knapp!«

»Gern geschehen«, erwidert der Bettler und tippt sich mit der freien Hand an die Stirn. »Wenn ein frommer Mann von gottlosem Gesindel bedrängt wird, ist’s meine heilige Pflicht, einzugreifen.«

»Die Fünfe werden’s dir vergelten«, plappert der König daher, »und ich auch!« Damit hebt er seinen Gürtelbeutel auf und gibt die komplette Ladung Münzen darin in des Bettlers Hand. Jetzt ist der Beutel leer, gerade so, wie es gewesen wäre, wenn der Messerstecher die Noks genommen hätte.

Der Bettler ziert sich nicht und steckt das Geld ein. »Das ist sehr großzügig von dir«, sagt er. »Komm. Setzen wir uns doch einen Augenblick, nach dem Schrecken.« Damit führt er den Herrscher zu einem Paar dicker, hölzerner Poller, das zur Zeit von keinem Schiff genutzt wird.

Der König lässt es gerne zu. Er zittert vor Aufregung, hat er sich doch gerade erst vor seinen Schöpfer treten sehen. Mit fahrigen Händen fädelt er seinen geleerten Gürtelbeutel zurück auf den Leibriemen, zieht die Schnalle fest und lässt sich auf einem der beiden Poller nieder. Der Bettler nimmt neben ihm Platz, legt beide Hände auf die Krücke und blickt aufs Meer hinaus. Das schifflose Stück Kaimauer vor ihnen gewährt ihnen freie Sicht. In den Rahen auf den benachbarten Liegeplätzen schreien die Möwen. Auf den Decks fluchen die schuftenden Matrosen. Dockarbeiter löschen murrend das Frachtgut über die Landungsbrücken. Der König und der Bettler schweigen eine Weile.

»Pfeifchen?«, fragt der Bettler schließlich und bietet dem König von seinem Tabak an.

»Danke«, lehnt der immer noch mitgenommene Monarch ab, »ich rauche nicht.«

Der Bettler pafft und blickt zum Horizont. Während sein Herz vom Galopp in den Trab und schließlich zurück in den Schritt wechselt, erinnert der König sich daran, weshalb er den Palast verlassen hat: um Gespräche mit den einfachen Leuten zu führen. Dieser Bettler ist da doch ein guter Anfang.

»Mal zur See gefahren?«, fragt er.

»Jau«, sagt der Bettler.

»Matrose oder Offizierslaufbahn?«

»Admiral«, antwortet der Bettler und entlässt eine würzige Rauchschwade in den Vormittagshimmel. Ein Ostwind trägt den Qualm hinaus aufs Wasser.

»Du verarschst mich doch«, stellt der König fest.

»Vielleicht«, sagt der Bettler und lächelt am Stiel seiner Pfeife vorbei, »aber zur See gefahren bin ich wirklich.«

Der König schmunzelt, halb skeptisch, halb neugierig. Mit einem Ärmel wischt er sich die schwitzende Stirn. Er kann ihn noch spüren, den Druck der Messerspitze zwischen seinen Rippen. Heute noch auf dem Thron, morgen schon mit dem Gesicht nach unten im Hafenbecken. Die Fünfe wissen, manchmal kann das ganz schnell gehen.

»Na ja«, meint der Bettler und kratzt sich eine Narbe, die seine rechte Wange in zwei Hälften teilt, »die Hauptsache ist doch, dass man auf dem Wasser war. In welcher Position, das ist doch eigentlich ganz egal.«

»Ich nehm’s an«, stimmt der König zu. Bei sich schlussfolgert er, dass der Bettler vermutlich ein einfacher Matrose war und es zeit seines Lebens geblieben ist. So, wie die meisten. Jetzt ist er zu alt zum Segeln, hat nichts zurückgelegt und muss betteln. So, wie viele. Die Straßen von Galdin-Sor sind voll von diesen abgerissenen Krüppeln, besonders hier im Hafenviertel. Er verlagert seine Sitzposition auf dem Poller und fügt hinzu: »Nicht jeden zieht’s an die Spitze.« Es klingt herablassender, als er es meint. Innerlich ermahnt er sich selbst. Schließlich hat er den Palast verlassen, um zuzuhören, nicht, um seine Untertanen wegen des Lebens gering zu schätzen, das sie führen oder, wie im Falle dieses Alten, geführt haben.

Der Bettler saugt am Mundstück und schickt eine weitere Qualmwolke auf die Reise. Saugen. Paffen. Saugen. Paffen.

Der König denkt: Vielleicht werd ich just in diesem Moment Vater. Und hier sitze ich an der Kaimauer in der Sonne und rede mit einem verschrobenen Bettelkrüppel. Was werden sie wohl von mir denken, wenn mein Thronfolger da ist und sie mich im Schloss nicht finden können, um ihn das erste Mal in den Armen zu halten?

»Und nicht jeden zieht es unter die Flagge des Drachen«, antwortet der Bettler schließlich.

Der König versteift sich. Das Drachenwappen ist das Königswappen. Sein Wappen. Jetzt wird es spannend! Hier liegen nun die ehrlichen Worte in der Luft, deretwegen er verkleidet losgezogen ist. Genau deshalb betreibt er diesen Mummenschanz. »So?«, brummt er nur. Nichts hält andere besser am Reden, als selbst zu schweigen.

»Ich für meinen Teil bin mit dem Galdin-Grau gesegelt«, sagt der Krüppel, »unter dem weißen Schädel auf schwarzem Grund.«

Der König ist einen Moment sprachlos. Dann lacht er lauthals los. Er lacht und lacht und kriegt sich gar nicht wieder ein. »Ja, sicher«, japst er schließlich und wischt sich die Tränen aus den Augen. »Mit der Legende, die seit Jahrhunderten durch die Köpfe geistert! Deren wohl berühmteste Inkarnation vor vierzig Jahren mächtig Furore gemacht hat. Nachdem sich vor ihm schon mehr Piraten mit diesem Titel geschmückt haben, als ein Haifisch Zähne hat. Der Galdin-Grau! Die Feiern heute überall auf den Straßen sind dir wohl zu Kopf gestiegen.« Erneutes Lachen.

Des Bettlers Blick ruht unverändert am Horizont, an der dünnen blauen Linie, an der Meer und Himmel sich berühren. Da ist eine Weite in seinen Augen, wie sie nur Menschen haben, die viele Jahre lang auf dem Ozean unterwegs gewesen sind, von nichts umgeben als Wasser und immer noch mehr Wasser. »Kinder und Betrunkene sagen immer die Wahrheit«, macht er deutlich, »wie auch der Krüppel mit dem schlechten Bein, der lange zur See gefahren ist. Kinder sind jung, sie kennen noch keine Lüge. Der Betrunkene lechzt im Suff nach Aufrichtigkeit. Und der versehrte Seefahrer hat zu viel gesehen, um die Wahrheit im Alter länger zu verschleiern.«

Jetzt lacht der König nicht mehr. »Aber vorhin, da hast du noch behauptet, Admiral gewesen zu sein«, wendet er ein. »Und dann eingeräumt, dass das gelogen gewesen sein könnte. Warum sollte ich dir also jetzt glauben? Wenn du wirklich mit dem Galdin-Grau gefahren bist, dann erzähle mir davon! Ich kenne nur die Legenden. Ein Augenzeuge aber hat da sicher ganz andere Geschichten parat.«

Der Bettler bringt einen Rauchring zustande, der über die Kaimauer aufs Wasser weht. Dann nimmt er die Pfeife aus dem Mund. »Bitte sehr«, sagt er, »wenn’s weiter nichts ist. Ich hoffe doch, du hast etwas Zeit in der Tasche. Das ist keine Geschichte, die man in drei Sätzen zusammenfasst.«

»Nur zu«, ermuntert der Herrscher Iatiaras den Alten, »ich bin bloß ein einfacher Pilger. Die Götter scheren sich nicht drum, ob ich ihnen heute meine Aufwartung im Tempel mache oder morgen. Meine Gebete faulen nicht.«

»Gut, gut«, sagt der Bettler. »Also … wie fange ich am besten an? Vielleicht so: Was siehst du, wenn du nach Westen schaust?«

»Nichts als Wasser«, antwortet der König schulterzuckend. »Die Graue See halt.«

»Ja«, gibt der Krüppel zurück, »eben daran erkennt man die eingefleischte Landratte. So höre, was ich da draußen sehe: ein endloses Reich der ungeahnten Möglichkeiten. Ich sehe Leidenschaft und Abenteuer! Mannhafte Herausforderungen und Untiefen, die tückischer sind als die Abgründe der durchtriebendsten Frau! Ich sehe so viel Beute, dass kein Schiff genug Auftrieb hat, um auch nur einen Bruchteil davon zu laden! Ich sehe Treue, Freundschaft und Verrat! Ein wildes Leben in Freiheit und Überfluss, einen frühen Tod und Ruhm bis in alle Ewigkeit!« Er steckt das Mundstück zurück in die dazu passende Zahnlücke, pafft und lächelt breit. »Auch, wenn das mit dem frühen Tod in meinem Fall nicht geklappt hat. So höre denn die Geschichte des wahren Galdin-Grau, wie ich sie über weite Strecken miterlebt habe! Und wie sie mir von seinen engsten Wegbegleitern aus erster Hand erzählt worden ist, wenn’s sich um Fahrten dreht, bei denen ich mal nicht selbst dabei war. Es begann alles …«, der Bettler macht eine Geste hinter sich, die das Hafenviertel und die ganze Stadt einschließt, »… es begann hier in Galdin-Sor, der Gewaltigen, dem Juwel der Salzküste. Und es begann – da kommst du nicht drauf – es begann mit dem Sohn eines aufrichtigen und angesehenen Kauffahrers.«


2. Kampf um die Krone

Sein Name war Casim Baseri. Er war zweiundzwanzig Jahre alt und hatte vor fünf Jahren seinen Vater verloren, Eroan Baseri. Casims Mutter war bereits sieben Jahre zuvor einer Seuche erlegen, die als ›Geißel Galdin-Sors‹ in den Chroniken festgehalten ist, eine schlimme Fieberwelle, die damals mehrere Jahre in der Königsstadt umging, und die in jener Zeit fast ein Fünftel der Bevölkerung von uns genommen hat. Nach dem Tod des Vaters hatte wegen Casims Jugend zunächst dessen Onkel die Handelsgeschäfte des Verstorbenen übernommen: Imanol Baseri. Vor seinem Dahinscheiden hatte der siechende Vater seinem Vermächtnis eine entsprechende Urkunde beigefügt. Zwar war Casim bereits volljährig gewesen, als Taront, der Schicksalsgott, seinen Vater in den Himmel gerufen hatte, doch Casim war flatterhaft und hatte alle möglichen Interessen, nur nicht das Kaufmannskontor seines Vaters, was Eroan natürlich bewusst gewesen war. Baseri der Jüngere schwärmte mehr für Frauen und das Stockfechten als für lange Verhandlungen mit Geschäftspartnern und endlose Zahlenkolonnen in Verträgen und Inventurlisten. Mit Anfang zwanzig gab Casim das Geld zwar gerne aus, zeigte aber wenig Neigung, sich in die kaufmännischen Angelegenheiten seines Erbes zu vertiefen. Er hatte zwar Einblicke in die Geschäfte, war aber durchaus zufrieden, deren Abwicklung nach wie vor größtenteils seinem Onkel zu überlassen, der, wie Eroan, ebenfalls im Überseehandel tätig war. Schon damals schlug durch, dass Casim seine Freiheit über alles schätzte. Verantwortung und Mühsal auf sich zu nehmen war seine Sache nicht.

Stattdessen schickte er sich mit zweiundzwanzig Jahren an, das große Stockkampfturnier des Ostviertels zu gewinnen, an dem er schon früher mit einigem Erfolg teilgenommen hatte. In diesem Jahr wollte er endlich derjenige sein, der die begehrte vergoldete Krone des Siegers ergatterte: der ›König der Stäbe‹.

Das Turnier war zwar lokal entstanden, lockte mit der Zeit aber Stockfechter aus dem ganzen Reich an. Mittlerweile kamen sogar Teilnehmer aus der nördlichen und südlichen Provinz. Neben der Krone gab es ein stattliches Preisgeld für die drei Besten. Die Goldnoks waren es jedoch nicht so sehr, die Casim reizten. Gold hatte er für seinen Bedarf schließlich genug geerbt. Ihm ging es um Ruhm und Ehre. Vor allem wollte er gerne hübsche junge Frauen mit seiner Kraft, seiner Geschicklichkeit und mit der glänzenden Krone beeindrucken. Schon Monate vor dem Turnierbeginn hatte er sich eines strengen Trainings unterzogen. Da konnte Casim dann wiederum sehr diszipliniert sein. Wenn es um etwas ging, das er mit jeder Faser erreichen wollte, schreckte er vor keinen Hürden zurück.

Der Stockwettkampf in der Arena erstreckte sich über mehrere Tage. An jenem Mittag im April schlenderte Casim als einer der Favoriten ins Ostviertel, seinen Kampfstab lässig über der Schulter, begleitet von Nael Lope, seinem besten Freund, der ebenfalls an den Stockkämpfen teilgenommen hatte, allerdings am Vortag ausgeschieden war. Doch das hielt Nael nicht davon ab, Casim heute wieder zu begleiten, um den Freund nach Kräften anzufeuern. Anders als Casim, kam Nael aus einfachen Verhältnissen. Naels Vater trieb auch Handel, allerdings in einer zwielichtigen Variante: dem Schmuggel. Als bürgerliche Fassade führte Lope der Ältere einen Krämerladen im Hurenviertel. Während Casim hochgewachsen und kräftig war, gradlinig in Worten wie in Taten, hatte Nael die Verschlagenheit und Gewitztheit seines Vaters übernommen. Er war fast einen Kopf kleiner als Casim, doch auf ihrer beider Häupter wuchs das lockige schwarze Haar, das man bei so vielen Kindern der Salzküste Iatiaras sieht.

»Diesmal ist die Krone mein!«, posaunte Casim und vollführte Luftschläge mit seinem Kampfstab, dass ein paar entgegenkommende Passanten schützend die Hände hoben und einen Bogen um sie machten. Er hob den Hut auf, den einer der Passanten vor Schreck verloren hatte, stülpte ihn sich selbst über, posierte damit wie ein Pfau und gab ihn erst dann seinem Besitzer zurück, als der Mann böse zu gucken begann.

»Das ist meiner!«, rief der verärgerte Passant und riss Casim den Hut aus den Händen.

»Na ja, noch stehst du nicht im Finale«, gab Nael zu bedenken, während sie weitergingen.

»Nein«, räumte Casim ein. »Aber ich spüre, dass Taront dieses Jahr auf meiner Seite ist. Diesmal werde ich gewinnen!«

»Du hast alle Chancen – jetzt, wo dein schärfster Konkurrent ausgeschieden ist.« Nael wies mit beiden Daumen auf die eigene Brust.

»Genau!«, pflichtete Casim ihm bei und fügte kameradschaftlich hinzu: »Unglücklich ausgeschieden: Du warst ebenso gut wie dieser Wüstennomade, wenn nicht besser. Es war purer Zufall, dass der Kerl dich entwaffnet hat!«

Nael schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, mein Freund, das war es nicht. Der Wüstensohn war im entscheidenden Moment das entscheidende Bisschen besser. Glaub mir, immerhin war ich’s ja, der gegen ihn gekämpft hat. Der Sieg gehört zu Recht ihm. Wart’s ab. Je nachdem, wie das Los fällt, mag’s sein, dass du gleich selbst herausfinden kannst, wie gut er wirklich ist. Wenn du erst ein paar Augenblicke zusammen mit ihm im Arenasand warst …«

»Ich hoffe nicht«, knurrte Casim leidenschaftlich. »Ich hoffe, das Los bringt mich mit Julen Esquibel zusammen. Dann kann ich diesem Dreckskerl vor aller Augen den Schädel einschlagen und komm damit davon!«

Nael lachte auf. Die Feindschaft zwischen den Baseris und den Esquibels war schon fast sprichwörtlich. Und für Casim Baseri und Julen Esquibel, die erstgeborenen Söhne beider Handelsfamilien, galt das doppelt. »Abwarten«, sagte Nael. »Und selbst wenn: Wie du weißt, verbieten es die Regeln, seinen Gegner zu töten oder auch nur vorsätzlich schwer zu verletzen. Ein paar Blessuren sind alles, was du Julen zufügen darfst.«

»Besser als nichts«, grollte Casim.

Schon ehe sie das Ostviertel erreichten, machte sich der Zustrom der Schaulustigen bemerkbar, der dem Turnier entgegenstrebte. So, wie die Teilnehmer im Laufe der Jahre zahlreicher geworden waren und von immer weiter her kamen, fanden sich auch von Mal zu Mal immer mehr Zuschauer ein. Mittlerweile erschienen sogar höhergestellte Persönlichkeiten der Stadt, um sich von den Stockkämpfen unterhalten zu lassen.

In diesem Jahr war die Arena größer denn je. Sie wurde eigens für den Wettstreit auf dem Stadtteil-Marktplatz von Zimmerleuten errichtet und nach dem Spektakel wieder abgebaut. Während sie sich dem Marktplatz näherten, spürte Casim sein Herz schneller schlagen. Seine Nael gegenüber demonstrierte Siegesgewissheit war nur aufgesetzt. Natürlich wusste er, dass es heute, am vorletzten Turniertag, immer auch ein wenig auf das berühmte Quäntchen Glück ankam, auf den Segen Navenvas, der Göttin des Krieges. Schließlich hatte er schon oft genug an dem Wettkampf teilgenommen. Wer die Runde der besten vier erreichte, der betrieb das Stockfechten aus Leidenschaft, der hatte den Umgang mit dem langen Stab perfektioniert, sonst wäre er gar nicht erst so weit gekommen. Jede Begegnung in der Arena war in der Regel schwieriger zu bestehen als die vorherige. Der Wüstensohn würde eine harte Nuss werden, falls er es sein sollte, der ihm gleich gegenüberstand. Auch jener Dockarbeiter, der ebenfalls unter den letzten Vier war, würde ein mehr als respektabler Gegner sein – ein Muskelmann, der mit dem Stab Formen in die Luft zeichnete, so schnell schwang er das Holz. Der Dockarbeiter war der Liebling des Publikums, weil er aus einfachsten Verhältnissen stammte und es trotzdem so weit gebracht hatte.

Die Begegnung aber, die Casim gleichzeitig am meisten fürchtete und herbeisehnte, war die mit Julen Esquibel. Zwischen Julen und ihm ging es um mehr als nur den Kampf um die vergoldete Krone. Es war die langjährige, verbissene Konkurrenz zwischen ihren Handelsfamilien, die beide wie wilde Stiere gegeneinander aufbrachte. Schon mehrfach waren Casim und Julen in der Öffentlichkeit aneinandergeraten: in der Taverne. Am Hafen. Sogar auf offener Straße. Dabei waren auch bereits die Fäuste geflogen. Mal stritten sie um ein einträgliches Geschäft, mal um eine hübsche junge Frau, mal um die Familienehre, die der andere angeblich mit unflätigen Worten beschmutzt hatte. Beide hatten ein überschäumendes, jugendliches Temperament gemein, das sie dazu trieb, ihren wechselseitigen Hass lieber mit handfesten Argumenten auszuleben als mit dem Ausbooten der jeweils anderen Familie auf kaufmännischer Ebene. Die zähe, aufreibende Handelsschlacht überließen sie lieber dem Vater, oder, in Casims Fall, Onkel Imanol.

In den vergangenen Jahren hatte es das Los nie gefügt, dass Casim und Julen in der Arena aufeinandertrafen. Jetzt bot sich die Chance für einen befriedigenden Triumph, von vielen Augen bezeugt. Auf der anderen Seite stand das Risiko einer entwürdigenden Niederlage. Alle Zuschauer, die aus Galdin-Sor kamen, und das waren die meisten, würden um den besonderen Reiz eines Kampfes zwischen einem Baseri und einem Esquibel wissen.

Ein paar Gassenjungen machten große Augen, als sie Casim und Nael kommen sahen, und zeigten auf sie. Stockfechter unter den letzten acht waren Berühmtheiten im Ostviertel. Und Casim war sogar schon eine Runde weiter. Vor allem ihm galten die Blicke der Bengel. Er winkte ihnen, und die Jungen winkten mit strahlenden Gesichtern zurück. Als sie in die Straße einbogen, die in den Marktplatz mündete, hatten sie schon eine ganze Traube raunender und lachender Kinder hinter sich.

»Fühlt sich toll an, ein Held zu sein, was?«, spöttelte Nael.

»Heute feiern sie dich, und schon morgen kennen sie nicht mehr deinen Namen«, zitierte Casim betont schulmeisterlich einen längst verstorbenen Weisen Galdin-Sors.

»Klar doch!«, prustete Nael. »Ich seh schon, du bist bereits in schön dramatischer Stimmung für deinen Kampf.«

»Kann’s kaum erwarten«, gab Casim zu. »Die Stunden, ehe es losgeht, sind schlimmer als der Kampf selbst.«

»Wohl wahr. Und denk dran, auch, wenn schöne Frauen auf den Rängen sitzen und dich anhimmeln: Lass dich nicht ablenken. Konzentrier dich einzig und allein auf deinen Gegner.«

»Keine Sorge«, winkte Casim ab, »heute fühle ich mich ganz und gar der zürnenden Navenva verbunden. Möge die Kriegsgöttin meinen Arm führen! Frahinda, die gütige Herrin der Liebe, kann warten. Ich komme mit meinen Gebeten noch früh genug auf sie zurück.«

Nael schenkte dem Freund einen langen, gespielt strengen Blick. »Lästere nicht der Göttin der Liebe! Sonst entzieht sie dir am Ende noch ihre süßen Früchte.«

Nun war es an Casim, zu lachen. »Keine Sorge«, wiederholte er, »wenn ich erst die goldene Krone trage, wird Frahinda ihre Früchte bereitwillig vor mir ausbreiten.«

Am Ende der Straße kam der Umriss der Arena in Sicht. Der klobige Holzbau war nicht schön, aber funktional. Wenn die Zuschauer auf den Rängen vor Begeisterung stampften, wackelte das ganze provisorische Gebäude. Dann dröhnte die Arena wie eine gigantische Trommel. Casim liebte das. Vor allem, wenn er nach einem Kampf siegreich war und die Hahnenrunde entlang der Bretterwand drehen konnte, und Blumen und Schleier auf ihn herabregneten. Was scherten ihn langweilige Handelsgeschäfte, wenn er stattdessen solche Momente erleben konnte? Was waren ihm Tinte und Federkiel im kühlen, düsteren Kontor seines Vaters, wenn die glutvollen Blicke der schönsten Mädchen des Ostviertels winkten? Nein, nein, der ganze Papierkram lag bei Onkel Imanol schon in guten Händen.

Für April war es ungewöhnlich heiß heute. Die Luft flimmerte ein wenig über dem Straßenpflaster. Mit einem Mal flimmerte die Luft so stark, dass die Arena verschwamm …

… und sich in ein Hochseeschiff verwandelte. Zwei stolze Masten, weiße Segel. Ein Bug, der durch schäumende Gischt pflügte. Möwen, die um die Takelage und über dem Fahrwasser kreisten und ihre hohen Schreie ausstießen, klagend, sehnsuchtsvoll. Deckplanken, die unter Casims Füßen knarrten. Er hatte Schwielen an den Händen, doch sie waren nicht dem Stockkampf geschuldet, sondern dem vielen Tau, an dem er gezogen hatte, dem laufenden Gut des Zweimasters. Er schmeckte Salz in der Luft. Aus Casim Baseri war ein Seemann geworden!

Die Bilder und Eindrücke verflogen. Die Arena war wieder eine Arena. Casim war auf der Hälfte der Straße stehen geblieben. Er blinzelte ein paar Mal, rieb sich die Augen.

»Alles klar?«, wollte Nael wissen.

Wenn Casim das mal wüsste! Er fühlte sich benommen, doch es wurde mit jedem Atemzug schon wieder besser. Was, bitte, war das eben gewesen?

»Alles klar«, antwortete er. »Weiter geht’s.«

Nael musterte ihn forschend. »Du hast auf einmal ausgesehen, als wärst du sehr weit weg gewesen.«

»War ich nicht«, log Casim. »Ich bin im Hier und Jetzt. Allenfalls schon ein klitzekleines Bisschen voraus. Bei dem Moment, in dem ich Julen in den Arsch trete.«

Sich selbst gegenüber aber konnte er die Vision nicht so einfach abtun. Das Schiff hatte verdammt echt ausgesehen! Er hatte das Schwanken unter den Sohlen gespürt, wie auch den Wind auf seinem Gesicht. Er war dort an Bord gewesen, als Matrose, mitten auf dem Ozean. Was für eine völlig verrückte Vorstellung! Was für ein seltsamer Tagtraum! Casim hatte sich nie viel aus Schiffen gemacht, er zog festen Boden vor. Mit einem kurzen, heftigen Kopfschütteln versuchte er, die letzten Nachwirkungen dieses bemerkenswerten Moments abzustreifen, was immer das auch für ein Anflug gewesen sein mochte.

In der Menschenmenge, die sich um den Eingang der Arena drängte, tat sich eine Gasse auf, als die Leute Casim erkannten – einen der vier, die es bis zum Ende austragen würden, vielleicht gar der künftige König der Stäbe. Casim drehte sich zu der Kinderschar an seinen Rockschößen um. »Wer von euch will sich den Kampf mit eigenen Augen ansehen?«

Kurzes Schweigen, als die Kinder dieses ganz und gar unglaubliche Angebot verdauten. Natürlich hatte keines von ihnen genug Noks für den Eintritt zu einem der Stockkämpfe in der Tasche. Sie waren mitgekommen, um ihr Idol wenigstens auf dem Weg zur Arena einmal aus der Nähe zu sehen, um die Ergebnisse der Kämpfe hinterher direkt am Austragungsort zu erfahren und um im Schatten der Arena zu betteln oder zu klauen. Dann jedoch rissen sie alle die schmalen Arme in die Höhe und bestürmten ihn.

»Ich! Ich!«

»Nein, ich!«

»Ich will den Kampf sehen!«

»Ich auch!«

Casim schmunzelte, zückte seine Börse und verteilte alle Kupfermünzen, die er dabei hatte. Danach rannte eine Hälfte der Kindertraube begeistert zu den beiden Bretterverschlägen, wo man die Holzchips für den Eintritt kaufen konnte. Die andere Hälfte blieb entweder enttäuscht zurück oder rannte hinter den anderen her, um einem der glücklicheren Jungen oder Mädchen die geschenkten Noks auf den letzten Schritten wieder abzuluchsen. Erst danach ging Casim mit Nael durch die Menschengasse. »Wieder ein paar mehr, die mich aus vollster Seele anfeuern werden«, erklärte er zufrieden. »Je stärker der Jubel, desto stärker mein Arm. Desto härter meine Schläge!«

»Als ob du’s nötig hättest, dir noch mehr Stimmen zu kaufen«, schmunzelte Nael.

»Etwas mehr schadet nie, mein Freund.«

Kurz bevor sie den Eingang erreichten, packte jemand Casim am Arm. Esquibel der Ältere. Der Patron von Julens verhasster Familie war höchstselbst erschienen, um dem Kampf seines Sohnes beizuwohnen. Casim verspürte einen neidvollen Stich. Sein eigener Vater konnte nicht mehr zusehen, und Onkel Imanol interessierte sich nicht für das Turnier. »Heute schluckst du Sand, Baseri!«, zischte der Alte. Da war etwas in Esquibels Augen, das Casim nicht recht deuten konnte. Mehr als nur Hass.

Casim riss sich los, spuckte dem Alten vor die Füße und knurrte: »Wirst dein Balg nicht wiedererkennen, wenn ich mit ihm fertig bin!«

Hoch erhobenen Hauptes trat er in den Schatten unter den Rängen, wo er sich Nael zuwandte. Hier trennten sich ihre Wege. »Drück mir die Daumen, dass ich im ersten Kampf Julen bekomme! Sonst verliert er noch in dem anderen Kampf, und ich muss wieder ein Jahr warten, ehe ich die Chance kriege, ihn nach Lust und Laune zu verdreschen.«

»Komm da heil wieder raus«, sagte Nael und nickte in den Gang zu ihrer Linken, der zu einer der beiden Kammern führte, aus denen die Kämpfer das Rund der Arena betraten. »Und vergiss nicht: Die letzte Runde vorm Finale hat’s in sich. Geh’s nicht leichtfertig an!«

»Keine Bange«, antwortete Casim beschwingt. Er klopfte zweimal mit dem Stabende in den Staub, zwinkerte Nael zu und bog in den Gang ein, den das durch die Ritzen der Bretterwand fallende Sonnenlicht in viele schmale Scheiben teilte.

»Schau auf deinen Gegner«, rief Nael ihm noch nach, »nicht auf die Frauen im Publikum!«

Doch Casim war mit seiner Aufmerksamkeit bereits voll und ganz bei dem bevorstehenden Kampf, auch, wenn es noch eine gute Stunde dauern würde, bis es begann. Zeit, sich aufzuwärmen, zu dehnen und zu lockern!

Er erreichte den grob gezimmerten Raum, der dem einen der beiden Kämpfer auf dieser Seite des Gebäudes zur Verfügung stand. Auf der anderen Seite, direkt gegenüber, befand sich ein identischer Raum für den anderen, zu dem man kam, wenn man nach Betreten der Arena den rechten Gang wählte.

Der ihm zugeteilte Helfer erwartete ihn bereits. »Mein Herr Baseri! Es ist mir eine Ehre!«

Casim kannte den Mann nicht näher, der ihm zwar schon das ein oder andere Mal bei einem Kampf sekundiert hatte, der aber ebenso bereits für andere Turnierteilnehmer da gewesen war. »Kein Grund für Förmlichkeiten«, sagte er leichthin, stellte seinen Stab in eine Ecke und zog die Oberbekleidung aus. »Lass uns gleich anfangen.« Er legte Hemd und Wams fort und band den Leibriemen seiner luftigen Hose fester.

»Ganz, wie es dem jungen Herrn gefällt.«

Casim begann, seine Glieder abwechselnd zu strecken. Der Sekundant half ihm dabei – bekannte, routinierte Griffe und Bewegungen. Dann nahm der Mann auf Casims Bitte hin einen großen, gepolsterten Schild zur Hand, den Casim mit Stockschlägen attackieren konnte. Er wusste, dass diese Schläge bis zu den Rängen über ihnen zu hören waren, und dass die Zuschauer, die sich nun in immer größerer Zahl dort einfanden, die Ohren spitzen würden. Der Lärm, den er mit seinem Sekundanten hier unten machte, brachte die Menge vor dem Kampf in Stimmung.

Als er aufgewärmt war, wurden seine Schläge immer schneller und kräftiger. Sein Trainingspartner wich zurück und stand schließlich mit dem Rücken zur Wand. »Gnade, junger Herr! Ihr habt gewonnen!«

Casim ließ den Stab sinken, wischte sich den Schweiß von der Stirn und grinste entschuldigend. »So weit wie in diesem Jahr bin ich vorher erst ein einziges Mal gekommen«, erklärte er. Tatsächlich hatte er sich während der letzten Hiebe vorgestellt, sein Gegenüber wäre Julen Esquibel. Das hatte offenbar gut funktioniert. Der Sekundant und er selbst atmeten beide stoßweise.

Kurz darauf kam der Turniermedikus und überzeugte sich davon, dass Casim gesund war und den Kampf ohne Bedenken antreten konnte. Das Raunen auf den Zuschauerrängen war angeschwollen, die Arena würde jetzt aus allen Nähten platzen.

Nachdem der Arzt wieder fort war, wies Casim den Helfer an, noch einmal den Schild zu heben, damit er ein paar komplexere Angriffsabfolgen ausführen konnte. Wirklich nötig war das nicht, er übte mit dem Stab seit Jahren, die Bewegungen waren ihm allesamt in Fleisch und Blut übergegangen. Zum Schluss trocknete er noch einmal den Schweiß mit einem Handtuch, dehnte Arme und Beine ein letztes Mal und tauchte die Hände dann in eine Schale mit Kalkpulver, die der Sekundant ihm reichte, klatschte die Hände zusammen und verschwand kurzzeitig in einer weißen Wolke. Nun würde sein Griff um den Stab felsenfest sein, wenigstens solange, bis der Schweiß seine Hände während der Begegnung wieder feucht werden ließ.

Ich werde es rasch beenden! Kurzer Prozess! Wenn ich nur schon wüsste, gegen wen ich antrete!

Aber das würde ein Geheimnis bleiben, bis die Kontrahenten gleich das Rund der Arena betraten.

Draußen auf der Tribüne begann der Impresario nach mehreren Fanfarenstößen mit den einleitenden Sätzen. Die Gespräche auf den Rängen kamen zum Erliegen, es wurde still. Casim hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, diese Stille für ein Gebet an Navenva zu nutzen. Um geschmeidig zu bleiben, ging er dafür nicht in die Knie. Stattdessen setzte er sich auf die Bank an der Längswand des Raums, auf die er zuvor Hemd und Wams gelegt hatte.

»Oh himmlische Kriegsherrin«, murmelte er kaum hörbar, »gib mir den Sieg! Stärke meinen Arm! Stähle meinen Griff! Führe meine Schritte und schenke mir deinen Segen, auf dass ich Julen Esquibel, diesen Dreckskerl, in den Sand schicken werde!«

Es spürte, wie seine Hände vor Aufregung zu jucken begannen. Draußen riss der Impresario ein paar Witze. Die Menge johlte und lachte. Jemand rief: »Genug geredet! Lass es endlich beginnen!«

Dem stimmten zahlreiche Rufe zu.

Casim beendete sein Gebet, stand auf und packte seinen Kampfstab. Er war aus Eisenholz – sehr hart, gut für wuchtige Hiebe und dabei noch leicht genug, um schnell agieren zu können. Der Stab wies schon einige Macken auf, hatte ihn aber noch nie im Stich gelassen.

»Trinkt noch einen Schluck, ehe es beginnt, junger Herr«, riet ihm der Helfer und hielt ihm einen Becher hin. »Der aufgewirbelte Staub trocknet schnell die Kehle aus.«

Das war ein guter Hinweis. Casim war so in sein Gebet versunken gewesen, dass er den obligatorischen Becher Wasser vorm Betreten des Runds vergessen hätte. Er stürzte das Wasser herunter.

Dann schmetterten draußen die Fanfaren. Das war das Zeichen. Jetzt gab es kein Zurück mehr!

Nach der Stunde im Dämmerlicht des Vorbereitungsraums blendete ihn jetzt die Mittagssonne, doch darauf war er eingerichtet. Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, um ihnen Zeit zu geben, sich allmählich an den grellen Schein des Tageslichts zu gewöhnen. Seine Handflächen juckten nun stärker. Sein Hals hatte zu brennen begonnen. Im Gehen klemmte er sich den Stab unter einen Arm und rieb die Hände aneinander. Das musste die Nervosität sein.

»Casim Baseri!«, stellte der Impresario ihn der Menge vor. »Galdin-Sorer durch und durch. Zweiundzwanzig Jahre jung und doch schon ein Veteran dieses Turniers! Dies ist bereits seine fünfte Teilnahme! Dreimal unter den letzten acht! Und heute, an diesem wunderbaren Apriltag, zum zweiten Mal einer von vier verbliebenen Kämpfern und heißer Anwärter auf die goldene Krone! Spitzname: ›der Schattentänzer‹. Einen Applaus für Casim Baseri!«

Beifall donnerte von den Rängen herab. Casim war beliebt bei diesem Wettkampf. Das war einer der Vorteile, wenn man von hier stammte und schon seit einer ganzen Weile bei dem Turnier mitmachte. Er reckte seinen Stab mit der Linken triumphierend in die Höhe und drehte sich einmal langsam auf der Stelle. Seine Augen suchten die vorderen Reihen nach Verehrerinnen ab. Alle Zuschauer waren jetzt aufgestanden, um die beiden Duellanten zu begrüßen und zu ehren. Er grinste und verteilte Kusshände. Dabei fiel ihm ein dünner Blutfaden in seiner rechten Handfläche auf.

Keine Zeit, dem auf den Grund zu gehen. Der nächste Fanfarenstoß kündigte seinen Gegner an. Die Leute auf den Rängen lehnten sich begierig nach vorne. Casim blinzelte. Der Schweiß war ihm ausgebrochen. Mund und Rachen brannten, als hätte er ein halbes Dutzend Fackeln darin gelöscht, wie die Feuerspucker auf dem Jahrmarkt es taten. Er schluckte, doch es half nichts.

Dann sah er sich seinem Widersacher gegenüber: Es war Julen Esquibel, ganz so, wie er es sich erhofft hatte. Nur, dass er mittlerweile glaubte, bei jedem Ausatmen Feuer zu speien. Tränen traten ihm in die Augen, seine Sicht verschwamm.

»Und auf der anderen Seite«, verkündete der Impresario, »Julen Esquibel. Dreiundzwanzig Jahre und zum vierten Mal mit dabei. Einmal unter den ersten acht, und heute zum ersten Mal unter den besten vier! Man nennt ihn auch Esquischnell, weil seine Schläge niederprasseln wie ein Hagelsturm! Ein Applaus für Julen Esquibel, einen wahren Dämon mit dem Kampfstab!«

Der Beifall für Julen fiel ebenso begeistert aus.

Casim rieb sich die Augen mit den Handknöcheln. Julen hatte sich ihm mit einem hämischen Lächeln zugewandt. Er hatte auffallend starke Augenbrauen und trug sein langes Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Sein Oberkörper war ebenfalls nackt. Mit einer flüssigen Bewegung ließ er seinen Kampfstab einmal um sich herumwirbeln. »Na, Baseri? Ist dir schon warm? Pass auf, gleich wird dir noch viel wärmer!«

Sie standen sich gegenüber, zwei Stablängen zwischen sich, von nichts als einer mit schwarzer Asche gestreuten Linie getrennt, und warteten auf das Zeichen. Casim wischte die blutende Rechte an seiner Hose ab und knurrte: »Glaub ich nicht, so schnell, wie du im Sand liegen wirst!«

Wieder ertönten die Fanfaren. Vier Fäuste schlossen sich um zwei Stäbe, der Kampf begann. Mit trockenem Knall prallten die langen Stöcke aufeinander, einmal, zweimal, viele Male. Es zeichnete das Stockfechten aus, dass die Hiebe dabei enorm schnell aufeinander folgten, viel schneller als bei einem Schwertkampf. Casim fand sich von Anfang an in der Defensive wieder. Sein Hals brannte jetzt so übel, dass er sich fast krümmen musste. Seine Handflächen juckten nicht mehr, sie schmerzten nun richtig, und der Schmerz schien mit jedem Schlag, mit jeder Parade schlimmer zu werden.

Das Wasser! Da war was im Wasser vorhin! Die Esquibels haben den Sekundanten gekauft!

Es war eine Erkenntnis, die ihm nun nichts mehr nutzte. Wenn er den Kampf jetzt abbrach, hatte er verloren. Verloren gegen Julen Esquibel. Vor aller Augen.

Ausgeschlossen!

Es biss die Zähne zusammen und versuchte, seinerseits einen Angriff zu eröffnen. Prompt fing er sich den ersten, schmerzhaften Treffer an der Schulter ein, so heftig, dass er beinahe seinen Stab fallen ließ. Er stolperte rückwärts, doch Julen schenkte ihm nicht einmal die Dauer eines Wimpernschlags. »Schlecht dabei heute, was, Baseri? Nimm das! Und das! Und das!«

Casim entging nur deshalb einem zweiten Treffer, weil er sich überstürzt nach hinten fallen ließ, dabei mehr schlecht als recht über den Rücken abrollte und, vorausahnend, dass Julen sofort nachsetzen würde, einen Hieb vollführte, bei dem er seinen Stab mit beiden Händen an ein und demselben Ende schwang. Seine bereits getroffene Schulter protestierte, er bekam Mühe, auf dieser Seite weiterhin die Faust zu ballen. Das Publikum auf den Rängen war wieder aufgesprungen. Niemand in der Arena hatte angenommen, dass diese Begegnung so schnell einen derart dramatischen Verlauf nehmen würde. Das würde bisher nicht wie ein Treffen zwischen zwei von vier Finalisten wirken. Das musste wie ein Kampf zwischen einem Profi und einem Anfänger aussehen. Casim wäre deswegen außer sich gewesen vor Zorn, wenn er denn die Gelegenheit gehabt hätte, wütend zu werden. Aber die hatte er nicht. Er spürte, dass nun beide Handflächen von ihm blutverschmiert waren. Sein Griff um den Stab begann deswegen bereits, rutschig zu werden.

Da war was dem Kalkpulver beigemischt, das er mir gereicht hat! Glas- oder Holzsplitter!

Als hätte er seine Gedanken gelesen, höhnte Julen: »Dicker Hals und wunde Hände, hm? Das ist wirklich Pech!«

Dilettantisch setzte Casim sich gegen Julen zur Wehr, wurde einmal quer durch die ganze Arena getrieben. Mit knapper Not vermied er weitere Treffer. Jeder Block, jede Ausweichbewegung war mühsamer als die vorherige. Das Blut rann nun bereits von seinen Fäusten am Stab herunter. Die ersten Zuschauer begannen, ihn auszubuhen. Ein jämmerliches Schauspiel, alles andere als die hochkarätige Begegnung, der alle mit so viel Spannung entgegengefiebert hatten.

»Was soll das, Baseri?«

»Bleib stehen und kämpfe endlich!«

»Feigling! Feige!«

Seine Kehle fühlte sich wie zugeschwollen an. Er bekam Mühe, zu atmen. Wie das brannte! Als hätte er ein ganzes Pfund des schärfsten Pfeffers aus dem Süden auf einmal gekaut! Nein, nicht Pfeffer: Chilischoten. Da war die Note von Chilis auf seiner Zunge. Ein Absud, ach was: ein Chili-Konzentrat! Seine Augen tränten und tränten, er kam mit dem Blinzeln nicht mehr hinterher. Nur sein impulsiv hochgerissenes, angewinkeltes Bein bewahrte ihn davor, dass Julen ihm mit dem nächsten Hieb ein paar Rippen zertrümmerte. So traf Julens Stab stattdessen die angespannten Muskeln von Casims Ober- und Unterschenkel. Der Treffer schickte ihn in den Sand.

»Schaut euch den bloß an! Hüpft herum wie ein Äffchen!«

»Lächerlich!«

»Ich will mein Eintrittsgeld zurück!«

Wissend, dass ihm keine Zeit bleiben würde, sich wieder hochzurappeln, rollte Casim sich von seinem Gegner fort. Der folgende Schlag klatschte dicht neben seinem Ohr auf den Boden. Den nächsten blockte er mit quer vor sich gehaltenem Stab frontal ab. Als die Wucht des Rückpralls Julen kurz schwanken ließ, wollte Casim auf die Beine kommen. Julen aber fegte ihm mit dem Stiefel Sand ins Gesicht. Dann schmetterte er dem taumelnden Casim von hinten seinen Stab ins Kreuz. Im allerletzten Augenblick gelang es Casim noch, den eigenen Stab schützend dazwischenzuschieben. Der Treffer jagte ihm dennoch einen scharfen Schmerz durch den Leib. Er verlor seine Waffe und wusste, dass es nun aus wäre, wenn Julen die Gelegenheit zu einem weiteren Hieb bekam. Das höhnische Lächeln Aitor Esquibels erschien vor seinem inneren Auge. Jetzt verstand er die vorfreudige Bemerkung von Julens Vater in ihrer ganzen, hässlichen Bedeutung: Esquibel der Ältere hatte diese Schweinerei mit eingestielt!

Schließlich kam sie doch noch über ihn, trotz seines Zustands, blitzartig: heiße Wut. Mit bloßen Händen stürzte er sich auf seinen Gegner. Halb blind von Sand und Tränen, bekam er Julens Stab zu fassen, hing aber mehr wie ein Mehlsack daran, als Julen die Waffe wirklich streitig zu machen. Chilisud statt Wasser! Glassplitter im Kalkpulver, oder Eisenspäne, oder …

»Du Schwein!«, röchelte er, und jede Silbe war wie Feuer in seinem Hals. »Du mieses Schwein!«

Julen riss an seinem Stab, doch Casim klammerte sich fest.

»Lass los, Baseri!«, knurrte Julen und ruckte und zerrte. »Gib auf! Du hast verloren! Gib auf!« Er versuchte, Casim das Knie zwischen die Beine zu treiben, doch Casim drehte den Unterleib zur Seite. Der Kniestoß traf die Stelle an Casims Schenkel, die vorhin schon Bekanntschaft mit Julens Stock gemacht hatte. Es tat so weh, dass Casims Bein ihm den Dienst verweigerte. Jetzt hing er wirklich nur noch mit beiden Händen an Julens Stab, der wütend versuchte, die Waffe wieder an sich zu reißen. »Lass los, verdammt noch mal! Es ist vorbei!«

Das Johlen, die Buhrufe und die anderen, die anfeuernden Schreie, Julens Stimme und Casims eigenes Keuchen vermischten sich in seinem Kopf zu einem neuen, animalischen Laut. Es war, als wäre die ganze Arena zu einer gierigen Bestie geworden, die sehen wollte, wie er sich im Sand wälzte. Halb zog ihn Julens wilde Kraftanstrengung wieder nach oben. Ein Knie traf ihn vor die Brust, ein Stoß aus nächster Nähe, schlecht gezielt und ohne echte Wucht. Reflexhaft zog Casim einen verzweifelten Fußfeger durch. Jetzt lagen beide jungen Männer im Staub. Julens Griff – durch den Sturz gelockert! Casim riss mit aller Macht und brachte den Stab an sich. Schlug damit zu.

Noch einmal, mit voller Kraft jetzt.

Und wieder.

Ohne vorher aufzustehen, im Knien.

»Du Schwein! Du Schwein! Du Schwein!«

Er wusste nicht, wie oft er schon auf Julen eingedroschen hatte, als der Stab ihm schließlich aus den blutenden Händen fiel, und er selbst völlig entkräftet auf die Seite kippte. Sein Hals stand in Flammen. Allmählich drang zu ihm durch, dass sich eine tiefe Stille über die Ränge ringsum gelegt hatte.

Dann schrie der Impresario, heiser vor Entsetzen: »Schluss! Aus! Vorbei!«

Durch den Tränenschleier kamen mehrere Gestalten angelaufen: der Turniermedikus mit seinen Leuten. Sie gingen neben dem reglosen Julen in die Knie, untersuchten ihn. Casim wischte sich mit einem Unterarm übers Gesicht, das verklebt war von Schweiß, Tränen und Sand. Er konnte immer noch nicht klar denken. Alles tat ihm weh: Schulter, Hände, Hals, Schenkel und Rücken. Jeder Atemzug war eine Qual. Langsam verwandelte sich die hölzerne Bestie wieder zurück in eine, wenn auch nach wie vor verschwommene, Arena, in eine unbeseelte, grob gezimmerte Kampfstätte. Die Zuschauer schwiegen betroffen.

Dann, in die Stille hinein, der Ruf des Medikus: »Er … Er ist tot! Julen Esquibel ist tot!«


3. Imanol Baseri

Casim wusste nicht mehr genau, wie er aus der Arena und dem Ostviertel herausgekommen war. Er erinnerte sich grob daran, dass Nael ihn gestützt hatte. Eine gemeinsame Fahrt mit einem Pferdewagen. Das Gefühl, wegen seines geschwollenen Halses gleich ersticken zu müssen, hatte erst kurz vor dem Halt des Wagens etwas nachgelassen. Allmählich klarte auch sein Blick wieder auf.

»Wohin hast du mich gebracht?«, keuchte er, rieb sich die Augen und sah sich, immer noch benommen, um. »Oh. Zu meinem Onkel.«

»Ja, sicher«, sagte Nael. »Wohin auch sonst? Ich fürchte, du wirst ihn bald brauchen. Du hast mitbekommen, dass du Julen erschlagen hast, oder?«

»Ja«, murmelte Casim, während Nael ihm vom Wagen herunter half. Das Bein, das den Hieb von Julen abgefangen hatte, tat weh, doch er konnte es belasten. Es war nicht gebrochen. »Geschieht ihm recht, dem Dreckskerl! Sie haben betrogen! Die Esquibels haben meinen Sekundanten geschmiert.«

»Was? Was redest du da?«

»Wenn ich’s dir sage. Hat mir Chilisud zum Trinken angedreht, kurz bevor ich raus bin.«

»Moment. Kannst du einen Augenblick alleine stehen?«

»Ich denk schon.«

Nael bezahlte den Kutscher. Als er wiederkam, sah Casim Sorge und Unglaube im Gesicht des Freundes. »Sie haben was getan?«

»Den Sekundanten geschmiert! Der hat mir Murks verabreicht. Chilisud. Brennt wie Hölle. Selbst jetzt noch. Und während des Kampfes … Junge! Ich hab kaum noch Luft gekriegt!«

»Gibt’s doch nicht!«

»Oh doch, das gibt’s«, knurrte Casim unter Schmerzen. »So sind sie, die Esquibels! Und mit dem Kalkpulver war auch irgendwas faul. Schau dir mal meine Hände an!« Er streckte Nael die blutigen Handflächen hin. »Glaub bloß nicht, die wären allein vom Kampf so aufgescheuert. Die haben das Pulver mit irgendwas versetzt … Eisenspäne vielleicht. Oder Glassplitter.«

Nael pfiff leise durch die Zähne. »Das gibt’s nicht! Deshalb hast du also so neben dir gestanden! Ich hab dich nicht wiedererkannt bei dem Kampf.«

»Natürlich nicht«, sagte Casim bitter. »Mein Hals hat so gebrannt, dass mir die Augen gewässert haben. Konnte kaum was sehen. Und mit diesen Händen … da kann ja keiner mehr vernünftig kämpfen.«

Nael schluckte. »Und wir können’s nicht beweisen!« Dann straffte er sich und führte Casim die Stufen zu dem stattlichen Haus von Imanol Baseri hinauf. »Hör mal, du solltest jetzt reingehen und das alles deinem Onkel erzählen. Julen Esquibel ist tot, gestorben von deiner Hand. Der alte Esquibel wird außer sich sein! Er wird auf Rache sinnen! Womöglich ist uns schon jemand von der Arena gefolgt. Du gehst jetzt also wirklich besser rein. Die Esquibels haben viel Einfluss in der Stadt. Dein Onkel wird am besten wissen, was du jetzt tun kannst, um dich vor ihrem Zorn zu schützen.«

Casim zögerte. Die Blessuren des Kampfes setzten ihm immer noch stark zu. Es war schwer, einen festen Gedanken zu fassen. »Und du? Kommst du nicht mit rein?«, fragte er.

Nael schüttelte bedauernd den Kopf. »Lieber nicht. Dein Onkel hält nicht viel von uns Lopes, weißt du?« Er zuckte die Schultern. »Wegen der Schmuggelei und so. Ich glaube nicht, dass er mich gerne unter seinem Dach sehen würde.«

Casim nickte. »Gut, wie du meinst. Könnte schon was dran sein. Also … Danke! Danke, dass du mich vorhin da raus gebracht hast!«

Wieder wanderten Naels Schultern kurz nach oben. »Klar doch. Dafür sind Freunde da, oder?« Er umarmte Casim vorsichtig, mit Rücksicht auf dessen Verletzungen. Dann betätigte er den Türklopfer, dreimal, laut und deutlich. Unten vor den Stufen hielt er noch einmal inne. »Wenn’s stimmt, was du sagst … Wenn die Esquibels wirklich deinen Sekundanten geschmiert haben, damit er … Also … Dann …« Er sah Casim in die Augen. »Dann hat Julen es wirklich verdient!«

Er nickte Casim zu und ging schnellen Schrittes die Gasse hinunter, nach Westen. Casim sah ihm nach, noch immer darum bemüht, sich zu sortieren. Er hatte Julen Esquibel erschlagen. Es war während eines offiziellen Zweikampfs geschehen, in der Arena, beim Stockfechten. Man konnte es als Unfall hinstellen. Casim hatte den Moment nicht mehr ganz vor Augen. Zu aufgewühlt war er gewesen, zu sehr außer sich vor Wut und Schmerz. Wie oft hatte er auf Julen eingedroschen, als der schon am Boden gelegen hatte? Dreimal? Fünfmal? Öfter? Er wusste es nicht mehr, hatte es nicht mal gewusst, als er Julens Stab gegen den ursprünglichen Besitzer geschwungen hatte. Er konnte nicht sagen, wie seine Hiebe wohl auf die Kampfrichter und das Publikum gewirkt hatten, ob sein Verhalten im Nachhinein Auslegungssache oder ganz klar ein Regelverstoß gewesen war.

Unfall oder Totschlag, das war hier die Frage. Selbst, wenn die Friedensräte Galdin-Sors ihm Julens Ableben als Unfall durchgehen ließen: Die Esquibels würden ihm den Tod des erstgeborenen Sohnes niemals verzeihen. Sie würden Blutrache fordern, ganz gleich, ob Casim schuldig oder frei gesprochen werden würde, so viel war gewiss. Nael hatte es richtig erkannt: Den Esquibels ihren Trick mit dem bestochenen Sekundanten nachzuweisen, war so gut wie unmöglich. Dazu müsste man den Mann schon aufspüren und ihm ein Geständnis abringen. Beides würden die Esquibels zu verhindern wissen. Und selbst, wenn das gelang, standen immer noch Betrug und das mutwillige Zufügen von Wunden auf der einen Seite gegen einen Toten auf der anderen.

Die Tür des Anwesens öffnete sich. Imanols Diener hob eine Braue, als er den Neffen seines Herrn vor der Schwelle stehen sah: in schmerzgekrümmter Haltung, mit blutigen Händen, das Gesicht, den nackten Oberkörper und die Hose voller Sand.

»Es ist kalt im Schatten ohne Hemd«, sagte Casim nur als Erklärung und drängte sich ins Haus. »Ist mein Onkel da?«

Der Diener schob die Tür ins Schloss. »Gewiss, junger Herr. Doch was bei allen Fünfen ist Euch zugestoßen?«

»Sagen wir einfach, die Götter waren heute hart zu mir«, antwortete Casim. »Ich könnte was zum Überziehen gebrauchen. Und ein Glas Wein, wenn du es einrichten kannst. Und sag meinem Onkel bitte, dass ich da bin und ihn sprechen muss. Dringend.«

»Gewiss, gewiss«, nickte der Diener, noch immer mit hochgezogener Braue. Der Mann wusste natürlich, wen er vor sich hatte und kannte seinen Platz. Doch wirklich verpflichtet fühlte er sich nur Imanol gegenüber, seinem Herrn. Wie die meisten Diener höherer Persönlichkeiten kannte auch er genau die Grenzen, bis zu denen Achtung und Beflissenheit auch Dritten gegenüber geboten waren. Und er würde nicht zögern, Casim diese Grenzen aufzuzeigen. »Kommt und macht es Euch im Salon bequem«, sagte er. »Ihr sollt Kleidung und Wein haben, und ein wärmendes Feuer im Kamin. Ich unterrichte Euren Onkel derweil von Eurem … unerwarteten Besuch.«

Casim wusste, dass diese Worte eine schöne Umschreibung waren für: ›Setz dich und streune nicht durchs Haus. Sobald ich die Zeit finde, lasse ich deinen Onkel wissen, dass sein missratener Tunichtgut von einem Neffen mal wieder klamm ist und Geld braucht.‹ Doch er war zu erschöpft und mitgenommen von den Ereignissen, um zu widersprechen. Sein Onkel war ein wichtiger, viel beschäftigter Mann. Imanols Handelserfolge hatten die Errungenschaften von Casims Vater immer überstiegen. Sein Onkel pflegte ein weites Netz aus Abnehmern und Lieferanten, sowohl auf dem Ost- als auch auf dem Westkontinent. Casim hatte sich nie groß für die Einzelheiten interessiert. Er war ganz im Gegenteil froh gewesen, als Imanol sich bereit erklärt hatte, die Geschäfte seines Vaters nach dessen Dahinscheiden auf unbestimmte Zeit treuhändig für Casim zu leiten, gegen eine geringe Gebühr. »Das Geld bleibt ja in der Familie.«

Casim ließ sich in den Salon führen, wo ein sehr willkommenes Feuer im Kamin prasselte, und fiel dort mit einem Seufzer in einen der Polsterstühle. »Es ist wirklich dringend«, sagte er mit halb geschlossenen Augen, ehe der Diener den Raum verlassen konnte. »Ich muss meinen Onkel rasch sprechen. Und … Und es könnte sein, dass jemand an die Tür klopft. Jemand, der nichts Gutes im Schilde führt. Falls es klopft: Schau erst mal oben aus dem Fenster, ehe du aufmachst, in Ordnung? Am besten, du sagst mir dann Bescheid, und ich gucke selbst mal nach.«

Die Augen des Dieners waren schon während Casims ersten Satzes schmal geworden. »Erst mal Kleider und Wein«, sagte er steif, »alles andere danach.«

Casim nickte matt. »Ja. Gut. Danke.«

Jetzt, wo er saß und die Wärme der Flammen auf seiner Haut spürte, in der Sicherheit des Hauses des mächtigsten Baseri der Stadt, brachen Nachwirkung und drohende Konsequenzen der Geschehnisse im Ostviertel vollends über ihn herein. Er wimmerte, als sein geschundener Rücken und seine pochende Schulter ihm signalisierten, dass die neue, verlagerte Haltung derzeit eine ungünstige war.

Ich habe jemanden umgebracht … Und wenn es dreimal Julen Esquibel gewesen ist … Ich habe einen Menschen getötet!

Auch, wenn er es Nael gegenüber verborgen hatte: Der Schock darüber saß tief. Tausendmal hatte er Julen die Pest an den Hals gewünscht. Seine Hände hatten im Suff um Julens Hals gelegen, wie auch Julens Hände um den seinen. Sie hatten beide den Streit gesucht, wann immer sich die Gelegenheit dazu geboten hatte. Bis aufs Blut, voller Hass. Doch nun, wo er Julens Leben wirklich und wahrhaftig beendet hatte, fühlte er sich hundeelend deswegen. Vielleicht lag es auch nur an seinem mitgenommenen Zustand. »Ein Esquibel weniger«, sagte er sich, doch sein Herz kaufte ihm den markigen Spruch nicht ab, und seine Wangen wurden nass, während er ins Feuer starrte, beide Arme um den Leib geschlungen.

Der Diener kam wieder, platzierte das Tablett mit der Karaffe und dem schlanken Kelch auf dem Beistelltisch, legte frische Kleider über die Armlehne und zog sich rücksichtsvoll zurück. Er mochte den jungen Neffen nicht besonders, Casim wusste das. Doch er war eine gut bezahlte Kraft in einem guten Hause, und nicht blind. Er hatte die Tränen gesehen.

Als Casim sich wieder etwas gefangen hatte, leerte er den Kelch in langen Zügen. Danach fühlte er sich etwas besser. Er stemmte sich vorsichtig aus dem Stuhl, klopfte sich den Sand vom Leib und streifte das Hemd und die Weste über, die der Diener für ihn herausgesucht hatte. Die Sachen passten gut. Casim schätzte, dass beides aus dem Schrank des Dieners stammte, nicht aus dem seines Onkels. Imanol Baseri liebte gutes Essen und hielt nicht allzu viel von unnötiger Bewegung. Wäre es Imanols Hemd gewesen, es hätte Casim wie ein Sack um den Leib geschlottert.

Als Nächstes suchte Casim den Abort auf, füllte die dortige Waschschale mit frischem Wasser aus dem Krug und wusch sich vorsichtig seine geschundenen Hände. Im Licht des kleinen Fensters in der Westwand sah er winzige Partikel in seinen Handflächen und in der Waschschale glitzern. Seine Vermutung bestätigte sich: Die Esquibels hatten arglistig Glassplitter unter das Kalkpulver mischen lassen. Im Anschluss zeigte ihm das Stechen in seinen Händen, das er beim Waschen noch nicht alle Splitter erwischt hatte. Doch mehr konnte er im Augenblick nicht tun. Er schleppte sich zurück in den Salon auf seinen Sessel.

Dort ließ er den Blick durch den Raum schweifen, den sein Onkel mit allerlei Mitbringseln von seinen früheren Handelsreisen ausstaffiert hatte. Auf dem Kaminsims standen zwei Kris-Dolche in aufwendig geschmückten Messerscheiden, Mitbringsel aus Tisterath, dem großen Kaiserreich des Westkontinents. Die kunstvoll verzierten Griffe kennzeichneten diese Dolche als rituelle Waffen, nicht für den Kampf bestimmt. An der Wand über dem Kamin hing ein Gemälde, das den Blick vom Hafen auf die Graue See zeigte. An den Seiten ragten die Rümpfe mehrer vertäuter Schiffe ins Bild, und am Horizont der Darstellung glitt ein stolzer Schoner dahin. Zwar war Imanol Baseri auch auf den Handelsrouten im Inland aktiv, doch sein Vermögen fußte vor allem auf der Küsten- und Hochseeschifffahrt. Wie die Esquibels gehörte er zu den wenigen Kauffahrern, die auf eigene Rechnung durch die Küstengewässer bis weit in den Süden und Norden hinein fuhren, und die sogar den Ozean überquerten, um Waren mit Tisterath auszutauschen.

Von der früheren Abenteuerlust Imanols zeugte auch eine Statue im Stil der Götzen des Wüstenvolks tief in der südlichen Provinz, jener Nomaden, die einen ganzen Strauß an Göttern anbeteten, nicht nur die Fünfe, wie sie in Iatiara und den übrigen Provinzen verbreitet waren. Die Statue war aus sandfarbenem Stein gemeißelt und mannshoch, eine gedrungene, menschliche Gestalt mit dem Kopf eines Fuchses. Name und Wirkungsbereich der obskuren Gottheit waren Casim unbekannt. Sie hielt eine Art Gerte in der Hand, etwas zum Antreiben eines Reittieres, vermutlich eines Kamels. In einer der tiefen Fensternischen auf der Westseite hing ein Mobile aus Kranichen von der Decke, die aus Korbgeflecht bestanden, Symboltiere der Wachsamkeit und Klugheit. Wenn Casim sich richtig entsann, hatte Imanol diesen Raumschmuck einst aus der Hochebene von Jent mitgebracht. Es handelte sich um einen Gegenstand der Rashtei, jenes wilden Reitervolkes aus der Grünen Weite, das den Freien Dörfern, den letzten Außenposten am Ostrand Iatiaras, oft genug das Leben mit Überfällen schwer machte. In der zweiten Fensternische funkelte eine Metallskulptur im Licht der Abendsonne, die, je nach Fantasie des Betrachters, etwas Figürliches oder auch ganz und gar Abstraktes zeigte. Sie war ein Andenken an eine frühe Fahrt des Onkels nach Mesrée, einer reichen Stadt an einem fernen südlichen Küstenstreifen, der als Wiege des Handwerks der Metallverarbeitung auf dem Ostkontinent galt.

Auf einem antiken Sekretär an der Stirnseite des Raums, gegenüber des Kamins, standen mehrere kleine Behältnisse mit Imanols Schreibwerkzeugen. Wie Casim wusste, verbrachte sein Onkel den Großteil seiner Zeit mittlerweile an diesem Arbeitsplatz. Schreiben, schreiben, schreiben … den ganzen Tag … Anweisungen, Botschaften, Bestellungen, Listen, Warenverzeichnisse … Nein, das war kein Leben, wie Casim es sich vorstellte. Kein Wunder, das Imanol über die Jahre aufgegangen war wie ein Hefekuchen. Casims kindlichen Erinnerungen nach war sein Onkel früher schlank und drahtig gewesen, immer bereit, gemeinsam mit seinem Neffen zu toben und Schabernack zu treiben. Späße trieb Imanol nach wie vor gelegentlich, aber nur noch im Sitzen.

Casims Besuch und seine heutige Geschichte würden allerdings keinen Anlass zum Scherzen geben. Wo blieb der Diener nur? Ob er Imanol schon von der Anwesenheit seines Neffen unterrichtet hatte?

Casim füllte den Kelch auf und nippte daran. Seine Hände zitterten nicht mehr. Gut. Er sammelte sich zusehends. Da das Feuer fast niedergebrannt war, stand er auf und gab ein paar neue Scheite aus dem Holzlager in den Kamin, mit spitzen Fingern, aus Rücksicht auf seine malträtierten Handflächen. Im Anschluss prüfte er noch einmal die Stellen seines Körpers, die während des Kampfes gelitten hatten. Das Bein und der Rücken schmerzten – Prellungen, die er zwar noch tagelang merken würde, die ihn aber nicht wesentlich einschränkten. Er hatte Mühe, den linken Arm auf Brusthöhe anzuheben. Immerhin, sein Hals brannte jetzt nur noch schwach. Seine Hände aber bedurften der Versorgung durch einen Heiler. Wenn die zurückgebliebenen Splitter sich im Fleisch entzündeten, konnte das ernste Folgen haben.

»Casim, mein Junge«, ertönte die tiefe Stimme seines Onkels in seinem Rücken, »lieb, dass du dich ums Feuer gekümmert hast.« Da stand er, Imanol, im Morgenmantel, der sich über seinem gewaltigen Bauch spannte. Aus dem offenklaffenden Kragen quoll sein gelocktes Brusthaar. »Aber deshalb bist du ja nicht hier, oder? Lass dich ansehen! Ist ja ein Weilchen her mit uns beiden. Himmel, du siehst schlimm aus! Was ist denn passiert?«

»Onkel«, sagte Casim und lächelte entschuldigend, »hab ich dich bei einem Schläfchen gestört?«

Imanol lachte polternd. »Nein, keine Sorge. Viel schlimmer: Ich habe gerade Damenbesuch.«

Casim errötete. »Oh! Das tut mir leid!« Imanol war Witwer, und Casim wusste, dass er sich seit dem Tod seiner Frau mit wechselnden Liebschaften tröstete, die er teils auch für ihre Gesellschaft bezahlte. »Ich … Ich wär gar nicht hier, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«

»Lass dich nicht veräppeln«, sagte Imanol und lachte wieder. »Du hast schon richtig gelegen mit dem Schläfchen. Außer meinem Diener und mir ist niemand da. Also, was ist los?«

»Ich …«, begann Casim unsicher, mit einem schnellen Seitenblick auf den Diener, der hinter seinem Herrn stand und den Gast missbilligend musterte, »Ich stecke in Schwierigkeiten. Es ist … Ich habe …«

»Nun? Raus mit der Sprache. So schlimm wird’s schon nicht sein.«

»Ich habe Julen Esquibel erschlagen.«

Es sagte viel über die Selbstbeherrschung seines Onkels aus, dass Imanol keine Miene verzog. »Wie ist das geschehen?«, fragte er nur. »Komm, setzen wir uns doch.« Er zog einen zweiten Polsterstuhl heran, drückte Casim auf seinen Platz und ließ sich selbst ebenfalls vorm Kamin nieder. Über die Schulter sagte er: »Mehr Wein!«

Der Diener eilte mit der Karaffe aus dem Salon. Imanol legte die Fingerspitzen beider Hände vor der Brust zusammen, die Arme auf die Lehnen gestützt, und sah Casim aufmerksam an. »Erzähl!«

Und aus Casim sprudelte alles hervor, was sich in der Arena zugetragen hatte. Er bemerkte kaum, wie der Diener mit der Karaffe wiederkam und seinem Herrn und ihm Wein nachschenkte. Imanol unterbrach Casim kein einziges Mal. Sein Blick ruhte die ganze Zeit auf ihm, und mit gelegentlichem Kopfnicken gab er zu verstehen, dass er dem Bericht folgte. »Ich … Ich wollte ihn nicht umbringen«, beteuerte Casim schließlich. »Ich war völlig außer mir! Ich meine, er hat betrogen, hat mich vor aller Augen gedemütigt! Das war kein fairer Kampf! Das war eine dreckige, gemeine …« Er starrte ins Feuer und flüsterte: »Ich wollte ihn nicht umbringen!«

Imanol wartete eine Weile ab. Erst, als Casims Schweigen sich hinzog, ergriff er das Wort: »Das glaube ich dir. Es war einfach ein Unglücksmoment. Taront, der Schicksalsgott, wollte es so. Aber, und das ist letztlich das Wesentliche: Es ist geschehen. Du weißt selbst, dass die Esquibels dir das nie verzeihen werden. Und wie die Friedensräte das sehen, bleibt abzuwarten.« Er löste seine Hände voneinander. »Selbstverständlich werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um dich zu schützen. Allerdings ist es keinesfalls so, dass ich alle Räte in der Tasche hätte. Wenn ihr Urteil gegen dich ausfallen sollte, werde ich die Konsequenzen wahrscheinlich nicht von dir abwenden können.«

Casim senkte den Kopf. »Nein. Natürlich nicht. Das erwarte ich auch gar nicht von dir. Ich …«

Das dumpfe Pochen des Türklopfers hallte durchs Haus. Dreimal. Casim, der schon beim ersten Mal zusammengezuckt war, hauchte: »Das sind sie! Ihr Fünfe! Das sind sie!«

Imanol blieb ganz ruhig. »Batian!«, rief er über die Schulter. Und, als der Diener herbeigeeilt war: »Lauf in den ersten Stock und schau aus dem Fenster, wer das ist. Falls jemand wegen meines Neffen kommt, leugnest du, dass er hier ist. Selbst, wenn da draußen die Stadtwache steht.«

»Sehr wohl.«

Noch ehe der Diener den Salon wieder verlassen hatte, ertönte der Türklopfer erneut, fünfmal nun, was als unhöflich galt, begleitet von einem Ruf durch die Haustür: »Herr Baseri! Machen Sie auf!«

Imanols Blick wurde ernst. »Das sind die Gelbröcke«, sagte er. »Das hör ich schon an der Stimme. Soldatengebell.«

Panik stieg in Casim auf. »Onkel! Ich will nicht ins Gefängnis! Ich will nicht aufs Schafott! Ich wollte ihn nicht töten!«

Sie hörten, wie der Diener im ersten Stock ein Fenster öffnete und etwas rief. Kurz darauf fiel draußen, gedämpft durch die Haustür, Casims Name. Imanol schien nachzudenken. Endlich stand er auf. »Also gut«, sagte er. »Vielleicht weiß ich einen Weg, dich aus dieser Sache kurzfristig rauszubringen. Aber das geht nur, wenn du bereit bist, die Stadt zu verlassen. Und zwar sofort!«

Auch Casim kam auf die Beine. »In Ordnung. Ja. Gut. Wer weiß, was sonst hier aus mir wird.«

Imanol nickte. »Pass auf: Ich hab zufällig gerade ein Schiff im Hafen liegen. Fertig beladen, klar zum Ablegen. Die ›Nerea‹. Eine Kogge. Sie soll eigentlich morgen früh mit der weichenden Flut auslaufen. Aber wenn ich dir ein rasches Schreiben für den Kapitän aufsetze, legt er sofort ab. Noch heute Abend. Mit dir an Bord.« Während er geredet hatte, war Imanol bereits zum Sekretär hinübergewechselt, mit einer Kerze, die er am Kamin entzündet hatte. Er zog einen Bogen Papier aus einem Fach und schraubte das Tintenfass auf. Oben diskutierte der Diener mit den Leuten vor der Haustür. Der Türklopfer wurde ein drittes Mal benutzt, noch unhöflicher jetzt.

Casim folgte seinem Onkel, einen dicken Kloß im Hals. »Wohin … Wohin soll das Schiff denn segeln?«

»Schön weit weg«, antwortete Imanol, der ihm den Rücken zudrehte. »Nach Tisterath.« Er tunkte eine Feder ins Fass und begann, zügig ein paar Sätze aufs Papier zu zirkeln. »Ich setze dich als Bevollmächtigten für meine dortigen Handelsgeschäfte ein. Keine Sorge, ein Syndikus von mir ist auch an Bord. Sein Name ist Izan. Izan Aramburu. Er wird der eigentliche Leiter dieser Fahrt sein und alle kaufmännischen Dinge mit dir zusammen abwickeln. Er weiß, worum es mir in Tisterath geht.« Die Feder flog weiter übers Papier.

Schon wieder dröhnte das Pochen des Türklopfers durchs Haus, nun von Fausthieben begleitet. »Aufmachen! Aufmachen! Sonst brechen wir die Tür auf!« Im ersten Stock redete der Diener derweil noch immer auf die Ankömmlinge ein.

»Izan Aramburu«, wiederholte Casim, um es sich zu merken.

»Genau. Ein guter Mann. Kennt sich aus in Handels- und Rechtsgepflogenheiten vieler Länder. Ist mein Experte für Tisterath.«

Während Casim seinem hurtig schreibenden Onkel über die Schulter schaute, fiel ihm ein klarer blauer Stein auf, der zur Beschwerung eines Stapels Briefe diente, als Schutz gegen die Zugluft. Auf den ersten Blick schien es ihm, als ob der blaue Edelstein von innen heraus leuchten würde. Dann aber schob er es auf das Kerzenlicht, das von der blanken, blickdurchlässigen Oberfläche des Steins teils aufgenommen, teils auch reflektiert wurde.

Imanol beendete das Schreiben, faltete es, hielt ein Stück Siegelwachs über die Kerze und ließ es aufs Papier tropfen. Er drückte seinen Siegelring hinein und Casim den versiegelten Schrieb in die Hand. »Gib das dem Kapitän der Nerea. Das wird dir die Passage nach Tisterath und deine Stellung als mein Vertreter sichern. Damit bist du erst mal von der Bildfläche verschwunden. Ich werde in der Zwischenzeit ausloten, ob ich diesen hässlichen Zwischenfall zusammen mit den Friedensräten aus der Welt schaffen kann. Bei den Esquibels brauchen wir das wohl gar nicht erst zu versuchen. Aber die sind zweitrangig.« Er lächelte schwach. »Die haben uns Baseris ja schon vorher gehasst.« Er hielt Casims Blick mehrere Herzschläge lang fest. »Ich kann dir nicht versprechen, dass du jemals wieder nach Galdin-Sor zurückkehren und hier als freier Mann leben wirst, mein Junge. Aber ich verspreche dir, dass ich alles daran setzen werde, einen Freispruch für dich zu erwirken. Und jetzt warte kurz, ich werde besser selbst ein paar Worte an die Gelbröcke richten. Wir müssen noch ein klein wenig mehr Zeit gewinnen. Du musst hier gewissermaßen durch die Hintertür verschwinden. Ungesehen. Wenn sie dich mit diesem Brief packen, kriegen wir beide Ärger. Ich bin gleich zurück.« Damit rauschte er aus dem Salon und rief nach seinem Diener. Gleich darauf hörte Casim seinen Onkel durch die Haustür ein paar scharfe Worte an die Stadtwache richten, von denen aber nur die Hälfte zu ihm durchdrangen. Zu sehr hallte die Bedeutung von Imanols Plan in ihm nach: Galdin-Sor verlassen! Jetzt gleich! Vielleicht für immer!

»… mir erst mal etwas Vernünftiges anziehen, ehe ich öffne«, hörte er Imanol die Gelbröcke vor dem Hauseingang mit Nachdruck vertrösten. »Ich steh hier im Morgenrock. Was? Wer soll hier sein? Mein Neffe? So ein Unsinn! Was weiß denn ich, wo dieser Tunichtgut sich gerade herumtreibt?«

Wie benommen schaute Casim auf das versiegelte Schriftstück in seinen Händen. Es war sein Freibrief und sein Verbannungsurteil zugleich. Sein ganzes Leben würde hier zurückbleiben, seine Freunde, sein Haus und all seine Besitztümer. Aufgewühlt ging er im Salon auf und ab und blieb am Ende vor dem Kamin stehen. Er konnte dieses Schreiben immer noch ins Feuer werfen und sich den Gelbröcken und den Friedensräten stellen – mit ungewissem Ausgang. Die Esquibels hatten in der Stadt mindestens ebenso viel Einfluss wie sein Onkel. Julens Vater würde nicht ruhen, ehe er Casims Kopf abgetrennt vom Rest im Korb des Scharfrichters liegen sah. Casim wollte nicht so enden, enthauptet wie ein gemeiner Mörder, entehrt in den Augen der Öffentlichkeit, ein Schandfleck seiner Familie. Nein! Eher würde er den Rat und die Hilfe Imanols annehmen und in Nacht und Nebel von hier verschwinden!

Er steckte den Brief in sein Wams. Dann nahm er einen der Kris-Dolche vom Kaminsims, zog die wellenförmig geschwungene Klinge aus der verzierten Scheide und prüfte, ob sie geschliffen war. Sie war es. Er würde seinen Onkel fragen, ob er diesen Dolch mitnehmen durfte. Dann würde er sich während seiner Flucht zum Hafen und auf der langen Seereise etwas weniger hilflos fühlen.

»Junger Herr!« Imanols Diener stand im Türrahmen, das Gesicht voller Missbilligung. »Kommt! Euer Onkel möchte Euch oben in seinem Ankleidezimmer sehen.«

Auf der Treppe wurde Casim bewusst, dass das Poltern an der Haustür für den Augenblick aufgehört hatte. Der Diener bemerkte seinen hoffnungsvollen Blick vom Treppenabsatz zurück auf die Eingangstür und schüttelte den Kopf. »Sie sind noch da«, raunte er. »Sie warten draußen. Sie wollen erst abziehen, wenn sie sich im Haus selbst davon überzeugen konnten, dass Ihr nicht hier seid.«

Im ersten Stock trafen sie Imanol im Vorraum seines Schlafzimmers wieder, wo er bereits in eine Hose gestiegen war und sich gerade ein Hemd zuknöpfte. Danach streifte er sich ein vornehmes Jackett mit goldenen Knöpfen über. Es war klar, dass er sich darauf vorbereitete, die Gardisten vor seiner Tür auf respektgebietende Weise zu empfangen. »Fass mal mit an«, forderte er Casim dann auf. Gemeinsam hoben sie einen an die vier Schritt langen Regalboden aus der Kleidernische. »Rasch jetzt!«, befahl Imanol, und zu dritt trugen sie die Planke nach nebenan, ins Schlafzimmer. Dort überließ Imanol seinem Diener und Casim die Planke, öffnete einen Fensterladen und winkte sie heran. »Auslegen!«

Der Diener, der das lange Brett zuvorderst trug, schien genau zu wissen, worum es ging: Gemeinsam schoben sie die Planke immer weiter über den Fenstersims nach draußen, geradewegs über eine schmale Hintergasse, bis das freischwebende Ende der Planke auf der Mauerkante eines benachbarten Flachdaches auf der anderen Seite zu liegen kam. Zum Schluss packte Imanol mit an, sodass sie mit drei Paar Händen gegen den ungünstigen Hebel drückten.

»Da rüber?«, fragte Casim ungläubig.

»Ja«, bestätigte sein Onkel grimmig. »Das ist die einzige Möglichkeit. Den regulären Hinterausgang haben sie garantiert auch verlegt. Du wirst feststellen, dass die Häuser auf der anderen Seite eine hübsche Strecke lang dicht an dicht liegen. Alles Flachdächer oder Dachterrassen. Du kannst problemlos von Haus zu Haus klettern. Halte dich dabei nördlich. Das letzte Haus der Reihe hat einen alten Rebstock, der die ganze Seite bedeckt. Da kannst du herunterklettern und stehst dann ebenerdig auf einer Nebengasse. Von dort musst du dich auf eigene Faust zum Hafen und zu meinem Schiff durchschlagen. Es ist die ›Nerea‹, vergiss das nicht. Sie liegt am ersten Pier.« Er drückte Casim einen Gürtelbeutel in die Hand. »Hier hast du ein paar Noks, falls du unterwegs Geld brauchst. Hast du das Schiff erst mal erreicht, wird dich Izan mit allem weiteren Notwendigen ausstatten.«

Casim klopfte das Herz schwer in der Brust. »Onkel … Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll …«

»Indem du sofort aufbrichst«, unterbrach ihn Imanol. »Und dich mit meinem Brief nicht von den Gelbröcken erwischen lässt.«

Wie um seine Worte zu unterstreichen, wurde unten erneut gegen die Tür geklopft. Ungeduldige Rufe schollen zu ihnen herauf.

»Kann ich den hier mitnehmen?«, fragte Casim und zeigte den Kris vor.

»Nimm ihn, wenn du willst«, brummte Imanol. »Er stammt aus Tisterath. So wird er denn auf diese Weise in das Land zurückkehren, in dem er geschmiedet worden ist. Und jetzt fort mit dir!«

Casim gürtete sich den Beutel und den Dolch um. Dann kroch er auf das lange Brett hinaus, das ihn an die Planke erinnerte, über die Piraten den Geschichten nach zuweilen gekaperte Kauffahrer zu den Haien schickten. Als er auf der Mitte war, bog das Brett sich unter seinem Gewicht gefährlich durch.

»Ja doch, ich komme ja schon!«, brüllte sein Onkel hinter ihm über die Schulter. »Und leiser, an Casim gerichtet: »Viel Glück, mein Junge! Wenn Taront es will, wirst du eines Tages zurückkehren.«

Casim wagte nicht, auf die Gasse hinunterzuschauen, die gut und gern sechs Schritt unter ihm und der unangenehm federnden Planke lag. Als er das gegenüberliegende Dach erreichte, bluteten seine nur halb versorgten Hände wieder, so krampfhaft hatte er sich an dem Brett festgeklammert. Imanol winkte ihm von der anderen Seite und deutete nordwärts. Casim nickte und winkte zurück. Er rieb sich die Schulter, fühlte sich schwach und verloren. Die Abenddämmerung war hereingebrochen. Wenigstens hatte im schwindenden Licht offenbar niemand Casims luftigen Fluchtweg bemerkt.

Imanol und sein Diener zogen die Planke ein, und der Rückweg war abgeschnitten. Ihm blieb nur die Flucht nach vorne.


4. Dächer, Gassen, Gelbröcke

Imanol hatte die Wahrheit gesagt: Die Häuser jenes Teils seiner Nachbarschaft waren Mauer an Mauer nebeneinander gebaut worden. Es war leicht, das Dach zu wechseln und sich über diese Route von dem Anwesen seines Onkels zu entfernen, ungesehen, wie eine Katze auf der Pirsch. Als Casim die ersten drei Häuser geschafft hatte, atmete er ein wenig auf. Er malte sich aus, wie Imanol den Stadtwachen in ihren gelben Uniformen herrisch die Tür öffnete und der Patrouille unter kaltem Protest und bissigem Spott sein Haus zeigte, in dem sie außer Imanol Baseri und seinem Diener nun niemanden mehr finden würden. Trotz seiner nach wie vor brenzligen Lage lächelte Casim in sich hinein. Nael hatte gut daran getan, ihn zu Imanol zu bringen. Auf seinen Onkel konnte er zählen. Der würde sich von den Soldaten in seinem Haus nicht einschüchtern lassen! Die Gelbröcke würden wie geprügelte Hunde mit eingeklemmten Schwänzen wieder abziehen. Es war fast schade, dass er nicht dabei sein konnte, um ihre belämmerten Gesichter zu sehen.

Das vierte Haus hatte eine Dachterrasse, die mit einer hüfthohen Mauer umgeben war. Normalerweise kein nennenswertes Hindernis, doch Casims Blessuren von dem Kampf machten es dennoch zu einer Herausforderung. Die Dunkelheit nahm jetzt schnell zu. Mit einem raschen Blick überzeugte er sich davon, dass die Terrasse verlassen war. Weiter! Nordwärts! Er musste den Weinstock erreichen, von dem Imanol ihm erzählt hatte, und dann nichts wie runter auf die Straße! Das Haus seines Onkels lag im sogenannten Silberviertel, wo viele Kaufleute ihre Kontore betrieben und auch ihre Villen hatten. Es war ein längerer Weg bis zum Hafen, der westlich von hier lag. Casim musste durchs Palast- und durchs Hurenviertel. Sobald seine Stiefel erst wieder unten auf dem Boden standen, würde er die Richtung ändern, den jetzigen Nordschlenker zwang ihm einzig seine ungewöhnliche Fluchtroute auf.

Auch das fünfte und das sechste Haus endeten nach oben hin mit einer mauerumgrenzten Terrasse, ebenso wie das siebte. Casim reckte den Hals und versuchte, das Ende der Häuserreihe im Zwielicht der fortgeschrittenen Dämmerung auszumachen – vergeblich. Dafür hörte er vom Dach des achten Hauses her Stimmen.

Er fluchte stumm. Das war schlecht. Es würde unmöglich sein, das Haus unbemerkt zu überqueren, solange sich Einwohner auf der dortigen Terrasse aufhielten. Außen an der Fassade entlang zu klettern wagte er nicht. Es gab dort kaum Vorsprünge, die ihm Halt bieten konnten, und er war auch zu angeschlagen für so etwas. Außerdem lief er dann Gefahr, von Passanten auf der Straße gesehen zu werden.

Geduckt schlich er an die Mauer heran und lauschte. Bald hatte er vier verschiedene Stimmen herausgehört: ein Mann, eine Frau und zwei Kinder. Verfluchtes Pech! Die ganze Familie lungerte auf der Dachterrasse herum, schlürfte Tee und schwadronierte belangloses Zeug! Sollte er warten, bis sie ins Haus hinunter gingen? Je nachdem, wie viel Sitzfleisch die hatten, konnte das noch Stunden dauern! Es war ein schöner Tag gewesen, und die Dächer waren noch aufgeheizt von der Sonne. Für April war es draußen noch sehr angenehm. Er durfte hier nicht länger zögern, musste es auf die harte Weise machen und hoffen, dass genug Zeit vergehen würde, bis die Bewohner die Stadtwache alarmiert hätten, sobald er wieder weg war.

Entschlossen kletterte er über die Mauer und stand auf dem achten Haus. Da saßen sie, an einem gekachelten Tisch, hatten mehrere Lampen entzündet, Tee und Schalen mit Knabberkram vor sich. Dem Sohn fiel vor Schreck das Gebäckstück aus der Hand, als Casim plötzlich auf der Terrasse auftauchte. Tochter und Mutter schrien auf. Die Kinder mochten acht, neun Jahre alt sein. Der Vater sprang von seinem Stuhl. »Was hast du hier zu suchen, Kerl? Warte, ich werd dich lehren, hier den Hausfrieden zu brechen!« Er machte eine Bewegung auf Casim zu.

Casim riss den Kris-Dolch aus der Scheide. Sein Blick bohrte sich in die Augen des Mannes. Er war einen halben Kopf größer als der Vater. »Ich muss hier nur durch«, erklärte er. »Zwing mich nicht, den hier zu benutzen.« Er hob die Waffe. »Lass mich ziehen, dann bin ich direkt wieder verschwunden.«

Der Mann starrte die fremdartige, gewellte Klinge an, die deutlich länger war als ein durchschnittliches Messer. Trotz der hereinbrechenden Nacht meinte Casim zu erkennen, dass der Vater blass geworden war. Er trat einen Schritt zurück – Antwort genug. Casim hetzte über die Terrasse und kletterte über die Mauer auf das neunte Haus. Erst dort steckte er den Dolch weg. Er hatte es gehasst, die Familie so zu erschrecken, doch ihm war keine andere Wahl geblieben. Je mehr Zeit verstrich, desto mehr würden die Gelbröcke auf der Suche nach ihm ausschwärmen. Er musste den Hafen erreichen, ehe sie sich darauf verlegten, auch dort zu patrouillieren. Ohne sich noch einmal umzublicken, rannte er weiter zu Haus Nummer zehn.

Von da an hörte er auf, die Häuser zu zählen. Noch einmal begegnete er unterwegs einem Bewohner, einer alten Frau, die gerade dabei war, auf dem Dach die Wäsche von der Trockenleine zu nehmen. Diesmal ließ er den Dolch stecken. Stattdessen legte er nur einen Finger an den Mund und machte: »Schsch!« So, wie die Alte ihn anstarrte, war er sich ziemlich sicher, dass sie sich erst wieder bewegen würde, wenn er bereits drei Dächer weiter war.

Die Häuserreihe schien kein Ende nehmen zu wollen. Links von ihm konnte er den dunklen Umriss des Königspalastes sehen. Verdammt, er kam zu weit nach Norden! Der erste Pier im Hafen, an dem die Nerea den Worten seines Onkels nach lag, war der südlichste. Dieser Katzenpfad hier würde ihn zusätzliche Zeit kosten.

Nicht zu ändern. Weiter!

Als er schließlich das letzte Haus erreichte, keuchte er vor Anstrengung. Er fand den Rebstock, ballte einmal seine blutigen Hände, biss die Zähne zusammen und schwang sich über die Kante. Ein prüfender Blick: Die Gasse war verlassen. Wie Imanol gesagt hatte, war es eine schmale Querverbindung zwischen zwei größeren Straßen. Nun schnell runter, ehe hier noch Passanten auftauchten!

Mit seinen aufgeschundenen Handflächen und den Prellungen an Schulter, Bein und Rücken war diese Kletterpartie eine Tortur. Dennoch mussten seine Griffe fast sein komplettes Körpergewicht tragen, denn Halt für die Füße bot der knorrige Stock ihm nur selten.

Als er noch gut eine Mannslänge über der Gasse war, gab der Strang des Weins nach, an den er sich gerade klammerte. Der Stock begann, sich unter der Belastung von der Hauswand zu lösen. Casim wurde zu einem ungeplanten Sprung genötigt. Sein rechter Fuß knickte bei der Landung um, und ein scharfer Schmerz schoss ihm durch den Knöchel.

Bei Taront! Auch das noch!

Schwitzend humpelte er aus der Gasse und wandte sich auf der Straße nach Westen. So ein Mist! Sein Fuß war umgeschlagen, kaum zu belasten und schien anzuschwellen. Das würde ihn langsam machen, und auffallen würde er mit seinem hinkenden Gang außerdem. Er blickte sich um, ob ihn irgendwer an der Hausfassade hatte klettern sehen, doch noch immer war die Gasse menschenleer. Er horchte auf das Geräusch herbeieilender Stiefel, auf die alarmierte Stadtwache – nichts. So schnell es sein schmerzender Knöchel erlaubte, schleppte er sich in Richtung Palastviertel davon.

Wann immer es ohne große Umwege möglich war, zog er schmale Seitenwege den breiten Straßen vor, um nicht gesehen zu werden. Hier im Silberviertel gestaltete sich das jedoch schwierig: Es war eine Gegend für wohlhabende Bürger, die Straßen dort waren überwiegend großzügig angelegt. Das würde rund um den Palast genauso sein, und es erschwerte ihm die unerkannte Flucht zum Hafen. Jetzt wünschte er, er hätte aus Imanols Ankleidekammer noch einen dunklen Kapuzenmantel mitgenommen, unter dem er sich hätte verbergen können. Ein Schatten in der Nacht. Nun dagegen, mit dem weißen Hemd und der hellen Weste, reichte schon das geringste Licht, um ihn zu verraten. Er hielt sich so gut es ging im Dunkeln und versuchte, die Schmerzen in seinem Knöchel zu ignorieren.

Als er das Palastviertel erreichte, kam ihm auf dem Platz um die Königsresidenz eine Patrouille der Stadtwache entgegen. Keine Chance mehr, auszuweichen. Er hätte den Platz meiden und den Palast großräumig umgehen können, doch das hätte ihn zusätzliche Zeit gekostet, gar nicht von seinem lädierten Fuß zu reden. Jetzt war es ohnehin zu spät. Blieb nur die Hoffnung, dass sie ihn nicht erkannten, oder dass die Gelbröcke in diesem Viertel vielleicht noch gar nichts von dem Zwischenfall in der Stockkampfarena wussten. Sein eigenes Haus, das sie gewiss ebenfalls schon überprüft hatten, lag, wie das Anwesen seines Onkels, hinter ihm im Silberviertel. Die Gelbröcke würden sich zunächst darauf konzentriert haben. Er schlug den Kragen seines Hemdes hoch und zog den Kopf ein. Mehr konnte er nicht tun. Taront, der Schicksalsfürst, musste jetzt zur Abwechslung einmal auf seiner Seite sein!

Den Blick vor sich aufs Straßenpflaster gesenkt, versuchte er, möglichst wenig zu humpeln, während die Patrouille näher kam. Die Gelbröcke marschierten vorbei, ohne ihn weiter zu beachten. Zwar war es nun vollständig dunkel geworden, doch es war noch nicht so spät, dass ein Passant generelles Misstrauen erregt hätte. Casim wagte kaum zu atmen. Erst, als die Patrouille in eine der vom Palast fortführenden Straßen eingebogen war, entspannte er sich wieder. Das war noch einmal gut gegangen!

Während er den gewaltigen Prachtbau, in Anlehnung an das königliche Wappentier auch ›Drachenhort‹ genannt, passierte, wurde ihm wohler. Im Hurenviertel wurden die Straßen enger, verwinkelter. Dort würde es auch weniger Laternen und nicht mehr so viele beleuchtete Fenster geben. Und sobald er auf Imanols Schiff stand und die Leinen gekappt worden waren, würde ihn der Arm des Gesetzes nicht mehr erreichen. Dann käme er auch endlich dazu, seine aufgerissenen Handflächen zu versorgen – und seinen Knöchel zu bandagieren.

Erst gestern hatte er den Platz vor dem Palast noch zusammen mit Nael und einer Handvoll weiterer Freunde bei einem beschwingten Zug durch die Tavernen überquert und seinen Aufstieg unter die letzten vier des Turniers gefeiert. Er hatte mit den anderen gesungen und sich schon als diesjähriger ›König der Stäbe‹ gesehen. Heute, am Abend darauf, stahl er sich davon wie ein Dieb. Genauer: wie ein Mörder. Einmal mehr drohte die monströse Tragweite dieser jüngsten Entwicklung ihn zu übermannen. Die Kiefer aufeinandergepresst, setzte er den gesunden linken Fuß vor und zog den anderen nach. Vor. Nach. Vor. Nach. Der Königspalast blieb hinter ihm zurück. Casim sah sich nicht noch einmal nach der riesigen grauen Silhouette des Bauwerks um.

Was sollte nun aus ihm werden? Er war bereits früher an Bord eines Schiffes gewesen, doch bislang hatte es sich dabei immer um kurze Fahrten in Küstennähe gehandelt. Die offene See war ihm fremd. Und jetzt: eine Ozeanquerung! Er wusste vom Hörensagen, dass die Passage von Galdin-Sor nach Tisterath mehrere Wochen in Anspruch nehmen würde. Je nach Wind und Wetter konnten daraus auch Monate werden, wenn es schlecht lief. Überdies waren die Gewässer vor den Küsten des Westkontinents wegen Freibeutern und Korsaren berüchtigt. Es hieß, dass es dort irgendwo eine Insel gäbe, die den Piraten als Stützpunkt diente. Kein schäbiger Unterschlupf eines nach Fisch stinkenden Kaperkapitäns mit seiner abgewrackten Mannschaft, nein: Eine wahre Hochburg für blutrünstige Halsabschneider zur See, mit einer trutzigen Festung, einem eigenen Hafen und schwarzen Warenumschlagplätzen, wo die erbeuteten Prisen zu klingender Münze gemacht und weiterverschifft wurden. Zwei von zehn Kauffahrern, hieß es, gerieten während der Überfahrt in die Hände von Piraten, wenn sie keinen bewaffneten Geleitschutz dabei hatten.

Vom Palast aus wählte er zunächst die große Weststraße, die am direktesten zum Hafen führte und das Hurenviertel dabei nur streifte. Auf halben Weg kannte er eine Abkürzung, die ihn südwärts und geradewegs vor den ersten Pier führen würde. Die Fußgänger, die ihm entgegenkamen oder ihn überholten, nahmen von Casim keine besondere Notiz.

Der Weg über die Weststraße zog sich. Allmählich bemächtigte sich eine bleierne Müdigkeit seiner. Es war ein langer, fordernder und ganz und gar außerordentlicher Tag gewesen. Der Stockkampf gegen Julen Esquibel hatte ihm alles abverlangt. Nael hatte ihn nicht von ungefähr in einem Pferdewagen zu Imanols Anwesen bringen müssen. Die lange Flucht über die Dächer hatte Casims Reserven nun nahezu aufgezehrt.

Linker Fuß vor. Und den rechten nach.

Endlich erreichte er den Abzweig.

Im selben Augenblick hallten viele schwere Schritte auf dem Pflaster wider, die sich rasch vom Palast her näherten. Er sah über die Schulter. Ein Trupp Bewaffneter eilte von Osten heran. Es war zu dunkel, um die Farbe ihrer Kleidung zu erkennen, doch das war gar nicht nötig. Casim wusste auch so, dass es Gelbröcke waren.

»Der da drüben! Das muss er sein! Der, der so humpelt! Wir haben ihn schon am Palast gesehen!«

Mit einem stummen Fluch hinkte Casim in die Gasse hinein. Er schwor sich, sollte er jemals die Gelegenheit bekommen, einen Tempel Taronts in Schutt und Asche zu legen, so würde er es tun! Das Problem war nur, dass der Gott des Schicksals sich vermutlich nicht durch seine Schwüre beeindrucken ließ. Sein umgeknickter Fuß machte ihn bei diesem Rennen bereits zum Verlierer, ehe es überhaupt richtig begonnen hatte. Dennoch war er wild entschlossen, ihnen die Jagd so sauer wie möglich zu machen. Unter Schmerzen humpelte er die Gasse entlang, die mit jedem Schritt schmutziger wurde. Das Hurenviertel gehörte nicht zum Einsatzbereich der königlichen Reinigungstrupps, die Palast- und Silberviertel wie auch noch eine Handvoll anderer, besserer Gegenden regelmäßig sauber und repräsentativ hielten. Galdin-Sor, die Gewaltige, sollte auf Verbündete, Handelspartner und andere wichtige Besucher nach dem Willen des Königs einen guten Eindruck machen. Nichts hätte Casim während dieser Momente gleichgültiger sein können.

Er warf einen Bretterstapel hinter sich um, der an einer Hauswand gelehnt hatte, in der Absicht, seine Verfolger zu behindern, und erregte damit die Aufmerksamkeit einer Gestalt, die pfeiferauchend in einem offenstehenden Schuppen auf einem Fass gesessen hatte. Jetzt sprang die Gestalt auf und huschte ihm nach. Hatte er sich Ärger mit einem Anwohner eingefangen? Doch als Casim noch einmal zurücksah, war direkt hinter ihm niemand mehr.

Eine schwarze Katze sprang fauchend aus dem Weg, fast unsichtbar in der Dunkelheit der schmalen Häuserschlucht. Ganz deutlich waren jetzt die Stiefelpaare der Stadtwachen in seinem Nacken zu hören. Seine Verfolger hatten die Gasse nun ebenfalls betreten. Er erreichte eine erste Kreuzung und hastete weiter geradeaus. Gehetzt, wie er war, hoffte er, den richtigen Abzweig nicht zu verpassen. Das Hurenviertel glich einem Ameisenbau: ein auf den ersten Blick chaotisches System von Gassen und Winkeln, Durchschlupfen und abrissreifen Häusern und Hütten.

Als ihm drei Passanten entgegenkamen, rempelte er sich rüpelhaft an ihnen vorbei, wurde seinerseits gestoßen und fiel fast lang hin in den Dreck.

»Idiot!«

»Pass doch auf!«

Casim stolperte ohne eine Erwiderung weiter. Sein rechter Fuß protestierte bei jedem Schritt, doch er konnte es sich nicht leisten, darauf Rücksicht zu nehmen. Aus einem Dachfenster links von ihm drangen eindeutige Geräusche eines Mannes und einer Frau. Kurz darauf schlug auf der anderen Seite ein Hund in einem Zwinger an und hörte gar nicht wieder auf, auch nicht, als Casim längst weitergehumpelt war. Die Gasse roch zunehmend nach Urin und Kot. Die letzten Tage waren trocken gewesen, aber der Abschnitt, den er nun durchquerte, zeichnete sich durch einen weichen, nachgiebigen Boden aus – die reinste Kloake. Bald wurde es so schlimm, dass ein schmaler Bretterpfad in der Mitte über den Matsch führte. Das machte das Vorankommen nicht gerade schneller. Die Stiefelpaare hinter Casim kamen immer näher.

Endlich hatte er den Abzweig in Richtung Hafen erreicht. Oder war es noch eine Kreuzung weiter gewesen? Ganz sicher war er sich nicht. Keine Zeit, zu überlegen! Er sprang in die rechts fortführende Gasse und hinkte weiter. Wenigstens hörte der Bretterpfad hier nach ein paar Häusern auf, der Boden gewann wieder an Festigkeit. Auch der Fäkaliengestank war hier nicht mehr ganz so übel. Casim schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass die Gelbröcke an dem Abzweig vorbeilaufen und weiter der Hauptgasse folgen würden.

Gleich darauf zerschlug sich diese Hoffnung: Die Rufe der Bewaffneten drangen in die neue Häuserschlucht, die nicht einmal mehr den Namen ›Gasse‹ verdient hatte, so eng, wie es nun darin wurde. Wenn er die Hände zu den Seiten ausstreckte, konnte er die Wände links und rechts gleichzeitig berühren. Da dämmerte ihm, dass er in den falschen Querweg eingebogen war: So schmal hatte er diesen Durchstich nicht in Erinnerung. Er fluchte und erneuerte seinen Vorsatz, einen Tempel Taronts niederzubrennen. Mindestens einen! Die Götter allein wussten, wohin dieses Nichts von einem Durchschlupf führte. Grob würde die Richtung bisher noch stimmen. Als Nächstes würde er sich wieder links halten müssen, um auf möglichst gerader Strecke ins Hafenviertel zu kommen. Der nächste Abzweig aber, der sich einige Häuser weiter auftat, verlief rechts von ihm. Da humpelte Casim lieber weiter der Nase nach.

Die Stimmen seiner Verfolger schlossen zu ihm auf. Schließlich hörte er ein Kommando, das ihm jede Hoffnung nahm: »Lasst die Hunde los!«

Gleich darauf wurde wütendes Gebell laut.

Vorbei. Das war das Ende der Jagd. Den Hunden würde er schon gar nicht weglaufen können. Während er seine Schritte drosselte, sah Casim sich verzweifelt nach etwas um, mit dem er sich gegen die Köter zur Wehr setzen konnte. Die Hunde der Stadtwache galten als scharf abgerichtet, und ihre Führer als nicht zimperlich. Solange die Gefangenen nach der Festnahme noch lange genug lebten, um der Gerichtsbarkeit übergeben werden zu können, waren die Gelbröcke zufrieden. Manchmal erledigte sich das Todesurteil dann noch vor der geplanten Vollstreckung von selbst. Er wollte so nicht enden, zerfleischt wie ein Hase.

Als der erste Hund mit fliegenden Läufen um die Biegung raste, versuchte Casim verzweifelt, eines der Dächer zu erklimmen, indem er sich an einer Kette für den Ablauf von Regenwasser hochzuziehen begann. Die Kette riss ab, und er landete mit dem Hintern im Staub.

Alles aus!

Die Hunde schossen heran. Es waren zwei. Nein: drei! Nicht, dass das einen Unterschied machte. Schon einer wäre zu viel gewesen. Casim versuchte noch, wieder auf die Beine zu kommen, doch sein Knöchel ließ ihn im Stich.

Er sah bereits das Weiß in den Augen und die gefletschten Zähne, als aus einer Öffnung in einer Bretterwand ein Arm hervorschnellte. Etwas Metallisches blitzte auf, und der erste Hund krümmte sich im Sprung jaulend zusammen und stürzte. In einer ähnlichen Öffnung in der gegenüberliegenden Wand tauchte ein zweiter Arm auf und schleuderte etwas, das den zweiten Hund erwischte. Gleichzeitig trat eine Gestalt vor Casim auf die Gasse, die einen langen Kampfstab schwang. Der dritte Hund griff knurrend an. Der Stab zerteilte die Luft. Es klatschte zweimal, und noch ein drittes Mal. Etwas knackte, und das winselnde Tier kroch mit eingezogenem Schwanz von dem Mann und Casim fort, hinkend, einen Vorderlauf angezogen. Der Mann schwang seinen Stab zwei weitere Male, zweimaliges Klatschen, und die beiden ersten Hunde hörten für immer auf zu jaulen.

»Hoch mit dir!«, zischte Nael und half Casim auf die Beine. »Meine Jungs werden die Stadtwache aufhalten, aber, na ja … Wir sind Schmuggler, keine Krieger.«

»Du?«, japste Casim, der erst noch fassen musste, dass er nicht von den Hunden zerrissen worden war. »Was machst du denn hier?«

»Ich wohne hier«, gab Nael zurück. »Das hier ist meine Nachbarschaft. Und einer meiner Nachbarn hat dich in der Gasse an der Weststraße gesehen, von Gelbröcken verfolgt. Hat mich benachrichtigt, und hier sind wir. Keinen Moment zu früh, wie’s scheint. Komm jetzt! Wir müssen weg!« Er stellte Casim wieder auf die Füße, einen Arm unter dessen Achsel geklemmt.

»Mein Knöchel hat was abgekriegt«, erklärte Casim, der die Stütze bitternötig hatte. Ihm fiel wieder der pfeiferauchende Mann ein, der am Eingang der Gasse auf dem Fass gesessen hatte. Ob das Naels Informant gewesen war? »Kann kaum noch auftreten.«

»Deshalb warst du also so lahm«, brummte Nael. »Hier, nimm meinen Stab als Gehhilfe. Ich stütze dich auf der anderen Seite.«

Auf diese Weise konnte Casim den Weg fortsetzen. Hinter ihnen wurde Waffengeklirr in der Gasse laut. »Deine Leute …«, fing Casim an.

»Sie werden sich in unsere Winkel zurückziehen, sobald sie uns einen Vorsprung verschafft haben«, wiegelte Nael ab. »Nutzen wir also die Zeit!« Damit führte er den Freund weiter den engen Schlupf entlang. »Und? Hast du ein bestimmtes Ziel?«

»Ich muss in den Hafen«, erläuterte Casim rau. »Zum ersten Pier. Da liegt ein Schiff meines Onkels, klar zum Auslaufen. Ich segle nach Tisterath und komme erst wieder, wenn die Wogen wegen Julen sich geglättet haben.«

»Verstehe«, sagte Nael. »Ein Fuchs, dein Onkel, wie üblich. Immer eine Notlösung im Ärmel. Er wäre ein großartiger Schmuggler geworden.«

»Du hast mich gerettet«, machte Casim deutlich. »Schon wieder! Schon das zweite Mal heute. Du hast dich und deine Leute für mich in Gefahr gebracht. Das werd ich dir nie vergessen!«

Nael machte eine wegwerfende Handbewegung. »Meine Jungs und ich sind immer gerne dabei, wenn’s drum geht, den Gelbröcken eins auszuwischen. Außerdem sind wir Freunde, nicht wahr? Du hättest dasselbe für mich getan. Zum Hafen also!«

Nach einer Kurve kamen sie an einem Bretterzaun zu ihrer Linken vorbei. Naels Lippen bewegte sich, er schien etwas abzuzählen. Dann blieb er stehen und trat mit Macht unten gegen eine der Latten, die offenbar mit den beiden Brettern neben ihr verbunden war: Die drei Latten schwangen wie eine Falltür nach innen, drehten sich um eine Achse auf Schulterhöhe. »Nach dir«, forderte Nael Casim auf. »Und zieh den Kopf ein. Hast genug abgekriegt für einen Tag.«

Dem konnte Casim nur zustimmen. Geduckt schob er sich durch die Öffnung. Der Hinterhof auf der anderen Seite sah gepflegter aus, als Casim es von einer Hütte im Hurenviertel erwartet hätte. »Wer wohnt hier?«, fragte er.

»Eine Nachbarin«, sagte Nael nur, trat ebenfalls ein und schloss die Geheimtür sorgfältig hinter sich. »Sie wird uns vorne durch die Haustür wieder rauslassen. Für die Gelbröcke wird’s aussehen, als hättest du dich in Luft aufgelöst.«

Casim wusste nicht, was er sagen sollte. Er kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Eben noch war er überzeugt gewesen, gleich vor seinen Schöpfer zu treten. Jetzt hatte er wieder eine reelle Chance, sein Schiff doch noch zu erreichen.

Nael klopfte ein markantes Zeichen an die Hintertür. Etwas später näherten sich von innen Schritte. Eine grauhaarige Frau mit verhärmtem Gesicht öffnete, mehrere Kinder hinter sich versammelt. »Ah, Nael. Du bisses. Ma’ wieder in Eile, hm?«

»So ist es«, bestätigte Nael.

»Und wer is’ das?«, wollte die Frau mit einem Nicken gen Casim wissen.

»Ein Freund. Hat mit mir beim Stockkampfturnier teilgenommen. Ist weiter gekommen als ich. Unter die letzten vier.«

Die Frau nickte wieder, respektvoll diesmal. »Dann musser ’nen wahrer Teufel mit dem Stab sein. Ein verletzter Teufel, scheint’s.« Sie nahm eine rußende Tranlampe vom Stubentisch und leuchtete Casim damit ins Gesicht. »Hinken tut er. Sieht man gleich. Und seine Hände sind offen.«

Nael sah sich Casim nun ebenfalls an. »Bei den Fünfen! Hat dein Onkel dich denn gar nicht verarztet?«

»Keine Zeit«, sagte Casim matt. »Die Stadtwache stand vor seiner Tür und hat Druck gemacht, kaum, dass ich da war.«

»Soll ich mir das ma’ ansehn?«, schlug die Frau vor.

Nael sah Casim fragend an.

»Gern«, erwiderte der. »Mein Schiff wartet notfalls auch die ganze Nacht auf mich. Auf eine Stunde mehr oder weniger kommt’s nicht an. Könnte eh eine Pause vertragen.«

»Setz dich«, sagte die Frau und zog einen Stuhl vom Tisch ab. »Kinder, bringt mir mein Verbandszeug. Und ’ne Schale mit frischem Wasser.«

Ein Mädchen und ein Junge setzten sich in Bewegung. Die anderen drei Kinder scharten sich wieder hinter die Frau und sahen Casim neugierig an.

»Onkel Na, bringst du mir bald wieder ein Spielzeug mit?«, fragte die Kleinste und nahm Naels Hand.

Nael lächelte. »Beim nächsten Mal denk ich bestimmt wieder dran, mein Engel. Heute ist’s mehr ein Spontanbesuch.«

»Zurück, Kinder!«, sagte die Frau streng. »Bedrängt unsere Gäste nich’ so.«

Das Mädchen und der Junge kamen mit mehreren Stoffstreifen und dem Wasser wieder. Im Licht der Tranlampe besah die Frau sich Casims Hände. »Splitter«, stellte sie fest. »Aber kein Holz.«

»Glas«, erklärte Casim.

Die Frau runzelte die Stirn. »Wie …? Ach was, behalt’s für dich. Muss ich gar nich’ wissen.« Sie begann, seine Hände zu versorgen.

»Wie heißt du?«, fragte Casim, der versuchte, während der Behandlung nicht zurückzuzucken.

»Alle nenn’ mich die Welke Witwe«, antwortete die Frau.

»Dein Mann ist gestorben?«

Die Frau nickte. »Die Hunde hamm ihn gerissen. Alser danach mit dem Tod gerungen hat, hammse ihn in Abwesenheit zum Strang verurteilt. Kam aba nich’ mehr dazu. Verfluchte Gelbröcke!«

»Warum? Was hat er getan?«

Die Frau rutschte mit den Nadeln ab und pikte ihm schmerzhaft in die Wunde. »Hat seine Familie ernährt«, gab sie zurück. »Sie hamm’s Diebstahl genannt. War’s dritte Mal, dass sie ihn erwischt hamm. Nach dem zweiten Mal hatter nur noch eine Hand gehabt, mein Mann. Mit einer Hand klaut’s sich nicht mehr so gut, weißte? Wollte aber partout nich’, dass ich mich zu den Huren stell’ und meinen Arsch verkauf’.« Sie zuckte die Schultern. »Hätt’ uns vermutlich eh nich’ viel eingebracht.« Sie machte eine Geste in den Raum. »Fünf Kinder. Ein Sechstes ging bei der Geburt drauf. Ein Siebtes hat’s erste Jahr nich’ geschafft. Die Götter wissen: Das zeichnet ’ne Frau. Nu’ ja. Jetzt isser tot. Die Nachbarn bring’ uns mit durch.«

Sie fuhr fort, Glassplitter zu ziehen. Casim stellte keine Fragen mehr.

Während die Welke Witwe ihn verarztete, fiel ihm der seltsame Tagtraum wieder ein, den er heute Mittag auf dem Weg zur Stockkampfarena gehabt hatte. Nun war er tatsächlich zu einem Hochseeschiff unterwegs und würde, wenn von hier an alles glatt lief, noch heute in See stechen.

Es ist also wirklich eine Vision gewesen! Ein Blick in die Zukunft!

Oder einfach purer Zufall? Irgendwie kam es Casim jedoch nicht wie ein Zufall vor. Vor der anderen Erklärung aber, die dann noch übrig blieb, schreckte er zurück. Bei allen Fünfen, nein! Er besaß doch keine hellseherischen Fähigkeiten! Nie zuvor hatte er etwas Vergleichbares erlebt. Es würde eine einmalige, skurrile Laune des Schicksals gewesen sein, nichts weiter.

Schließlich leuchtete die Welke Witwe seine blutenden Innenflächen mit der Lampe ab und nickte befriedigt. »Besser wird’s nich’.« Sie nickte ihrer ältesten Tochter zu. »Waschen, salben und verbinden.«

Während das Mädchen sich an Casims Händen zu schaffen machte, kniete die Welke Witwe sich hin. »Streck’n Fuß aus.«

Casim tat, wie ihm geheißen. Sie drückte darauf herum, was nicht besonders wehtat. Dann bewegte sie den Fuß am Gelenk in alle Richtungen, was höllisch schmerzte. »Gezerrt und geschwollen«, urteilte sie. »’Nen Stützstab hasse schon, seh’ ich.« Sie gestikulierte in Richtung von Naels Kampfstock. »Ich werd’ noch ’nen strammen Verband anlegen. Viel mehr kannse da nich’ machen. Wird einfach dauern.« Sie schnippte mit den Fingern. »Kinder, tränkt mir ’nen paar Stoffstreifen in Wasser, wringtse aus und bringtse her.«

Die Kinder gehorchten sofort.

Etwas später waren Casims Hände verbunden, und sein Fuß ebenfalls. Der Fußverband saß sehr fest, und die Frau machte deutlich, dass die feuchten Streifen noch fester werden würden, während sie trockneten. »S’muss so sein, wenn’s den Knöchel stützen soll.«

Nael, der in der Zwischenzeit mit den übrigen Kindern gespielt und gescherzt hatte, zählte ein paar Kupferstücke auf den Tisch. »Das ist nur eine Anzahlung«, versicherte er. »Hast noch was gut bei mir für deine Hilfe.«

»Die Welke Witwe hilft, wose kann«, antwortete sie. »Und ihr da«, richtete sie sich an ihre Kinderschar, »Marsch ins Bett! Und zwar alle!«

Vorne an der Haustür spähte sie nach links und rechts die Gasse hinunter. »Luft is’ rein«, sagte sie und trat zur Seite.

»Danke«, sagte Casim schlicht, aber aus vollem Herzen.

»Geh mit’n Fünfen, Junge«, verabschiedete sich die Frau. »Alles Arschlöcher, aber andre Götter gibt’s numa nich’.«

Die Gasse vor dem Haus erkannte Casim als diejenige, auf die er eigentlich hatte abbiegen wollen. »Von hier aus finde ich den Weg wieder alleine.«

»Vergiss es«, lehnte Nael ab. »Ich bring dich bis zu deinem Schiff. Dann weiß ich sicher, dass du’s auch geschafft hast.«

Casim widersprach nicht. Zwar verlieh der stramme Fußverband ihm etwas mehr Stabilität, doch es wäre gelogen gewesen zu behaupten, dass er keine Hilfe mehr nötig hätte. Wie zuvor hielt Nael ihn beim Gehen von rechts, während er sich links auf den Kampfstab stützte. Die frisch verbundene Innenfläche seiner Linken pochte, als er den Stab umklammerte, aber es war schon spürbar besser als vor der Behandlung.

Nael wählte die gleiche Route, die Casim sich zurechtgelegt hatte. »Meinst du, sie halten auch schon am Hafen nach dir Ausschau?«

»Kann ich mir kaum vorstellen«, gab Casim zurück. »Ich mein: Worüber reden wir denn hier? Ja, ich hab Julen erschlagen. Bei einem offiziellen Duell, in der Stockkampfarena. Es war ein Unfall, verdammt! Ich find’s schon stark, dass sie deshalb derart hartnäckig im Silberviertel hinter mir her waren. Mich bis zum Anwesen meines Onkels zu verfolgen … Mal ehrlich! Wer bin ich denn jetzt, dass ich so ein Aufgebot verdiene? Der Schlächter des Ostviertels? Baseri, die Bestie mit dem Todesstab? Ist doch lächerlich! Und mich obendrein noch durchs halbe Palastviertel bis zu den Hurengassen zu jagen, das ist doch absurd! Völlig überzogen! Haben die Gelbröcke sonst nichts zu tun? Das möchte ich mal wissen! Galdin-Sor, die Gewaltige, das Juwel der Salzküste, ist voller Diebe, Mörder, Vergewaltiger und was weiß ich noch alles! Aber um mich dingfest zu machen, stellen die eine halbe Kompanie plus Hundeführer ab. Wahnsinn!«

Nael wartete, bis der Ausbruch seines Freundes abgeklungen war. Dann sagte er nur: »Aitor Esquibel.«

Casim stutzte. »Wie bitte?«

Nael hob die Schultern. »Na ja, Julens Vater wird ihnen halt mächtig in den Hintern treten. Er ist ein einflussreicher Mann. Und seit heute Nachmittag kann er an nichts anderes mehr denken als an Rache, das glaub mal. Und das wird vermutlich auch so bleiben, bis er dich erwischt hat oder seinem Sohn ins Grab gefolgt ist. Ich könnte mir vorstellen, dass die Gelbröcke noch nicht mal die Einzigen sind, die dir ans Leder wollen. Wenn ich der alte Esquibel wäre, würde ich zusätzlich mit beiden Händen in meine prall gefüllte Schatztruhe greifen und die besten Kopfgeldjäger der Stadt auf dich hetzen.«

Bei den letzten Worten war Casims Hals trocken geworden. »So weit hab ich noch gar nicht gedacht«, gestand er.

»Na ja … Du hattest ja auch noch nicht wirklich Zeit zum Nachdenken, nehm ich an. Ist halt alles etwas plötzlich und etwas viel, was?«

»Das kannst du zweimal sagen!«

»Ja«, schloss Nael. »Gehen wir also vorsichtshalber mal davon aus, dass es auch am Hafen Augen geben könnte, die nach dir Ausschau halten, und die nicht zwingend alle einen gelben Rock tragen. Zum Glück hast du einen Schmuggler dabei, der Wege kennt, die sonst niemand nimmt. Keine Sorge, wir kriegen dich schon wohlbehalten an Bord deines Schiffes, so wahr ich Nael Lope heiße!«


5. Leinen los!

»Das ist kein Boot. Nicht mal ein Floß! Das ist ein verschnürter Bretterhaufen, der im Übrigen schon halb vollgelaufen ist. Nee! Da steig ich nicht ein!«

»Prima! Wie du meinst. Dann lauf doch stracks rauf auf den Pier und finde heraus, wie weit du da alleine kommst!«

Casim und Nael standen in einem heruntergekommenen Bootshaus am äußersten Südrand des Hafens. Hier gab es keine Kaimauer mehr, nur einen halb natürlichen, halb von Menschenhand aufgeworfenen Erdwall, mit einem schmalen, schmuddeligen Streifen Strand davor und noch schmuddeligeren Holzverschlägen dahinter, die ›Hütten‹ zu nennen zu hoch gegriffen gewesen wäre. Der Süden des Hafenviertels galt als Niemandsland. Offiziell durfte hier keiner siedeln. Der Erdwall bot nur unzureichenden Schutz vor den Gezeiten. Im Frühjahr und im Herbst, den Zeiten der großen Stürme, kam es immer wieder vor, dass die Flut den Damm überspülte, manchmal gar brach. Dann standen weite Teile des Armenviertels des Hafens im und unter Wasser. Die Krone hatte sich bislang nicht damit aufgehalten, diesen südlichen Bezirk mit tauglichen Wehren aus Stein und Eisen zu schützen. Auf die Weise erübrigten sich aufwendige Razzien in dieser ›Brutstätte des Verbrechens‹, wie die Friedensräte das illegale Dorf am Südrand nannten. Die Überschwemmungen sorgten auf natürliche Weise dafür, dass die hiesigen Bewohnerzahlen nicht zu sehr explodierten.

Casim kaute auf der Unterlippe. Naels Plan hatte zunächst gut geklungen: Statt auf dem Präsentierteller mitten über den Pier zur Nerea zu spazieren, würden sie das Schiff im Schutz der Nacht auf dem Wasserweg erreichen. Unbehelligt. Nael hielt in dem Bootshaus zwei Wurfhaken an Seilen vor, mit deren Hilfe sie dann an Deck der Nerea gelangen wollten. So weit, so gut. Nur, dass das ›Boot‹, von dem sein Freund gesprochen hatte, kaum mehr als ein Haufen Holzreste war und ganz offensichtlich leckte.

»Da ist gerade mal der Boden etwas bedeckt«, sagte Nael. »Hier, mit dieser Blechkanne können wir schöpfen.« Er schwenkte ein verbeultes Etwas mit angerostetem Henkel.

»Oh, klasse!«, tat Casim begeistert. »Problem gelöst. Worauf warten wir noch?«

»Genau«, sagte Nael munter, »meine Rede.« Er begann, die erste der beiden Leinen loszubinden, die das schwimmende Etwas an zwei Stützpfosten des Bootshauses sicherten. Das sinkende Etwas!

Casim spürte, wie ihm das Blut zu Kopf stieg. »Nein! Nein, nein! Da hätte ich mich ja gleich den Gelbröcken stellen können! Eine schnelle Enthauptung ist allemal besser, als zu ertrinken!«

Nael warf die erste Leine ins Boot und schüttelte den Kopf. »Sag mal, hast du nicht ein eigenes Kontor geerbt? Das zu einem Gutteil vom Seehandel lebt? Und hier stehst du und stellst dich schlimmer an als die schlimmste Landratte! Hilf mir lieber mit der zweiten Leine, wenn dein Knöchel dich lässt!«

Casim sah auf das Boot. Er vergegenwärtigte sich den ersten Pier – ein langer, gemauerter Dammweg, breiter als die große Weststraße. Je nachdem, wo die Nerea dort vertäut lag, konnte es sein, dass er bis zum Ende laufen musste. Weit über hundert Schritt, während denen er zudem die Schiffsnamen zur Rechten und Linken lesen musste, was bedeutete: immer wieder stehen bleiben und im Zickzackkurs die Seiten wechseln, damit er in der Dunkelheit die Namen auf den Rümpfen entziffern konnte. Ganz schön auffällig. Wenn Aitor Esquibel wirklich bereits Kopfgeldjäger auf ihn angesetzt hatte, und wenn die, was durchaus naheliegend war, auch den Hafen beobachteten, konnten die ihn dabei gar nicht übersehen. Dann würde er kurz vorm Ziel doch noch scheitern, würde dem Kapitän seines Onkels vielleicht noch einmal zuwinken können, ehe die gedungenen Halsabschneider ihn kalt machten. Er seufzte schwer. »Na schön. Verrückte Tage erfordern verrückte Taten.« Damit begann er, an der zweiten Leine zu nesteln. Nael hatte seinen Kampfstab ins Boot gelegt und stabilisierte den Kahn, indem er sich an der Bretterplattform des Bootshauses festhielt, die rund eine halbe Mannslänge über dem Wasserspiegel lag. Achtsam ließ Casim sich in die Nussschale hinunter. Gemeinsam stießen sie sich von der Plattform ab und trieben hinaus in die Uferzone. Nael legte die Ruder geräuschlos in die Dollen und sich selbst dann in die Riemen. Als Casim sein Gewicht verlagern wollte, begann das Boot wüst zu schwanken.

»Bleib in der Mitte«, wies Nael ihn an. »Der Nachen hier ist kein Tanzboden. Der verzeiht kein Gehampel.«

Casim hielt sich mit beiden Händen an der Bordwand fest und versteifte sich, blickte nun starr geradeaus, über Naels Schultern hinweg, der beim Rudern mit dem Rücken zur Fahrtrichtung saß.

»Kannst du die Schiffe am Pier schon sehen?«, wollte Nael wissen.

»Ich sehe sie«, bestätigte Casim. »Ich sehe die Lampen, die sie nachts immer aufhängen.«

»Gut«, brummte Nael. »Wir werden einen kleinen Bogen schlagen und uns dann von der Seeseite her nähern.«

Mit kräftigen Schlägen ruderte er sie aufs Meer hinaus. Sie hatten Glück: Es ging nur eine leichte Brise, bei kaum nennenswerter Brandung. Casim drehte sich vorsichtig und sah zurück auf die Stadt, die zweiundzwanzig Jahre lang seine Heimat gewesen war. Die einzige Heimat, die er kannte. Jetzt musste er sie hinter sich lassen, vielleicht für immer. Er schluckte den Klos im Hals herunter und schaute nach vorn. »So schmuggelt ihr also eure Waren?«, fragte er, um irgendetwas zu sagen, das ihn von seiner Schwermut ablenkte.

»Nicht immer, aber auch«, antwortete Nael. »Es gibt so viele Schmuggelrouten nach Galdin-Sor rein, wie’s Schmuggler gibt. Aber der Wasserweg ist schon recht beliebt, ja. Kommt auch drauf an, um was es sich dreht. Kleinkram geht auch immer ganz gut über Land.«

Während sein Freund weiterredete, schweiften Casims Gedanken bereits wieder zurück zu seiner Situation. Nael hatte recht: Im Grunde war er eine Landratte. Seine bisherigen, wenigen Küstenfahrten waren nicht nur kurz gewesen, er hatte auch stets in der bevorzugten Position des Leiters der Unternehmung daran teilgenommen. Immer hatte er dabei die beste Kajüte und die weichste Matratze bekommen. Ein leckes Beiboot wie dieses, das schlimmer schwankte als ein Einbeiniger nach einem Besäufnis? Völlig undenkbar!

Das nasse Element hatte ihn nie besonders angezogen, ebenso wenig wie die Kaufmannsgeschäfte seines Vaters. Er konnte nicht schwimmen und bevorzugte festen Grund unter seinen Füßen. Das Auf und Ab der Wellen war ihm ein Graus, er fühlte sich dann ausgeliefert, schutzlos, gefangen im wässrigen Griff der See, die ihn heute zwar trug, die ihn aber schon morgen gnadenlos hinabziehen konnte in ihre dunkle, salzige Tiefe. Fast jeder in Galdin-Sor kannte jemanden, der jemanden gekannt hatte, der da draußen ertrunken war. Und nun würde er einen ganzen Ozean überqueren, mit nichts als Wasser ringsum, so weit das Auge reichte, unter den Sohlen zwei Schichten aus Holzplanken, und darunter kalte, nasse Schwärze. Er würde nicht der König der Stäbe werden, würde vielleicht nie mehr am Stockkampfturnier des Ostviertels teilnehmen. Die hübschen jungen Frauen würden ihn bald alle vergessen haben.

»Hörst du mir überhaupt zu?«, riss Nael ihn aus seinen Grübeleien.

»Wie? O ja. Sicher. Ich glaube, langsam sollten wir mal ein Stück weiter nach links.«

Nael musterte ihn misstrauisch. »Du warst wieder ganz woanders, das seh ich dir doch an der Nasenspitze an. Egal. Auf dem Wasser heißt es nicht ›links‹, es heißt ›Backbord‹. Merk dir das. Das wirst du noch brauchen, wenn du unterwegs nicht gleich den Respekt der Mannschaft verspielen willst.«

»Backbord«, wiederholte Casim. »Links. Verstanden.« Kurz darauf hatte er es wieder vergessen.

Nael warf einen Blick über die Schulter in Fahrtrichtung und korrigierte ihren Kurs. »Weißt du, wie das Schiff deines Onkels aussieht?«, hakte er nach. »Und wo in etwa es am Pier festgemacht hat?«

»Es ist eine Kogge«, sagte Casim. »Wo sie genau liegt … keine Ahnung.«

»Koggen sind am häufigsten«, brummte Nael. »Das bringt uns nicht viel weiter. Hoffen wir, dass wir von der Wasserseite her die Namen auf den Rümpfen entziffern können.«

Nun, wo sie einige Bootslängen sowohl vom Strand als auch noch vom Pier entfernt waren, wagte er es, noch etwas kräftiger zu rudern. Derweil schöpfte Casim mit der Blechkanne das Wasser aus dem Boot. Die Lichter der Schiffe an der Kaimauer kamen zügig näher.

Etwas später stemmte Nael die Riemen aus dem Wasser und ließ den Kahn ausgleiten. »Wir fangen mit den Pötten am Ende des Piers an«, entschied er. »Das ist sicherer. Falls die Gelbröcke oder die Esquibels den Hafen im Blick haben, werden sie ihre Leute am Zugang von der Landseite her postieren, weil sie glauben, dass du da vorbeikommen musst, wenn du auf ein Schiff willst. Mit etwas Glück liegt die Nerea im hinteren Bereich, dann brauchen wir der Uferkante gar nicht nahekommen. Dann verschwindest du so spurlos wie eine Fledermaus in der Nacht!«

Und so machten sie es. Mit zarten Ruderschlägen brachte Nael sie an das erste Schiff heran, das an der Mitte des Piers vertäut lag. Ihr Boot stieß fast gegen den hohen Bug, ehe sie den aufgemalten Namen lesen konnten: Es war die ›Aufbruch II‹.

Ebenso sacht, wie sie gekommen waren, manövrierte Nael sie zum nächsten Schiff, gleichfalls eine Kogge, wie schon das erste. Während sie sich herantasteten, behielten sie die Decks im Auge, um zu prüfen, ob sich dort eine Nachtwache aufhielt. Niemand war zu sehen. Hinter den Fenstern des Achterkastells aber schimmerte Licht, es waren also Menschen an Bord. Doch auch dieser Segler war nicht das Schiff, das sie suchten. Auf dem Namensschild stand: ›Maita‹. Nael ruderte rückwärts.

Das nächste Schiff ließen sie aus, da es sich um eine Holk mit drei Masten handelte, wie auch das übernächste.

Als sie sich dem fünften Schiff näherten, das am Ende des Piers vor Kopf lag, entdeckte sie der dort wachhabende Matrose. »He! Ihr da! Was treibt ihr da draußen mitten in der Nacht?«

»Hallo mein Freund«, rief Nael zurück, zog die Riemen ein und brachte das Kunststück fertig, in dem schwankenden Kahn aufzustehen. In Manier der Seeleute tippte er sich grüßend mit Zeige- und Mittelfinger an die Stirn. »Wir suchen die Nerea. Soll hier am ersten Pier liegen. Weißt du vielleicht, wo?«

Casim hielt den Atem an. Es war alles andere als gewöhnlich, mit einem Ruderboot im Dunkeln die Schiffe im Hafen abzupaddeln. Der Matrose konnte alles Mögliche von ihnen halten. Nur gut, dass er wegen der Lage seines Schiffes am Ende des Piers nicht hatte sehen können, wie sie bereits bei den zwei Koggen fast bis auf Armlänge herangerudert waren, was sicher verdächtig ausgesehen hatte.

Nael setzte sein offenes Gut-Freund-Gesicht auf, mit dem er schon bei manch anderen Gelegenheiten Ärger hatte vermeiden können. »Mein Kumpel hier muss an Bord und ist spät dran. Da hab ich ihm angeboten, die Abkürzung mit meinem Kahn zu nehmen.«

Die Augen des Matrosen waren schmal geworden. »Die Nerea? Da habt ihr Glück. Die liegt gleich nebenan.« Er deutete mit dem Daumen nach links in Richtung der zweiten Kogge, die ebenfalls an der Stirnseite des Piers vertäut war. »Aber wieso ›spät dran‹? Soweit ich weiß, soll die erst morgen früh auslaufen, nach der Flut. Hat mir ihr Bootsmann jedenfalls heute noch erzählt.«

Nael zögerte.

»Die Zeit wurde geändert«, sprang nun Casim ein, schob eine bandagierte Hand unter sein Wams und förderte Imanols Brief zutage. »Der Eigner, Imanol Baseri, hat’s heute Abend angeordnet. Ich habe seine Vollmacht dabei.«

Daraufhin glättete sich die Stirn des Wachmatrosen etwas. »Ist das so? Der Pott gehört tatsächlich Baseri. Trotzdem komisch, so spät noch auslaufen zu wollen. Na …«, er zuckte die Schultern. »Ist ja nicht mein Schiff. Nicht meine Sache.«

»Danke, Kamerad«, rief Nael, und die Erleichterung in seiner Stimme war echt, wenn auch aus einem anderen Grund, als der Matrose es ahnen konnte. »Ich denke, dann kommen wir klar.« Er tippte sich ein zweites Mal an die Stirn, setzte sich wieder und nahm die Ruder auf.

»Das war knapp«, murmelte er durch die Zähne, während sie sich entfernten.

Casim nickte nur, steckte das Schreiben wieder ein und schöpfte noch etwas Wasser mit der Kanne.

Das Nachbarschiff war eine stolze Kogge mit Achter- und Bugkastell. Ganz in der Nähe fanden sie eine Steigleiter in der Kaimauer eingelassen. Nael vertäute das Boot an der ersten Sprosse über der Wasserkante. »Ich komm noch kurz mit rauf.«

›Nerea‹ las Casim auf der Bordwand, nachdem er auf den Pier geklettert war. Jetzt taten ihm von Neuem die Hände und sein Knöchel weh. Aber das spielte nun keine Rolle mehr. Er hatte es geschafft! Der Moment des Abschieds war gekommen, Abschied von Nael und von seiner Stadt. Abschied von seinem alten Leben. »Das werd ich dir nie vergessen …«, begann er, doch Nael klopfte ihm auf die Schulter.

»Na ja, lass gut sein. Wenn du irgendwann als gemachter Mann wiederkommst und die Sache mit Julen erledigt ist, können wir ja einen einträglichen Handel zusammen aufziehen. Ich bin immer interessiert an Kontakten, über die ich meine Hehlerware mit schönem Gewinn verkaufen kann.« Er zwinkerte ihm zu. »Aus schmutzigen Geschäften kann sauberes Geld werden.«

Casim lächelte und umarmte seinen Freund. »Danke!«

»Hier«, sagte Nael und hielt ihm den Kampfstab hin, den er aus dem Boot mit hochgenommen hatte, »den wirst du vielleicht brauchen in der Fremde.« Casim öffnete den Mund, aber Nael kam ihm zuvor. »Kannst du ruhig annehmen. Ich hab noch mehr davon.«

»Nur, wenn ich ihn dir abkaufen darf«, sagte Casim und löste den Beutel von seinem Gürtel, den Imanol ihm gegeben hatte. Er warf Nael den Beutel zu, den der einhändig auffing. »Betrachte das als den Beginn unserer guten Geschäftsbeziehungen.«

Damit wandte er sich der Landungsbrücke der Nerea zu. Ihre kurze Unterhaltung hatte den dort wachhabenden Matrosen angelockt. Mit neuem Mut stieg Casim die Planke empor, wobei er wieder den Brief Imanols zückte. »Mein Name ist Casim Baseri«, sagte er. »Mein Onkel, Imanol Baseri, schickt mich. Er hat mich zum Bevollmächtigten dieser Handelsreise erklärt. Wir legen sofort ab! Bring mir den Käpten her, und Izan Aramburu, den Syndikus meines Onkels.« Oben rieb er dem erstaunten Matrosen das Siegel Imanols unter die Nase und fügte hinzu: »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Sein selbstbewusstes Auftreten verunsicherte den Matrosen. »Wartet hier, Herr. Es dauert nicht lange.« Damit verschwand der Seemann, um kurz darauf mit drei Männern wiederzukommen.

Den Syndikus erkannte Casim auf den ersten Blick, obwohl er ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Izan Aramburu war zu alt und schmächtig für einen Seefahrer. Diese dürren Arme hatten gewiss noch nie kräftig an einem Tau oder an einer Schot gezogen. Es waren die mickrigen Arme eines Kontorarbeiters, zusammen mit dem krummen Buckel eines Mannes, der sein Leben an Schreibtischen verbracht hatte, über Stapel von Papier gebeugt, die Feder in der Hand. Trotzdem wusste Casim sofort, dass Izan hier an Bord das Sagen hatte. Das bullige Kraftpaket neben ihm stellte sich als Kimetz Cidoncha vor, Kapitän der Nerea. Der Dritte war der Bootsmann.

»Ihr habt einen Brief von Imanol Baseri für mich?«, erkundigte sich Izan der Form halber. Seine flinken Augen hatten das Schreiben mit dem Siegel in Casims Hand bereits gesehen.

»Ja«, bestätigte Casim, »hier ist er.«

Izan brach das Siegel und überflog das Schriftstück im Licht der Laterne des Bootsmannes. Seiner Miene war nicht zu entnehmen, ob ihn die Neuigkeiten freuten oder ärgerten, sein Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos. Bald sollte Casim noch lernen, dass sich fast nie eine Regung in diesem schmalen Gesicht mit der scharfen Nase zeigte. »Der junge Herr hier wird mit uns segeln«, sagte Izan, an den Kapitän gerichtet. »Wir legen sofort ab, nicht erst morgen.«

Cidoncha runzelte die Stirn. »Jetzt? In der Nacht? Die Ebbe ist fast durch, und …«

»Sofort heißt sofort«, stellte Izan klar. »Nicht: später.«

Der Kapitän schluckte sichtlich an der gereizten Erwiderung, die ihm schon auf der Zunge gelegen hatte. Dann sagte er: »Aye.« Und, nach einem prüfenden Blick auf die Fahnen: »Der Wind ist nicht gerade günstig, aber es wird schon irgendwie gehen.«

Er befahl dem Bootsmann, die Mannschaft an Deck zu trommeln. Der Bootsmann läutete die Schiffsglocke und begann, Kommandos zu schreien. Es dauerte kaum länger, als sich ein Hemd zuzuknöpfen, da wimmelte es auf den Planken von Menschen, die sich alle an Geschäftigkeit überboten. »Einer an Land, um die Leinen zu lösen!«, bellte der Bootsmann.

»Nicht nötig«, antwortete Nael von der Kaimauer. »Das kann ich machen.« Und er lief zum nächstgelegenen der vier Poller, an denen das Schiff mit dicken Trossen festgemacht war.

Wie die Äffchen kletterten sechs Matrosen in die Wanten, um das Segel an der Rah aufzuschnüren und zu setzen. Casim war verblüfft, wie schnell das ging.

»Vorleine los!«, rief Nael, und die erste Trosse platschte ins Wasser, woraufhin ein fleißiges Paar Hände auf dem Schiff sie zügig aus dem Hafenbecken einholte. Gleichzeitig zogen mehrere Matrosen die Landungsbrücke an Deck. Die Sicherungskordel wurde in die Lücke in der Reling geklinkt. Der Steuermann eilte die Stiege zum Achterkastell hoch, wo das Ruder war. Casim, der sich ziemlich überflüssig vorkam, versuchte, nicht im Weg zu stehen, und tat es dadurch erst recht.

»Ihr fahrt das erste Mal zur See, junger Herr?«, erkundigte sich Izan, ohne zu ihm aufzuschauen.

»Das ist richtig«, antwortete Casim, während er versuchte, einem vorbeirennenden Matrosen auszuweichen, der ihn seinerseits mit einem fast schon eleganten Sprung mied, »nur ein paar Küstenfahrten bisher.«

Izan nickte. »Hab ich mir gedacht.«

»Vorspring los!«, meldete Nael vom zweiten Poller her. Erneutes Klatschen. Nun lag die Nerea nur noch mit zwei Leinen am Kai.

»Langsam, langsam!«, rief der Bootsmann Nael zu. »Wir sind noch nicht soweit.«

Nael grinste lausbübisch herüber. Die Aufgabe schien ihm großen Spaß zu machen. Er gähnte gespielt und schlenderte dann betont langsam zum nächsten Poller.

»Also noch nie in Tisterath gewesen«, folgerte Izan.

»Nein«, gestand Casim und log: »Aber ich hab schon viel über das Westreich gelesen.« Und weil ihm das allein zu schnöde erschien, fügte er gleich noch eine zweite Lüge hinzu: »Und ich habe meinem Onkel schon oft bei den Geschäften mit Tisterath geholfen.«

»Tatsächlich?«, fragte Izan mit mildem Interesse. »Dann könnt Ihr mir gewiss sagen, wie viele Silbernoks eine Tisterather Zechine wert ist?«

»Äh… », machte Casim und spürte, wie er rot wurde, »Also …«

»Hab ich mir gedacht«, sagte Izan, ohne die Antwort abzuwarten.

»So! Jetzt!«, rief der Bootsmann. »Achterspring los!«

»Aye!«, rief Nael zurück. »Wurde auch Zeit!« Die dritte Trosse klatschte aufs Wasser. »Achterspring ist los!«

Im nächsten Augenblick schrie er auf und brach zusammen.

Erschrocken stürzte Casim zur Reling. »Nael!«

Ein Armbrustbolzen ragte aus dem Oberschenkel des Schmugglers. »Scheiße!«, schrie Nael, beide Hände um den Schaft gepresst. »Verdammte Scheiße!«

Casim blickte den Pier hinunter. Mehrere schwarz gekleidete Gestalten hetzten auf die Nerea zu. Etwas pfiff über Casims Kopf hinweg und schlug hinter ihm in den Mast. Er duckte sich und rief noch einmal: »Nael!«

»Achterleine los!«, brüllte der Bootsmann, der die neue Entwicklung offenbar noch gar nicht mitbekommen hatte.

Anders als der Kapitän. »Das schafft er nicht mehr«, brüllte Cidoncha. »Wir müssen die Leine kappen!«

Aber Nael ließ sie nicht im Stich. Auf Händen und Füßen krabbelte er auf den vierten Poller zu, die Zähne gebleckt. Ein zweiter Bolzen zischte an ihm vorbei. Er erreichte den Poller und stellte fest, dass die Strömung die Kogge bereits so weit von der Mauer weggetrieben hatte, dass die Trosse stramm saß. Nael mühte sich ab, aber der dicke Hanfstrang bewegte sich nicht eine Fingerbreite.

»Fünf Leute zu mir!«, rief Cidoncha. »Rasch! Rasch!«

Zusammen mit den Matrosen zog der bullige Kapitän vom Schiff aus an der Achterleine. Gemeinsam brachten die Männer die Nerea wieder etwas näher an die Kaimauer heran, bis die Leine sich entspannte und sogar ein wenig durchhing, als die Matrosen wieder nachgaben.

Noch ein Armbrustbolzen verfehlte Casim, so knapp diesmal, dass er den Luftzug spürte. »Nael!«, schrie er erneut, verzweifelt darüber, dass er nichts für den Freund tun konnte.

Die schwarz gekleideten Angreifer waren jetzt nur noch dreißig Schritt entfernt. Sie waren zu viert. Vier Gestalten, vier Bolzen. Wenn alles mit rechten Dingen zuging, durften sie jetzt eigentlich keinen weiteren Schuss mehr haben.

»Achterleine los!«, brüllte Cidoncha. »Jetzt!«

Nael, auf den Knien, lupfte die letzte Schlaufe mit einem heiseren Schrei über den Poller. Die Nerea war frei. Der Klatscher, der folgte, war lauter als die drei Vorherigen. Nael war zusammen mit der Leine verschwunden.

»Holt ein!«, schmetterte Cidoncha und ging selbst mit gutem Beispiel voran. »Hievt! Hievt!«

Das mittlerweile fertig gesetzte Segel blähte sich in einer Bö. Die Kaimauer blieb hinter ihnen zurück.

Hand über Hand zogen der Kapitän und seine Mannschaft die Trosse aus dem Wasser. Casim rannte zum Heck. Am Ende der Leine kam Nael zum Vorschein, ein großer Fang an einer viel zu dicken Angelschnur. Etwas später hatten sie ihn an Bord.

»Scheiße!«, stammelte der Schmuggler immer wieder. »Scheiße! Scheiße!«

»Nael!« Mit fliegenden Fingern untersuchte Casim den Freund auf weitere Wunden. Doch der Bolzen in seinem Bein war die Einzige. »Wir haben dich! Die Fünfe seien gepriesen! Wir haben dich, und du lebst!«

Als er den Kopf hob, sah Casim über die Reling hinweg die vier Schwarzgekleideten am Ende des Piers stehen und der Kogge nachblicken.

»Kennt Ihr diese Burschen?«, fragte Izan, der hinzugetreten war.

Casim schüttelte den Kopf. »Nein.« Er hatte einen schlechten Geschmack im Mund. Den Geschmack der Angst. »Aber ich glaube, ich weiß, wer die geschickt hat.«

»Ja.« Der Syndikus nickte langsam. »Hab ich mir gedacht.«


6. Auf offenem Meer

Sie schafften den stöhnenden Nael zu zweit unter Deck. Casim blieb als Dritter an seiner Seite, er trug die Laterne, die ihm eines der anderen Mannschaftsmitglieder der Nerea in die Hand drückte, ein kahl geschorener Kerl mit dunklem Teint. Die Stiegen im Achterkastell waren steil und schmal, die Decken niedrig. Im Laderaum betteten sie Nael im Mittelgang provisorisch zwischen der Fracht. Dabei stieß der Armbrustbolzen in seinem Oberschenkel gegen ein Fass. Nael schrie auf.

»Habt ihr einen Heiler hier?«, fuhr Casim einen der Matrosen an.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Aber eine der Angeworbenen kennt sich aus mit Wunden.«

»Welche Angeworbenen?«

»Die Seeleute, die unsere Mannschaft ergänzen.«

»Dann holt sie!«, rief Casim, der nichts begriff, außer, dass es seinem Freund schlecht ging.

Der Matrose nickte und verschwand. Der zweite Seemann, der Nael hatte tragen helfen, besorgte dem Verletzten eine stützende Kopfrolle und eine Decke als polsternde Unterlage. Danach entschuldigte er sich, er müsse jetzt wieder an Deck helfen. Casim kam neben Nael auf die Knie. »Das wird wieder«, sagte er. »Sie haben eine Heilerin an Bord.«

»Das ist nichts«, presste Nael durch die Zähne, den Schaft in seinem Bein umklammernd, »das wirft mich nicht um!« Aber sein schmerzverzerrtes Gesicht strafte ihn Lügen. »Verdammt noch mal! Jetzt humpeln wir beide, was?«

»Bist ein Teufelskerl«, sagte Casim. »Ohne dich wären wir nie rechtzeitig vom Kai weggekommen.«

»Was waren das für Leute?«, wollte Nael wissen. »Die mir diesen Zahnstocher ins Fleisch gejagt haben?«

»Keine Ahnung«, gab Casim zurück. »Ich vermute mal, du hattest recht und die Esquibels haben sie uns auf den Hals gehetzt. Diese dunkle Kleidung … Und sie hatten sich vermummt, trugen schwarze Tücher vor Mund und Nase.«

»Gedungene Mörder«, knurrte Nael, halb wütend, halb von Pein geplagt. »Ganz ehrlich? Ich hab Glück gehabt, dass die mich nicht schlimmer erwischt haben. Bei allen Fünfen! Auch, wenn’s scheiße wehtut!«

»Glaub ich sofort. Wo bleibt diese Frau nur? Warte, ich geh mal hoch und seh nach ihr.«

Noch ehe er den Fuß auf die unterste Stufe gesetzt hatte, kamen Schritte die Stiege herab. Feste, kraftvolle Schritte. Casim tippte auf den massigen Kapitän, doch im nächsten Moment stand eine Matrosin vor ihm. »Ich soll den Helden verbinden, der uns losgemacht hat«, sagte sie, ohne sich vorzustellen.

»Wurde auch Zeit!«, sagte Casim hitzig. »Der Bolzen steckt tief!«

Unbeeindruckt schob die Matrosin sich an ihm vorbei. Junge, hatte die ein Kreuz! Breit wie bei einem Ringer! Ohne sichtliche Mühe drückte sie Casim, der einen Kopf größer war, auf einen der Güterballen, um bei Nael mehr Platz zu haben. Dabei spürte Casim stahlharte Muskeln unter ihrem weiten Hemd. Sie hatte den gleichen dunklen Teint wie der Mann, von dem er oben die Laterne bekommen hatte. Jetzt leuchtete er ihr damit.

»Tief, aber am Knochen vorbei«, machte die Matrosin nach einem kurzen Blick auf die Wunde deutlich. »Wenn wir das gut versorgen, wird das bald wieder. Erst mal muss der Bolzen raus.« Sie sah Nael unbewegt an. Ihr Gesicht war kantig für das einer Frau, aber ebenmäßig geformt. Um ihre Augen zeigten sich die ersten Falten. Sie war bestimmt zehn Jahre älter als Nael und er. Ihr glattes, schwarzes Haar trug sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihre gewölbte Nacken- und Halsmuskulatur hielt, was ihr breites Kreuz versprach. Die Seefahrerei musste ein anstrengendes Handwerk sein. »Wartet, ich brauch erst meinen Kram.« Damit kraxelte sie über die Schiffsladung hinweg zu einer der Stützpfosten im Rumpf, zwischen denen die Hängematten angebracht waren, in denen die Mannschaft nachts ruhte. Sie kehrte mit einer Stange zurück, die halb so lang wie ein Kampfstab war, und mit einem Schulterbeutel, dem sie mehrere Rollen mit Verbandszeug und ein Beißholz entnahm. »Mund auf«, sagte sie beiläufig.

Nael beäugte das Beißholz wie einen lebenden Skorpion. »Wird’s so schlimm?«

»Schmerzen sind eine sehr persönliche Sache«, sagte die Matrosin. »Was dem einen die Besinnung raubt, lässt den anderen nicht mal zusammenzucken. Ich will nur sichergehen, dass du dir nicht auch noch obendrein die Zunge abbeißt.«

»Verstehe«, sagte Nael, öffnete den Mund und biss auf das Holz. »Schehr fürschorglisch.«

»Halt das fest«, sagte sie, schob Nael die Stange hinter die Schultern und wies ihn an, mit beiden Händen die Enden zu umfassen. »Richtig festhalten. Damit du gleich nicht um dich schlägst.«

»Isch freu misch.«

»Setz dich auf seine Schienbeine und fixier sie, so gut du kannst«, befahl die Frau Casim. »Ich pflanz mich auch drauf.« Gesagt, getan. Sie suchte Naels Blick. »Geht das einen Moment so?«

»Klasche!«, nuschelte Nael am Beißholz vorbei. »Bescher alsch Schecksch.«

»Dann los!«

Sie packte den Bolzenschaft und ruckte einmal kurz und kräftig daran. Nael riss die Augen auf und warf sie fast beide ab. »Gnnargh!« Der Bolzen war ein kleines Stück aus dem Fleisch herausgeglitten.

»Sehr gut«, sagte die Matrosin, während sie und Casim sich neu auf Naels Beinen positionierten. »Glatte Spitze. Keine Widerhaken. Glück gehabt.«

»Jaaa«, nuschelte Nael gedehnt, »isch bin scho ein Glückschpilsch! Isch …«

Aber sie erfuhren nicht, was er sonst noch war. Mit einem zweiten, stärkeren, entschiedenen Ruck riss die Matrosin den Bolzen vollständig aus dem Oberschenkel. Wieder warf Nael sie beinahe ab. Dann sackte sein Kopf mit gesenkten Lidern zur Seite.

»Tapferer Bursche«, sagte die Frau anerkennend und nahm Nael das Beißholz aus dem Mund. »Die meisten wären schon beim ersten Ruck weg gewesen.« Sie presste eine dicke Wundauflage auf die nun stark blutende Stelle, drückte eine Rolle Verbandszeug quer darauf und befahl Casim: »Halt das mal so fest.«

Während er Rolle und Auflage andrückte, wickelte sie flink einen Verband um das Bein. »Jetzt kannst du kurz loslassen.« Sie zog die erste Lage über der Wunde stramm. »Und noch mal anpressen. Nach der zweiten Schicht Mull hält’s dann ohne deine Hilfe.«

»Du machst das nicht zum ersten Mal«, sprach Casim das Offensichtliche aus.

Sie lächelte schwach. »Sonst hätten sie mich kaum gerufen, Schlaukopf. Du kannst die Hände jetzt wegnehmen. Stütz mal sein Bein.« Er hielt Naels Oberschenkel hoch und aufrecht, während sie den Verband fertigstellte. »So, das war’s vorerst. Das sollte die Nacht über halten.«

Die Matrosin packte ihr Verbandszeug zusammen, wischte das Beißholz ab, nahm die Griffstange an sich und verstaute alles wieder bei ihrer Hängematte. Auf dem Rückweg brachte sie eine zusätzliche Decke mit, die sie über Nael breitete. »Er kann die Nacht über hier im Gang liegen bleiben. Sie werden schon aufpassen und um ihn herumklettern. Hat ja was gut bei uns allen. Hat uns losgemacht – unter höchster Gefahr. Hier«, sie hielt Casim ein winziges, schwarzes Fläschchen hin, »das ist ein Kräuteröl mit einer starken schmerzstillenden Wirkung. Ein paar Tropfen davon auf seine Zunge, wenn er aufwacht und zu heftige Schmerzen leiden sollte. Nur ein paar Tropfen, bloß nicht alles auf einmal! Zuviel von dem Zeug kann zu einer totenähnlichen Starre führen. Im schlimmsten Fall kann man sogar daran sterben. Also halte dich dran: nur ein paar Tropfen!«

»Gut«, antwortete Casim. »Hab’s begriffen. Danke!«

Mit spitzen Fingern hob sie den Armbrustbolzen auf, wischte auch ihn ab und betrachtete ihn von allen Seiten. Ihre Augen wurden schmal.

»Was ist?«, erkundigte er sich.

Die Matrosin hielt ihm den Bolzen vor Augen. »Diese Punze hier«, sie deutete auf ein winziges Zeichen, das der Schmied auf die Bolzenspitze geschlagen hatte, »zeugt von besonderer Qualität. Das ist nicht die Massenware, wie sie für gewöhnliche Kriegszwecke gemacht wird. Solche Bolzen dienen reichen Fürsten für mehr Treffsicherheit während der Jagd.«

»In diesem Fall wohl eher während der Menschenjagd«, warf Casim ein.

Sie nickte. »Ja. Wie auch immer. Dein Freund kommt jetzt erst mal allein zurecht. Morgen sehen wir weiter.« Ihr Blick sank auf Casims bandagierte Hände und von dort weiter auf seinen verbundenen Knöchel. »Hast auch was abgekriegt in letzter Zeit, he? Ihr zwei scheint Ärger ja geradezu anzuziehen.«

Casim machte eine wegwerfende Geste über die Schulter. »Wir sind alle in Taronts Hand.«

»Wohl wahr«, gab die Matrosin zurück, »aber manchmal hat er einige von uns ganz besonders auf dem Kieker.«

Er antwortete nichts darauf. Wie recht sie doch hatte! »Danke für deine Hilfe«, sagte er stattdessen.

»Dafür bin ich da«, antwortete sie und band ihren Pferdeschwanz neu. »Unter anderem.« Dann ging sie zur Stiege, den Bolzen in der Rechten.

»Warte kurz«, rief er ihr nach.

Sie drehte sich um, geschmeidig wie eine Katze, ein ungeduldiges Flackern in den grünen Augen. »Was ist denn noch?«

»Wie heißt du eigentlich?«

»Ich bin Vojka.«

»Freut mich, Vojka. Ich bin …«

»… Casim Baseri«, beendete sie seinen Satz, »der Neffe des Schiffseigners.«

Seine Brauen hoben sich. »Neuigkeiten verbreiten sich schnell auf diesem Kahn.«

»Die Nerea ist nur eine kleine Kogge«, antwortete Vojka, »und Seeleute tratschen schlimmer als Waschweiber.« Damit erklomm sie die Stufen.

Er folgte ihr, den Blick auf ihrem Po, der unter der Leinenhose wohlgeformt anmutete.

Zurück an Deck, suchte er Izan, den Handelsgehilfen und Vertrauten seines Onkels. Casim war todmüde, dies schien ihm mit Abstand der längste, gefährlichste und forderndste Tag seines Lebens gewesen zu sein. Und der verrückteste. Doch er wollte, nein, er musste noch mit dem Syndikus sprechen, ehe er an Schlaf denken konnte. Izan war derjenige, der diese Fahrt ursprünglich hatte leiten sollen. Nun tauchte er, Casim, plötzlich spät am Abend auf seinem Schiff auf und präsentierte ihm einen Brief, in dem Imanol Izan zugunsten seines jungen Neffen auf den zweiten Rang verwies. Das wollte Casim nicht unerklärt lassen, ehe er sich zurückzog. Izan und er würden viele Tage zusammen auf See verbringen und in Tisterath die Geschäfte seines Onkels gemeinsam regeln, da wollte er kein böses Blut zwischen ihnen. Außerdem war Casim sich wohlbewusst, dass er auf dieser Handelsreise auf Izan angewiesen war, auch, wenn Imanol ihn dreimal zum neuen Bevollmächtigten gemacht hatte. Er war noch nie weiter von Galdin-Sor fort gewesen als bis Flawen im Norden und Cholk im Süden. Er hatte noch nie die Graue See überquert und noch nie einen Fuß auf den Westkontinent gesetzt. Ohne die Unterstützung von Izan Aramburu würde er die Geschäfte Imanols dort niemals zum Abschluss bringen können, das war gewiss. Und Casim wollte seinem Onkel auf dieser Fahrt unbedingt beweisen, dass er es wert war, vor den Friedensräten und womöglich vor dem Scharfrichter gerettet zu werden. Casim brauchte das Wohlwollen Imanols, um seinen Ruf und seine Ehre zu Hause wiederherzustellen, er musste in Tisterath unbedingt glänzen. Izan war sein Schlüssel dazu.

Er fand den Syndikus in der Kammer links unter dem Achterkastell, gleich gegenüber der Kapitänskajüte. Die Tür stand offen. Izan besprach sich gerade mit Cidoncha. »Ah«, machte er, »der junge Herr Baseri. Wie geht es Eurem Freund?«

»Er wird’s überleben«, sagte Casim. »Ich möchte noch ein paar Worte mit Euch wechseln, ehe ich ruhe.«

Der Stuhl knarzte, als der stämmige Kapitän aufstand. »Ich werd mich dann mal zurückziehen«, brummte er. Und fügte mit einem Blick auf Izan hinzu: »Wir segeln die Nacht unter vollem Zeug durch, wie besprochen. Der Steuermann und ich werden uns am Ruder abwechseln. Besser, wir bringen schnell noch ein paar Seemeilen zwischen uns und … wer auch immer unserem jungen Herrn da auf den Fersen war.« Er deutete Izan und Casim gegenüber je eine Verbeugung an und wechselte an Deck.

Izan machte eine Geste auf den frei gewordenen Stuhl. »Bitte, setzt Euch doch. Tee? Der Smutje hat immer welchen auf dem Feuer.«

»Gern, danke«, nahm Casim an. »Und was zu essen. Ich glaube, ich habe seit dem Vormittag nichts mehr gehabt.«

Sein Gastgeber klopfte dreimal mit den Faustknöcheln an die Wand zu seiner Linken. »Kommt sofort. Die Stunde ist spät, doch wegen unserem … etwas überstürzten Aufbruch sind alle hier noch auf den Beinen.«

»Hört zu«, begann Casim, »ich will offen mit Euch sprechen. Die Umstände meiner Berufung zum Leiter dieser Unternehmung hätten dramatischer und unglücklicher nicht sein können. Noch heute Vormittag hätte ich mir nicht träumen lassen, am Abend die Lichter Galdin-Sors von einem Schiffsdeck aus im Osten verschwinden zu sehen. Dass mein Onkel mich als neuen Bevollmächtigten statt Euer eingesetzt hat, hängt einzig und allein mit diesen Umständen zusammen, nicht mit Euren Leistungen oder dem Vertrauen, das mein Onkel in Euch setzt. Ich musste, rundheraus gesagt, schlicht und einfach von jetzt auf gleich aus der Stadt verschwinden. Ich habe heute einen Mann erschlagen. Es war ein Unfall. Es geschah während des Stockkampfturniers. Vielleicht kennt Ihr diesen Wettkampf, jedes Jahr im April, im Ostviertel …«

»Ich kenne ihn«, bestätigte Izan, »vom Hörensagen. Aber ich habe mir noch nie einen Kampf dort angeschaut.«

Der Smutje erschien.

»Tee«, sagte Izan nur, »und ein Nachtmahl für unseren neuen Vorgesetzten.«

Der Schiffskoch nickte und ging.

»Ich habe Julen Esquibel erschlagen«, fuhr Casim fort. »Ihr seid vertraut mit den Geschäften meines Onkels und mit dem allgemeinen Handelsgeschehen in Galdin-Sor. Ihr wisst, wer die Esquibels sind. Ihr werdet schon von Aitor Esquibel gehört haben, dem Patron der Familie. Er ist ein direkter Konkurrent meines Onkels.«

Die flinken Augen des alten Handelsbeauftragten musterten Casim aufmerksam. Casim hatte das unangenehme Gefühl, dass Izan keine noch so kleine Regung in seinem Gesicht, keine noch so beiläufige Bewegung entging. Izan sah, dass sein Gegenüber einen unruhigen linken Fuß hatte, der die ganze Zeit über auf und ab wippte. Ihm war aufgefallen, dass Casim sich eingangs den Hemdkragen gelockert hatte. Er beobachtete Casims ständig wandernde Finger, die immer wieder an den Bandagen der Hände zupften. Izan Aramburu las in ihm wie in einem offenen Buch. Das war umso beklemmender, weil dem Buckligen umgekehrt nicht das Geringste anzumerken war. Nichts in dem schmalen Antlitz mit der spitzen Nase verriet, ob Izan die neue Situation störte. Er wirkte völlig gleichgültig. Heitere Gelassenheit. »Ich hatte schon das ein oder andere Mal mit den Esquibels zu tun«, sagte er.

»Ja … Also, Julen Esquibel ist tot, Aitors Erstgeborener. Er war mein Gegner in der Arena. Es war ein Unfall. Aber das wird mir Esquibel der Ältere nicht anrechnen. Ich vermute, dass er es war, der jene schwarz gekleideten Häscher geschickt hat, um mich aufzuhalten. Aitor wird auch die Gelbröcke gegen mich aufgewiegelt haben. Sie haben mich durch die halbe Stadt gejagt, wie einen Schwerverbrecher. Mein Onkel riet mir zur Flucht, runter von den Straßen, raus aus der Stadt. Und hier bin ich. Imanol will diese vermaledeite Angelegenheit aus der Welt schaffen, während ich die Fahrt hier unternehme.«

Der Tee kam, zusammen mit Brot, Schinkenstreifen und Dörrobst. Casim verschlang alles heißhungrig. Jetzt, wo es etwas zu beißen gab, merkte er erst, wie hungrig er war. Izan trank derweil nur etwas Tee. Kein Wunder, dass er so dürr war. Vermutlich ernährte er sich bloß von Zahlenkolonnen, vom Nokszählen und vom Profite notieren.

»Und hier bin ich«, wiederholte Casim schließlich kauend. »Dass Nael mit an Bord gekommen ist, war nicht vorgesehen, wie Ihr wohl bemerkt haben werdet. Das ist dem Auftauchen jener schwarzen Krieger geschuldet. Nael hat mir geholfen, den Hafen und das Schiff zu erreichen. Er ist ein guter Freund von mir. Auch über ihn wollte ich mit Euch sprechen. Wir müssen zurück zur Küste und ihn absetzen, ehe wir die Graue See überqueren.«

Izan musterte ihn mit einem hintergründigen Blick. »Schwierig«, sagte er unumwunden. »Wir haben ablandigen Wind. Solange die Brise von Osten her weht, müssten wir zurück ans Festland kreuzen. Das würde sehr lange dauern. Und ich nehme an, Ihr wollt ihn nicht wieder im Hafen von Galdin-Sor an Land bringen?«

Casim schüttelte den Kopf. »Nein. Natürlich nicht, nach diesem Angriff. Zu offensichtlich und gefährlich.«

»Wir müssten also erst ein Stück die Küste entlang fahren und eine geeignete Stelle finden. Auch das würde dauern. Und alles nur, um einen einzelnen Mann abzusetzen. Wir werden mehrere Tage dabei verlieren, je nachdem, ob der Wind bald dreht oder nicht.«

»Durch mein Eintreffen seid Ihr einen halben Tag früher losgefahren«, hielt Casim dagegen und versuchte, eine strenge Miene aufzusetzen.

»Das ist wahr«, pflichtete Izan ihm umgehend bei. »Gleichwohl bleibt es eine unwägbare Verzögerung. Ostwind ist die vorherrschende Richtung im Frühjahr, üblicherweise noch bis weit in den Mai hinein. Ich glaube nicht, dass der Wind bald drehen wird.«

»Dann setzen wir ihn eben ins Beiboot und rudern ihn zur Küste zurück«, sagte Casim bestimmt. »Nael hat schon zu viel für mich getan. Ich kann ihn unmöglich nötigen, bei dieser Fahrt mit dabei zu sein! Er wäre Wochen von zu Hause fort, Monate gar! Er muss sich daheim um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.«

Izan wiegte den Kopf. Es war eine einstudierte, geplante Geste, wie alles an der Körpersprache dieses gebeugten Mannes. »Wir sind schon reichlich weit draußen, um ein Boot mit ihm abzusetzen. Es wäre ein hohes Risiko. Vielleicht würde das Boot nie das Ufer erreichen. Die Flut beginnt zwar gleich, aber die greift so weit vor der Küste kaum noch. Und es gibt noch andere Strömungen vor Galdin-Sor. Der Quersog könnte ein Ruderboot …«

»Ihr Fünfe!«, fuhr Casim auf. Er war müde. Erschöpft. Mit den Nerven fertig. »Dann segeln wir eben einen Umweg und nehmen die Verzögerung in Kauf! Ich kann Nael nicht zu dieser Reise zwingen! Und was sind schon ein paar Tage mehr bei einer Ozeanquerung? Der Erfolg der Geschäfte meines Onkels hängt kaum von einer Woche früher oder später ab, oder wollt Ihr mir auch da widersprechen?«

Falls es Izan ärgerte, von dem Jungspund vor ihm unterbrochen zu werden, ließ er es sich nicht anmerken. »Nein, fürwahr. Ihr habt recht. Es widerstrebt mir zwar, diese Zeit zu investieren, das gebe ich zu. Gerade wegen der Unwägbarkeiten einer Überfahrt wie dieser wäre mir wichtig, ohne weitere Verzögerungen westwärts zu segeln. Doch Ihr seid der neue Bevollmächtigte. Es ist Eure Entscheidung. Wenn Ihr bestimmt, dass wir das Ruder herumwerfen sollen, so werde ich mich dem beugen.« Izan sagte das, ohne auch nur den Hauch eines Zweifels daran aufkommen zu lassen, dass er es ehrlich meinte. Er trank noch einen Schluck Tee und sah Casim abwartend an.

Casim war gar nicht wohl zumute. Dieses Gespräch lief in eine Richtung, die ihm misshagte. Er hatte den Handelsbeauftragten eigentlich für sich einnehmen wollen. Stattdessen sah es so aus, als müsse er ihn gleich während der ersten Abstimmung rigide übertrumpfen. Seine Lider waren wie aus Blei, es fiel ihm schwer, klar zu denken.

»Ich brauche eine Mütze Schlaf«, sagte er schließlich. »Sprecht mit dem Kapitän. Er soll einen Kurs wählen, der fürs Erste parallel zur Küste verläuft. Nord- oder südwärts, das ist mir egal. Hauptsache, wir entfernen uns vorerst nicht weiter vom Land. Oder, noch besser, er soll hier Anker werfen, wenn möglich. Morgen früh spreche ich mit Nael. Im Moment ist er ohne Bewusstsein. Er ist in Ohnmacht gefallen, als die Matrosin ihm den Armbrustbolzen aus dem Bein gezogen hat, und ich werde ihn in seinem Zustand nun ganz sicher nicht wecken. Ich werde morgen entscheiden, wie wir in dieser Frage verfahren.«

Er spielte auf Zeit, und Izan wusste es. Zu zögern hieß, Schwäche zu zeigen. Noch etwas, das er vor dem Buckligen unbedingt hatte vermeiden wollen. Nicht zu ändern.

Casim stand auf. »Sprecht mit dem Kapitän.«

Izan neigte den Kopf. »Es wird geschehen, wie Ihr es wünscht, junger Herr. So ruht Euch denn erst mal aus.«

Obwohl Izan sich geschmeidig gefügt hatte, nahm Casim das Gefühl aus der Kammer mit, gerade einen Kampf verloren zu haben, als Unterlegener zu gehen.

Er hatte keine Kraft mehr, dem nachzuhängen. An Deck nahm er einen Matrosen auf die Seite und erkundigte sich nach seiner Schlafstatt. Der Mann war überfragt und suchte den Kapitän auf.

»Ihr könnt meine Kajüte beziehen«, bot Cidoncha kurz darauf an. »Ich lasse den Smutje ein frisches Laken und eine Decke für Euch holen.«

Aber Casim wehrte ab. »Nein, bitte keine Umstände. Gebt mir eine Hängematte bei der Mannschaft, wenn Ihr noch eine übrig habt. Dann bin ich auch bei meinem verletzten Freund und krieg’s sofort mit, falls sein Zustand sich verschlechtern sollte.« Die Sorge um Nael war in dieser Sache nur vorgeschützt. In Wirklichkeit war es ihm unangenehm, den Kapitän von jetzt auf gleich aus seinem Bett zu vertreiben.

»Wie Ihr meint«, polterte Cidoncha, dessen Angewohnheit es zu sein schien, stets überlaut zu sprechen. Er wies den Matrosen an, den Neffen Imanol Baseris in den Lagerraum zu begleiten und ihn dort mit allem Nötigen zu versorgen.

Auf dem Weg zurück zum Achterkastell kam ihnen Izan entgegen. Ehe Casim zum zweiten Mal über die Stiege in den Schiffsrumpf wechselte, hörte er noch, wie der dürre Syndikus den Kapitän ansprach, vermutlich wegen der Kursänderung oder wegen des Ankerns.

Etwas später lag Casim in einer Hängematte, starrte an die Deckenplanken und wartete auf den Schlaf, der sich trotz seiner Müdigkeit zierte. Im Dunkeln des Bauchs der Kogge hörte er Nael leise stöhnen. Irgendetwas klapperte schwach und regelmäßig im Wogen der sanften Dünungswellen. Kurz darauf hörte er die Ankerkette rumpeln, ein Geräusch, das durch den gesamten Schiffsrumpf lief.

Casim dachte: In was für ein Schlamassel bin ich da nur geraten?

Er dachte: Hoffentlich entzündet sich Naels Wunde nicht.

Er dachte: Wir können ihn wirklich nicht mitnehmen!

Und dann dachte er noch: Ich bin ein Mörder. Ich habe einen Menschen getötet!

Endlich schaukelte ihn das Rollen der Wellen in den ersehnten Schlaf.

— — —

Geschrei und erneutes Rumpeln weckten ihn. Durch die Ritzen zwischen den Deckplanken drang etwas Tageslicht ein. Alle Hängematten schaukelten verlassen mit den Bewegungen der Nerea mit. Nur Nael lag noch wie gestern im Mittelgang, halb zugedeckt und schlafend oder bewusstlos. Gähnend schälte Casim sich aus seiner Hängematte, kam mit links auf und belastete vorsichtig den bandagierten rechten Fuß. Es tat immer noch weh. Er fand Naels Kampfstab und benutzte ihn als Krücke.

An Deck eilten die Matrosen durcheinander. Mehrere von ihnen hievten gerade den Anker mit der Bugwinde aus dem Wasser. Andere machten sich in der Takelage an der Rahstange zu schaffen, wo sie das Segel aufschnürten und fallen ließen. Der Wind hatte aufgefrischt und blies jetzt aus Süden. Casim bemerkte in der Mannschaft insgesamt drei kahl geschorene Männer, die denselben dunklen Teint besaßen wie die Matrosin, die Nael versorgt hatte. Wie war noch gleich ihr Name gewesen? Vojka. Einer von diesen Bronzehäutigen war der Matrose, der ihm gestern die Laterne gegeben hatte. Der Bootsmann stapfte zwischen Mast und Vorschiff auf und ab und brüllte Befehle.

»Wo sind Izan und der Käpten?«, fragte Casim einen der vorbeieilenden Seeleute.

»Achtern«, antwortete der Mann, ohne stehen zu bleiben. »Oben.«

Eine Hand am Geländer, erklomm Casim die Stiege zu der Plattform im Heck. Izan, Cidoncha und der Steuermann standen am Ruder und schauten nach Osten. Der Kapitän hielt sich ein Fernrohr vors Auge.

»Eine Holk«, knurrte er, als Casim zu ihnen trat. »Dreimaster.«

Casim folgte ihren Blicken und sah das Segel am Horizont. »Wer ist das?«, fragte er, ohne direkt eine Antwort zu bekommen.

»Ein Schiff aus Galdin-Sor«, sagte Cidoncha schließlich. »Kauffahrer, wie wir. Die Farben der Flagge sind mir unbekannt. Vielleicht kennt Ihr sie ja?« Er hielt Casim das Fernrohr hin.

Casim brauchte einen Moment, um das Schiff vernünftig vor die Linse zu kriegen. Langsam führte er den Blick hoch zum Masttop. Der Hals wurde ihm eng, als er die Flagge sah. »Die Esquibels!«, murmelte er. »Das kann kein Zufall sein. Sie kommen meinetwegen!« Er ließ das Fernrohr sinken und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.

»Nun«, begann Izan, beide Hände an der Reling, »wir brauchen eine Entscheidung. Welchen Kurs soll Meister Cidoncha setzen?«

Casim biss sich auf die Lippen. Mit bloßem Auge war das andere Schiff nur ein winziger Punkt im Osten, die verblasste Küstenlinie hinter sich. Doch die Schräglage verriet ihm, dass die Holk volle Fahrt machte. Aitor Esquibel, Julens Vater, gab nicht auf. Casim war ihm an Land knapp durch die Lappen gegangen. Jetzt setzte das Oberhaupt der Esquibels die Verfolgung zu Wasser fort. »Haben wir eine Chance, zu wenden und an ihnen vorbei das Ufer zu erreichen?«, wandte er sich an den Kapitän.

»Kaum«, verneinte Cidoncha. »Sie würden uns mit viel Vorlauf kommen sehen und uns den Weg abschneiden. Egal, auf welchem Kurs. Wir würden ihnen geradewegs in die Arme segeln.«

Casim überlegte fieberhaft, kam aber zu keiner Lösung. Schließlich seufzte er und gab es auf. »Dann also raus auf See. Fahren wir ihnen davon!«

»Können’s versuchen«, brummte der stämmige Seemann. »Holks sind für gewöhnlich schneller als Koggen. Deutlich mehr Tuch im Wind. Kann nichts versprechen.«

»Tun Sie Ihr Bestes!«

»Aye, junger Herr.«

Der Anker war gehievt, das Segel gesetzt. Die Nerea nahm Fahrt auf. Cidoncha besprach sich mit dem Steuermann.

Izan sagte nichts. Das war auch gar nicht notwendig. Casims nächtlicher Befehl, zu ankern, hatte sie viele Seemeilen Vorsprung gekostet.

»Jetzt habt Ihr Euren Willen«, sagte er trotzig. »Wir segeln westwärts. Mit meinem Freund an Bord.«

Izans Gesicht blieb ausdruckslos. »Die Wege Taronts sind unergründlich«, sagte er nur.

»Welcher Art sind die Geschäfte meines Onkels im Westreich eigentlich?«, wechselte Casim das Thema.

Izan drehte sich zu ihm um, eine Braue gehoben. »Imanol macht Euch zum Bevollmächtigten dieser Unternehmung, ohne Euch zu sagen, was wir geladen haben? Ohne Euch zu instruieren, mit wem Ihr vor Ort über was verhandeln werdet? Hat er Euch denn gar keine näheren Informationen an die Hand gegeben?«

»Es musste alles sehr schnell gehen«, sagte Casim unwillig. »Mein Onkel hat mich an Euch verwiesen. Ihr sollt mich in die Details dieser Geschäftsreise einweihen.«

Der Handelsbeauftragte neigte den Kopf. »Selbstverständlich. Wir haben Seide aus Rironas an Bord. Feinste Qualität. Solche Stoffe können sie in Tisterath nicht selbst herstellen. Da sitzt eine schöne Gewinnspanne drin, und das, obwohl Euer Onkel sie auf der anderen Seite des Ozeans nicht mal an Endkunden verkauft, sondern an einen Zwischenhändler.«

Casim nickte. »Gut. Was noch?«

»Gewürzpulver aus Kharpur«, erläuterte Izan. »Und Steinöl aus der südlichen Wüste. Auch hier wieder: nur vom Feinsten. Derselbe Abnehmer. Vielleicht nicht ganz so viel Marge wie bei den Tuchballen, dafür aber mehr von dem Zeug. Seide haben wir nicht einmal halb so viel dabei.«

»Was noch?«

Der Alte strich sich das Kinn. Sein Blick ruhte wieder auf dem kleinen Punkt im Osten. Casim war, als wäre das Schiff der Esquibels bereits ein winziges Stück näher gekommen. Vielleicht war es auch nur Einbildung. »Myrworischen Stahl«, sagte Izan. »Vier Dutzend Kisten. Ich hätte gerne noch mehr davon mitgenommen, die Tisterather fliegen da drauf. Aber eine Kiste wiegt so viel wie zwei Ballen Seide, und die Nerea liegt auch so schon tief genug im Wasser. Irgendwann ist dann halt mal Schluss. Wir müssen unterwegs ja noch manövrieren können. Auch in schwerer See.«

Casim zog seine eigenen Schlüsse daraus. Natürlich waren sie bei so einer langen, aufwendigen Fahrt voll beladen. Das hieß, dass sie langsam sein würden. Die Holk der Esquibels war noch zu weit entfernt, um es zu beurteilen, doch er vermutete, dass sie weit weniger oder gar keine Fracht mit sich führen würde. Esquibel der Ältere hatte sein Schiff nicht auf die Reise geschickt, um Handel zu treiben. Er wollte Rache nehmen, Rache für seinen Sohn.

Ein Gefühl der Hilflosigkeit machte sich in Casim breit. Es gab praktisch nichts, was er tun konnte. Seit gestern Mittag war er nur noch von anderen Menschen abhängig gewesen. Von Nael, der ihn erst aus der Arena geschafft und ihm dann dabei geholfen hatte, den Hafen zu erreichen. Von Onkel Imanol, der ihm zur Flucht verholfen hatte, und der nun in Galdin-Sor versuchen würde, die heißen Kartoffeln für ihn aus dem Feuer zu holen. Vom Kapitän der Nerea, der das Schiff für ihn segelte, und dem er nun eine Verfolgungsjagd zumutete, nachdem die Königsstadt noch nicht einmal einen Tag hinter ihnen lag. Abhängig war er auch von Izan Aramburu, der den Westkontinent kannte und mit den Handelspartnern vertraut war, mit denen sie Imanols Geschäfte dort abwickeln würden. Casim mochte hier formal der Bevollmächtigte sein. Faktisch aber war er ein Niemand, ein hitzköpfiger Versager. Alle wussten das. Damit musste er leben.

Auch, wenn er es Nael und Imanol gegenüber mehrfach beteuert hatte: Sich selbst konnte er nicht belügen. Bei sich wusste er, dass der Tod von Julen Esquibel kein Unfall gewesen war. Er hatte in Rage zugeschlagen, außer sich vor Zorn über die Falle, welche die Esquibels ihm mithilfe des bestochenen Sekundanten gestellt hatten. Er hatte im Arenasand den Kopf verloren. Er hatte Julen in diesem Augenblick töten wollen.

»Sonst noch was?«

Der Alte winkte ab. »Sonst nur noch Kleinkram. Ein paar Einzelbestellungen von Stammkunden. Nicht der Rede wert. Die vier genannten Posten machen den Löwenanteil unserer Ladung aus: Seide, Gewürze, Öl, Stahl. Alles für ein und denselben Großhändler: Nabil be Shabo in Semun’cha, der Kaiserstadt. Dein Onkel arbeitet schon sehr lange mit ihm zusammen.«

Casim hob eine Hand. »Gut. Danke. Das reicht mir fürs Erste.«

Ihm war flau im Magen. Er dachte daran, dass er noch nicht gefrühstückt hatte, und stieg unter Deck in die winzige Kombüse. Dort händigte ihm der Smutje eine Schale mit lauwarmem Haferschleim aus, in dem undefinierbare dunkle Stücke schwammen. Es konnten Rosinen sein, oder auch Rattenmist. Casim entschloss sich, an Rosinen zu glauben, und würgte den Brei herunter. Danach wurde ihm erst recht flau.

Er stieg in den Laderaum, um nach Nael zu sehen, der noch immer schlief. Es war das Beste, was der Schmuggler in dieser Lage tun konnte. Wenn er aufwachte, würden ihn Schmerzen begrüßen. Der Verband, den Vojka ihm angelegt hatte, war durchgeblutet und würde gewechselt werden müssen, sobald er wieder bei Bewusstsein war.

Jetzt, wo Wind und Seegang zugenommen hatten, kippte die Kogge laufend vor, zurück, nach links und nach rechts.

Nicht links und rechts, verbesserte sich Casim, Backbord und Steuerbord.

Immer wieder traf ein größerer Brecher die Nerea direkt von vorne. Wo es möglich war, hielt Casim sich an einer Wand oder Kante fest, während er sich durch das Schiff fortbewegte. Er entschied, sich wieder hinzulegen. Oben würde er den Matrosen ja doch nur im Weg stehen.

Aber schon nach einer Weile in seiner ewig hin- und herpendelnden Hängematte steigerte sich sein Unwohlsein zu einer leichten Übelkeit. Er schluckte mehrfach, stand wieder auf und humpelte zurück an Deck. Das Segel blähte sich nun stramm in der Brise. Mit der Rechten auf Naels Stab gestützt, die Linke an der Reling, wechselte er zum Bug des Schiffes. Tatsächlich fuhren sie auf ihrem jetzigen Kurs direkt auf die Wellen zu, die beständig gegen die Nerea klatschten und die Kogge tüchtig durchschaukelten. Er sah zurück nach achtern, wo er, knapp am Heckaufbau vorbei, die Holk der Esquibels ausmachen konnte – noch immer weit entfernt. Schon jetzt zeichnete sich ab, dass es eine zähe, nervenzehrende Verfolgungsjagd werden würde. Er befragte den Bootsmann dazu.

»Heute kämpfen wir sicher nicht mehr«, sagte der mit einem Schulterzucken. »Vielleicht gelingt’s uns ja, sie während der Nacht abzuschütteln. Ich schwör die Jungs hier jedenfalls schon auf einen langen Dienst ein.«

Das klang doch ganz hoffnungsvoll, fand Casim, auch, wenn sich richtige Zuversicht schon allein deshalb nicht bei ihm einstellen wollte, weil ihm nun nach und nach richtig elend wurde. Der Schweiß brach ihm aus, er schluckte nun unablässig. Etwas später musste er sich setzen und an die Reling kauern, da er plötzlich auf eine Weise unsicher auf den Beinen war, die nicht mit seinem umgeschlagenen Knöchel zusammenhing.

»Geht’s dir nicht gut?« Das war Vojka, die gerade noch dabei geholfen hatte, das Segel neu zu trimmen. Jetzt schlenderte sie entspannt zu ihm herüber, als wären sie nicht bei starkem Seegang auf dem Wasser, sondern auf festem Grund und Boden. Ihr Gang war geschmeidig und kraftvoll, ihre Arme muskulös wie die eines Mannes. Ihre Hemdsärmel hatte sie bis über die Ellenbogen hochgekrempelt. Sie förderte eine kleine Lederschatulle aus ihrem Gürtelbeutel, entnahm ihr ein Stück Kautabak und biss etwas davon ab. Danach hielt sie ihm den Priem hin. »Auch was?«

Er schüttelte matt den Kopf. »Nein, danke. Dann kotz ich sofort.«

»So siehst du auch aus«, sagte sie grinsend. »Wie gekalkt. Bist du nicht der Sohn eines Kauffahrers? Da müsstest du Schiffe ja eigentlich gewohnt sein.«

»Ich mag keine Schiffe«, räumte Casim ein. »Ich bleib lieber am Ufer. Ich war noch nie so weit draußen, dass man die Küste nicht mehr sehen kann.«

»Dann ist es gleich das erste Mal«, sagte Vojka. »Dauert nicht mehr lange, dann sehen wir nur noch Wasser.«

Er stemmte sich hoch, bis er mit der Nasenspitze über der Reling war. Es stimmte: Die Salzküste war zu einem diffusen Streifen am östlichen Horizont geworden.

»Hör mal«, sagte die Matrosin, »hock dich besser auf Höhe vom Mast hin, in die Schiffsmitte. Da schwankt’s nicht so stark. Hier vorne ist es am schlimmsten.«

Casim schluckte zum gefühlt hundertsten Mal während der letzten Augenblicke. »Ich weiß nicht, ob ich’s bis dahin schaffe.«

»Komm!« Sie streckte ihm eine Hand hin. »Ich helf dir.«

Noch ehe sie den Mast erreichten, schlug Casim sich eine Hand vor den Mund, hinkte hastig zur Reling und erbrach sich über die Bordwand. Der Geschmack des Haferschleims brannte ihm sauer im Hals. Er musste wieder an die dunklen Stücke darin denken und erbrach sich gleich noch einmal.

»Ah«, machte der bullige Kapitän, der gerade mittschiffs vorbeikam, »der junge Herr füttert die Fische.«

Casim würgte, spuckte und sank dann völlig entkräftet aufs Deck zurück.

»Geht’s wieder?«, erkundigte sich Vojka.

Doch Casim brachte nur ein Stöhnen zustande.

Die nächsten Stunden zählten zu den grässlichsten seines Lebens. Er konnte einfach nur noch daliegen, den Rücken an der Reling, und sich bedauern, während die Mannschaft unablässig den Kommandos des Bootsmanns folgte, das Segel mit den Schoten trimmte und daran ging, erste Maßnahmen für den Fall zu treffen, dass die Holk der Esquibels sie doch einholen sollte. Auf jeder Bordseite wurde eine tragbare Balliste montiert, eine schwere Armbrust mit Bolzen, die schon fast Speeren glichen. Casim verfolgte all das durch einen Nebel der Schwäche hindurch. Sein Magen krampfte sich immer wieder zusammen, doch es war nichts mehr da, was hätte herauskommen können. Er war komplett durchgeschwitzt.

Als es endlich etwas besser wurde, kam er hoch, auf die Reling und den Kampfstab gestützt, und humpelte unter Deck, wo er sich in seine Hängematte quälte.

»He, Casim«, sprach Nael ihn an. Er lag noch immer im Mittelgang, hatte einen neuen Verband bekommen und das verwundete Bein hochgelegt. »Du siehst aus wie der Tod.«

»Vielleicht ein Blick in die nahe Zukunft«, erwiderte Casim matt. »Wir werden verfolgt, schon gehört? Die Esquibels.«

»Ich weiß«, sagte Nael. »Vojka hat’s mir erzählt, als sie mein Bein neu gewickelt hat. Lästiges Pack, die Esquibels. Lassen nicht locker.«

»War zu erwarten«, gab Casim zurück. »Aber dass sie’s schaffen, über Nacht eine Holk zum Auslaufen klar zu machen … das ist schon bemerkenswert. Der alte Aitor setzt für mich wirklich alles in Bewegung.«

»Na ja ... Vojka sagt, es ist noch lange nicht raus, dass sie uns kriegen«, versuchte Nael ihn zu beruhigen. »Sie sagt, der Käpten wird versuchen, in der Nacht ein paar Haken zu schlagen. Vielleicht verlieren sie uns dann.«

»Wollen’s hoffen«, murmelte Casim, der mehr und mehr Schwierigkeiten damit hatte, die Lider noch offen zu halten. »Nicht, dass sie dir auch noch ins andere Bein schießen.«

»Diesmal sind wir vorbereitet«, sagte Nael kämpferisch. »Wenn diese schwarzen Teufel mit an Bord sind, bekomm ich vielleicht die Chance, es ihnen heimzuzahlen!«

»Oder du gehst drauf«, antwortete Casim noch flüsternd, ehe die Folgen der Seekrankheit ihren Tribut forderten und er in den Schlaf der Erschöpfung sank.

Er träumte von einem weißen, blinden Augenpaar, das ihn aus einem Winkel des Laderaums heraus musterte. Die Gestalt, der die Augen gehörten, blieb dabei im Dunkeln. Sie blinzelte nicht, starrte ihn immerzu an. Nach einer Weile wurde Casim dieser Blick, der trotz der weißen Augäpfel auf eine beängstigende Art sehend wirkte, unerträglich. »Hau endlich ab!«, rief er der Albgestalt zu. »Lass mich in Ruhe!«

Die Augen blieben und starrten. Ein Geruch von verrottendem Fisch stieg Casim in die Nase. Er bekam zunehmend das Gefühl, hier als Frischfleisch aufgebahrt zu liegen, um gleich mit einem Skalpell filetiert zu werden. Nur, dass er noch gar nicht tot war. Die Gestalt kam nicht näher, doch das war auch gar nicht notwendig: Sie filetierte ihn mit den weißen Tellern in ihrem Kopf, allein mit ihrem trägen Starren, dem nichts entging. Er blickte an sich herunter und sah eine rote Linie seine plötzlich nackten Lenden entlanglaufen. Jemand – oder etwas – schlitzte ihn auf, ganz langsam, ja, kunstvoll. Casim wollte schreien, vor Schmerzen, vor Schrecken, vor Empörung. Er war doch kein Schlachtvieh! Er war ein Mensch und lebte außerdem noch! Doch kein Ton entrang sich seiner Kehle, und der Druck in seiner Brust wuchs und wuchs.


7. Tote haben lange Schatten

Am nächsten Tag ging es ihm trotz des verstörenden Traums besser. Die Seekrankheit schien besiegt zu sein – vorerst. Vojka versorgte seine aufgeschundenen Hände neu, nachdem sie Naels Verband zum zweiten Mal gewechselt hatte. Die Bandage an Casims Knöchel, die im Hurenviertel von der Welken Witwe angelegt worden war, beließ sie an Ort und Stelle. »Das ist gute Arbeit«, so ihr Urteil. »Sitzt noch stramm. Kein Grund, da dran rumzufummeln.« Richtig auftreten konnte Casim aber immer noch nicht. Die Matrosin hatte nur die Schultern gezuckt. »Das braucht eben seine Zeit.«

Nael nahm die Nachricht, dass er gezwungen war, mit nach Tisterath zu segeln, erstaunlich gelassen auf. »Meine Eltern und meine Brüder führen die Geschäfte auch ohne mich weiter«, sagte er und verzog das Gesicht, als er sein verwundetes Bein verlagern wollte. »Das ist nicht das Problem. Eine gute Gelegenheit für mich, unsere Bekanntschaften in Übersee ein wenig zu pflegen. Die Fünfe wissen, wir kommen selten genug dazu. Nur schade, dass ich meinem Vater keine Nachricht zukommen lassen kann. Womöglich werden sie denken, ich sei tot.«

Casim ahnte trotz Naels munteren Tonfalls, dass sein Freund diese Nachricht erst einmal verdauen musste. Nael hatte ihm den Arsch gerettet, unter hohem eigenen Risiko. Er war dabei verletzt worden, und jetzt würde er auch noch ungeplant eine wochenlange Reise auf sich nehmen müssen, die nicht seine eigene war. Da Casim keine Idee hatte, was er sagen sollte, um Nael die Sache leichter zu machen, ohne dass es wie billige Kopf-hoch-Floskeln klingen würde, antwortete er lieber gar nichts. »Ich peile oben mal die Lage«, sagte er nur. »Sobald ich was Neues weiß, komm ich und erzähl’s dir.«

»Ja, bitte«, sagte Nael, dem Vojka eingeschärft hatte, dass aufstehen und herumlaufen mit einer so tiefen Wunde ihn im schlechtesten Fall sein Bein kosten könnte.

Auch Casim war beim Gehen noch immer auf den Kampfstab angewiesen, um seinen rechten Fuß zu entlasten. Langsam stieg er zum Achterkastell hoch. Der Wind blies nach wie vor scharf. Die See war über Nacht nicht ruhiger geworden, der Himmel hatte sich bezogen. Er fragte sich, ob sie zu allem Übel nun auch noch einen Sturm bekämen, kaum, dass die Küste im Osten vollständig verschwunden war.

»Da kommt der junge Herr Baseri«, begrüßte ihn Izan, der wie gestern mit Kapitän Cidoncha und dem Steuermann am Ruder stand.

Ein Blick verriet Casim, dass sie die Holk der Esquibels während der Nacht nicht hatten abschütteln können, im Gegenteil: Ihre Verfolger waren deutlich näher herangekommen. Auch mit bloßem Auge konnte er nun schon Einzelheiten des Dreimasters ausmachen. Cidoncha hatte wieder sein Fernglas angesetzt. »Wie ich’s mir schon dachte«, brummte er, »die führen keinerlei Ladung mit sich, so hoch, wie der Rumpf aus dem Wasser ragt! Darum machen die auch so viele Meilen mehr als wir.« Er nahm das Fernrohr herunter und klopfte sich damit in die Linke.

»Darf ich?«, fragte Casim und streckte die Hand nach dem Fernrohr aus. Durch die Linse sah er, dass sich an Deck der Holk mehrere schwarz gekleidete Gestalten zwischen den Seemännern bewegten. Das mussten dieselben Kerle sein, die sie vorgestern am Pier knapp abgehängt hatten. Er teilte seine Beobachtung den anderen mit.

Cidoncha nickte finster und zwirbelte seinen an den Enden aufwärts geschwungenen Schnurrbart. »Gedungene Mörder«, knurrte er. »Gottverdammte Meister darin, andere unter die Erde zu bringen!«

»Woher wollt Ihr das wissen?«, hakte Casim nach.

»Die Armbrustbolzen, die im Mast und im Bein deines Freundes gesteckt haben«, antwortete Izan für den Kapitän, »tragen jeweils ein in die Spitze eingeschlagenes Zeichen. Ich kenne diese Punze. Die Spitze wurde von den Schmieden der ›Jünger des Neumonds‹ gefertigt. Schon mal gehört?«

Casim schüttelte den Kopf.

»Eine Gruppe von Assassinen aus dem Süden, die man kaufen kann, um lebende Probleme zu beseitigen«, erklärte Izan. »Ziemlich teuer. Aitor Esquibel muss schon früher mit denen zusammengearbeitet haben, sonst hätte er diese Burschen nicht so rasch an der Hand gehabt.«

»Das sieht ihm ähnlich«, murmelte Casim, der spürte, wie er wieder wütend wurde. Mit unlauteren Tricksereien hatte Julen Esquibel versucht, sich in der Arena den Sieg zu erschleichen. Dass solche Leute auch Beziehungen zu Assassinen pflegten, überraschte ihn nicht.

»Konntet Ihr schon sehen, wie viele von den Schwarzen da an Bord sind?«, wollte er wissen.

»Mindestens sechs«, sagte der Kapitän düster. »Hoffen wir, dass sich nicht noch mehr im Schiffsbauch verstecken. Sonst sind wir allesamt geliefert, wenn die uns erst am Wickel haben!«

»Keine Hoffnung mehr, denen noch zu entkommen?«, fragte Casim.

Cidoncha spähte aus zu Schlitzen verengten Augen achtern über die Reling. Ein feiner Nieselregen hatte eingesetzt. »Nein, das wird nichts mehr«, räumte er ein. »Holks sind schneller als Koggen, wie gesagt. Und wir sind auch noch voll beladen, während die nur ihre Messerstecher an Bord haben. Und wer immer da das Ruder legt, ist seemännisch mit allen Wassern gewaschen. Auf grobe Patzer können wir da nicht bauen. Meine große Hoffnung war die Nacht, und die ist rum, und sie kauen uns immer noch am Arsch. Wenn nicht noch ein Wunder geschieht, sind die bis heute Abend an uns dran.«

»Und was können wir gegen die aufbieten?«, fragte Casim weiter.

»Das Übliche für einen Kauffahrer, der sich anschickt, die Graue See zu überqueren«, brummte der Kapitän und zählte auf: »Im Wesentlichen zwei Ballisten. Die werdet Ihr ja schon gesehen haben. Knüppel und Messer für die Mannschaft. Ich führe bei einer Ozeanquerung immer noch drei Armbrüste mit mir. Mein Privatbesitz. Eine für den Steuermann, eine für den Bootsmann und eine für mich. Dann wären da noch zwei oder drei Zimmermannsäxte, die zwei Bootshaken und …«

»Das ist nicht besonders viel«, murrte Casim.

Cidoncha funkelte ihn an. Casim war größer, aber der Kapitän war deutlich massiger als er. »Jetzt hört mir mal zu, junger Herr! Die Nerea ist ein Handelsschiff, keine Kriegskogge! Und wir sind alle Seefahrer hier, keine Krieger! Wenn es zum Äußersten kommt, werden hier gleichwohl alle ihren Mann stehen! Unter meinem Kommando wird sich niemand drücken! Wir werden kämpfen, und zwar mit dem, was wir haben! Ehe Ihr also anfangt, Euch zu beklagen, ruft Euch besser mal ins Gedächtnis, dass wir diese Kanaillen allein Euretwegen im Nacken haben!« Damit stapfte er die Stiege aufs Hauptdeck hinunter, die Wangen gerötet.

Auch Casim war das Blut während dieser kurzen Standpauke zu Kopf gestiegen, die ihn umso mehr ärgerte, da sie direkt vor Izans Augen stattgefunden hatte. Sein von Anfang an vermutlich nicht besonders hohes Ansehen hatte soeben weiteren Schaden genommen, gar keine Frage. Izan aber ließ sich nichts anmerken, sein schmales Gesicht mit der scharfen Nase zeigte weder Schadenfreude noch Missbilligung noch sonst irgendeine Reaktion auf den Ausbruch des Kapitäns. Auch Sorge malte sich nicht in Izans Zügen. Casim hätte nicht sagen können, ob der drohende Angriff der Holk den Syndikus beunruhigte. »Seid dem Kapitän nicht böse«, sagte er jetzt begütigend. »Er ist ein guter Seemann und ein guter Käpten. Und gute Kapitäne sind dafür bekannt, schnell loszupoltern.«

Casim atmete die feuchte, salzige Luft ein und versuchte, seinen Ärger ziehen zu lassen. »Er hat recht«, gestand er dann. »Es ist allein meine Schuld. Ich bringe sein Schiff und die ganze Mannschaft in höchste Gefahr.«

»Das ist jetzt nicht mehr zu ändern«, sagte Izan in unverändertem Tonfall. »Und, um Euch etwas Mut zu machen: Euer Onkel ist ein umsichtiger Mann. Es gibt noch eine kleine Sicherheit hier bei uns an Bord, von der selbst Kimetz Cidoncha nichts weiß. Imanol mag keine Überraschungen, wenn er eine Kogge voller kostbarer Waren einmal quer über den Ozean schickt. Er hat gewisse Vorkehrungen getroffen, die uns nun zugutekommen werden. Viel früher als geahnt. Gedacht hatte er dabei eigentlich an die Tisterather Korsaren. Dass man uns schon in den königlichen Hoheitsgewässern ans Leder will, damit hätte wohl selbst Imanol Baseri nicht gerechnet.« Er schmunzelte, als hätte er einen guten Witz erzählt.

»Was denn für Vorkehrungen?«, wollte Casim wissen.

»Das, junger Herr, werdet Ihr schon bald erfahren.« Izan sah über die Reling nach Osten. »Am frühen Abend, möchte ich meinen. Diese Holk da drüben ist wirklich ein verdammt schnelles Schiff.«

»Was ist mit dem Wetter?«, wechselte Casim das Thema und machte eine Kopfbewegung zu der schweren Wolkendecke hinauf. »Da braut sich was zusammen, oder? Vielleicht, wenn wir einen richtigen Sturm bekommen … Vielleicht verlieren sie uns dann ja wieder.«

Izan legte den Kopf in den Nacken. Dass der Regen ihm nun direkt ins Gesicht fiel, schien ihn nicht zu stören. »Nein, das glaube ich nicht«, sagte er, nachdem er sich die Wolken angeschaut hatte. »Ich habe die Graue See schon oft genug überquert. Nach einem Sturm sieht das hier für mich nicht aus. Wohl aber nach schlechtem Wetter. Zu schlecht für einen alten Mann wie mich. Zu nass auf die Dauer. Ich werde mal bei der Kombüse vorbeischauen und mir beim Smutje ein frühes Mittagsmahl holen. Sorgt Euch nicht zu viel. Wir sind alle in Taronts Hand.« Er nickte Casim zu und verließ das Achterkastell, beide Hände am Geländer der steilen Stiege.

Eine Weile blickte Casim verdrossen nach Osten und versuchte, das andere Schiff wegzustarren. Es klappte nicht. Schließlich ging auch er wieder nach unten, überquerte das Deck und schaute im Bug nach vorne. Nichts als Wasser. Kein rettendes Eiland. Nichts. Natürlich nicht: Ost- und Westkontinent trennten viele Hunderte von Seemeilen. Er war nicht besonders bewandert in der Lage der Inseln, die es in dieser schier endlosen Fläche aus Salzwasser gab, doch er wusste, dass sie westwärts viele Tage lang kein Land zu erwarten hatten, keine schützende Bucht, die sie hätten anlaufen können. Sein Magen hatte sich seit gestern wieder beruhigt, doch nun hatte er ein nagendes Gefühl der Leere im Bauch, obwohl er durchaus ein paar Bissen gefrühstückt hatte. Es lag nicht an mangelndem Essen. Es war dieses Verlorensein, diese beklemmende blaue Unendlichkeit, die dem Auge keinen einzigen Anhaltspunkt bot, und die ihn bislang immer davon abgehalten hatte, aufs offene Meer hinaus zu fahren. Solange er die Küste sehen konnte, hatte er mit dem vielen Wasser ringsum weniger Probleme. Jetzt aber …

Er packte den Kampfstab fester. Wenn er wenigstens vernünftig auftreten könnte! Sein dicker Knöchel aber würde ihn während eines Kampfes im wahrsten Sinne des Wortes zum Klumpfuß machen. Keinen Kupfernok würde er unter diesen Umständen auf sich selbst wetten, wenn es daran ging, sich gegen diese Schwarzgekleideten zur Wehr zu setzen. Casim Baseri, der vor zwei Tagen noch gehofft hatte, in der Arena im Ostviertel der diesjährige König der Stäbe zu werden, würde seinen Stock mehr als Krücke denn als Waffe führen. Es blieb dabei: Taront, der Herr des Schicksals, hatte sich auf ganzer Linie gegen ihn verschworen!

Missmutig wandte er sich von den schaumgekrönten Wellen ab und schaute der Mannschaft bei der Arbeit zu. Er war sich sicher, dass sie ihre Sache gut machten, doch sie konnten so viel am Segel optimieren, wie sie wollten: Der Dreimaster würde sie trotzdem kriegen. Beide Schiffe fuhren mit demselben Wind, aber die Holk nutzte ihn nun einmal besser als die Nerea. Mehr noch, sie war größer und würde vermutlich auch mehr Männer an Bord haben. Sie hatten nicht nur die schwarz gekleideten Anhänger der Jünger des Neumonds zu fürchten, sondern im Zweifel auch eine Übermacht an gewöhnlichen Kämpfern.

Casim erkannte Vojka oben in der Rah, zusammen mit zwei glatzköpfigen Matrosen, die Landsmänner von ihr sein mussten, da sie dieselbe getönte Haut hatten. Gestern hatte ihn die Seekrankheit zu sehr in Atem gehalten. Jetzt dagegen fiel ihm noch eine schwarzhaarige Frau mit dem gleichen dunklen Teint auf. Außerdem gab es unter den Matrosen noch einen Südländer mit geöltem Bart, einen Nordmann mit blonden Zöpfen und sogar einen Fendrier, einen Bergbewohner aus den Sturmzinnen, dessen Augen so blau waren, dass es schon fast unheimlich aussah. Die Seefahrerei kannte keine Reichs- und Landesgrenzen. Wenn sie angeheuert und ihr Zeichen aufs Papier gesetzt hatten, waren all diese Leute letztlich vom selben Schlag: Mannschaftskameraden, auf dem weiten Meer zu Hause, sonst nirgends. Diese bunt zusammengewürfelte Mischung konnte man jeden Tag im Hafenviertel sehen. Schon bald würde sein Leben von der Kraft ihrer Arme und vom Mut in ihren Herzen abhängen, ganz gleich, aus welcher Ecke Iatiaras und seiner drei Provinzen sie alle kamen.

Dass es nun kein Entrinnen mehr vor diesem Kampf gab, war die eine Sache. Als fast noch schlimmer aber empfand er das zähe Warten darauf, dass es endlich so weit war und losging.

Der Nieselregen war in einen kräftigen Guss übergegangen. Am Ende tat Casim es Izan gleich und humpelte in Richtung Kombüse. Er würde etwas Essbares besorgen, sich die Ration mit Nael teilen und zusammen mit seinem Freund dem Unausweichlichen entgegensehen. Mehr gab es nicht zu tun. Es mochte ihm nicht gefallen, doch Izan hatte wahr gesprochen: Sie waren alle in Taronts Hand.

— — —

Es regnete noch immer, als die Schiffsglocke alle Mann an Deck rief. Sie merkten es an dem Wasser, das durch die Ritzen der Beplankung zu ihnen in den Laderaum tröpfelte. Casim gab Nael den Kampfstab zurück. »Falls sie uns entern, wirst du ihn hier unten vielleicht noch brauchen.«

Nael konnte sein verletztes Bein nicht belasten, ohne dass die Wunde wieder aufbrach. Er hatte es erst nicht wahrhaben wollen. Jetzt saß er mit schmerzverzerrtem Gesicht auf einem großen Tuchballen und umklammerte seinen Oberschenkel. Der frische Verband vom Morgen zeigte bereits wieder rote Flecken. »Ich will hier unten nicht tatenlos rumhocken, während ihr euch oben schlagt!«

»Sei vernünftig«, ermahnte ihn Casim. »Du schaffst es ja nicht mal alleine die Stiege hinauf.«

Zähneknirschend sank Nael auf den Ballen zurück.

Ebenfalls noch angeschlagen, humpelte Casim die Stufen hoch. Jetzt blieb ihm nur noch der Kris-Dolch seines Onkels als Waffe. Denn dass die Glocke den bevorstehenden Angriff der Holk der Esquibels verkündete, daran hegte er keinen Zweifel.

Als er den kurzen Flur verließ, fand er seine Vermutung bestätigt: Jeder Matrose draußen trug nun etwas, mit dem er sich wehren konnte. Der Bootsmann hatte sich eine der drei Armbrüste des Kapitäns über die Schulter gelegt und kaute angespannt einen Priem. »Los, los!«, bellte er an dem Stück Tabak vorbei. »Wo zum Teufel sind die anderen? Wenn ich die nicht gleich hier oben sehe, prügel ich sie eigenhändig an Deck!«

Je ein Seemann hatte an einer der zwei an der Reling montierten Ballisten Position bezogen. Die vier Übrigen kümmerten sich um das Segel, Messer und Knüppel im Gürtel. Von Vojka und ihren Landsleuten fehlte jede Spur.

Oben auf dem Achterdeck warf Cidoncha gerade einen mit Öltuch umwickelten übergroßen Bolzen in eine Kiste, in der schon mehrere gleichartig präparierte Bolzen für die Ballisten lagen. »Ist ja schön, dass wir Brandgeschosse vorbereitet haben«, schimpfte er und wischte sich den Regen aus dem Gesicht, »aber bei diesem Wetter werden wir damit nichts ausrichten. Rein gar nichts!« Wütend trat er gegen die Kiste. Dann wuchtete er sie nichtsdestotrotz hoch und trug sie eigenhändig die Stiege herab aufs Hauptdeck, wo er die Bolzen zu gleichen Teilen auf beide Geschütze verteilte.

»Seid gegrüßt, junger Herr«, sagte Izan, der wie so oft neben dem Steuermann stand, »bald ist es Zeit für uns Zivilisten, hier das Feld zu räumen.« Er deutete hinter sich nach Osten, wo das Schiff ihrer Verfolger mittlerweile auf vielleicht zehn Bootslängen herangekommen war. »Ich für meinen Teil werde den Kampf in meiner Kajüte abwarten, hinter einer gut verriegelten und verrammelten Tür. Ihr und Euer verwundeter Freund seid eingeladen, mir Gesellschaft zu leisten, bis wir von draußen entweder die Hurra-Rufe oder das letzte Röcheln unserer Leute hören. Im zweiten Fall wird’s mir nicht zum Nachteil gereichen, von zwei jungen, kräftigen Kerlen umgeben zu sein, auch, wenn die derzeit beide nicht ganz auf der Höhe sind.«

»Ich verstecke mich nicht, wenn der Tanz beginnt!«, stellte Casim grimmig klar.

»Nun, ich schon«, warf Izan ungerührt ein.

»… und was Nael betrifft: Ich konnte ihn kaum davon abhalten, trotz seiner Wunde mit an Deck zu kommen und zu kämpfen!«

»Ihr müsst es wissen. Es ist Euer Leben. Wagemut ist das Vorrecht der Jugend.« Der Syndikus tauschte noch einen Blick mit dem Steuermann und empfahl sich.

»Was ist denn nun mit dieser zusätzlichen Sicherheitsvorkehrung meines Onkels, von der Ihr heute Vormittag gesprochen habt?«, wollte Casim noch wissen.

Izan hatte oben an der Stiege innegehalten. »Ach, richtig. Wo Ihr davon redet: Da kommt sie ja.« Er deutete zum Vorschiff. Aus der dortigen Luke kletterte Vojka, in der vollen Montur einer Kriegerin – Lederrüstung, lederne Arm- und Beinschoner, Langschwert, Spieß und einen Kurzbogen quer überm Rücken. Hinter ihr erschien die zweite Matrosin mit dem dunklen Teint, gefolgt von den vier kahl geschorenen Männern, alle in gleichem Aufzug.

Casim war nicht der Einzige, dem die Kinnlade nach unten sank. Die ganze Mannschaft gaffte, der Kapitän eingeschlossen. »Bei allen Fünfen!«, entfuhr es Cidoncha. »Was hat das zu bedeuten?«

»Ich darf vorstellen«, hob Izan die Stimme von seinem erhöhten Standort aus, »sechs lhantorische Söldner! Lhantorer sind die besten Krieger in ganz Iatiara. Angeworben wurden sie von Imanol Baseri persönlich, zu unserem Schutz. Wie ihr seht, scheut unser Herr keine Kosten, um diese Überfahrt einem guten Gelingen zuzuführen.«

Cidoncha stürmte zurück nach achtern. »Warum bin ich darüber nicht informiert worden?«, fauchte er. »Ihr habt mir diese sechs als Matrosen untergejubelt! Was treibt Ihr hier für ein Spiel, Aramburu?«

»Haben diese sechs Euch als Matrosen etwa nicht überzeugt?«, fragte Izan milde zurück.

Cidoncha stutzte. »Schon. Aber …«

»Gut!«, wiegelte Izan ab, der immer noch schneidend werden konnte, trotz seines Alters und seines Buckels. »Es war schwer genug, welche zu finden, die nicht nur kämpfen, sondern auch segeln können. Was Eure Frage betrifft: Ihr wusstet alles, was Ihr wissen musstet. Und nun, mit Blick auf unsere besondere Lage, wollt Ihr so freundlich sein und die seemännische Seite unserer Verteidigung mit Vojka abstimmen, die bis zum Ende des Kampfes das Kommando über die Nerea übernehmen wird. Sollten wir danach noch leben, nehme ich Eure Klagen bei einem guten Schluck Rum entgegen.« Izan nickte Vojka und dem Kapitän zu, nahm die Stufen und zog sich ins Innere des Achterkastells zurück.

Vojka verscheuchte die Matrosen von den Ballisten und ersetzte sie mit der anderen Kriegerin und einem ihrer Krieger. Die übrigen Söldner und sie selbst wechselten nach achtern, wobei Casim hörte, wie sie zum Kapitän im Vorbeigehen sagte: »Sobald wir sie zurückgeschlagen haben, gehört die Nerea wieder dir.«

Cidoncha stand mit offenem Mund da. Die Ereignisse hatten ihn abgehängt.

Kurz darauf waren Casim und der Steuermann auf dem Achterdeck in der Gesellschaft von vier bewaffneten Lhantorern. Casim dachte: Ich hätte es ahnen können. Ihr Körperbau … Ihre geschmeidigen Bewegungen … Das geht über das bei Matrosen normale Maß hinaus! Jetzt sahen die Dinge schon gleich viel hoffnungsvoller aus. Aber warum hat mein Onkel das vor dem Kapitän geheimgehalten?

Ihm blieb keine Zeit, sich weiter darüber den Kopf zu zerbrechen. »Platz da!«, knurrte einer der Matrosen, aus dem nun ein Söldner geworden war, und schleppte eine der Ballisten die Stiege zum Heck herauf. Die gewöhnlichen Seeleute hatten diese Geschütze heute Morgen zu zweit tragen müssen, der Krieger schaffte das alleine. Bald folgte die Söldnerin mit dem zweiten Geschütz.

»Was macht ihr denn da?«, protestierte der Kapitän, seine Sprache zurückfindend.

»Diese Kogge hat ein Achterkastell, weil sich das Schiff von einem erhöhten Platz aus besser verteidigen lässt«, stellte Vojka klar. »Als Käpten solltet Ihr das eigentlich wissen.«

In ihrem Rücken montierten die Krieger die Ballisten erneut an der Reling, eine in Backbord, eine in Steuerbord. Dann holten sie die Bolzen nach.

Casim schätzte die verbleibende Entfernung zur Holk ab, die Augen gegen den Regen verengt. Zwischen beiden Schiffen blieben etwa acht Bootslängen, circa hundertsechzig Schritt. Zu weit für einen Direktschuss, zu weit auch noch für einen halbwegs gezielten Steilschuss, wenigstens hier auf See, bei diesem Wind und Wellengang. Der Kapitän, der nun mit finsterer Miene ebenfalls die Stiege heraufkam, blickte noch einmal durch sein Fernrohr. »Sie haben einen Hakenwerfer im Bug«, knurrte er.

»Ja«, sagte Vojka, die scharfe Augen haben musste, da sie das offenbar bereits ohne Fernglas wahrgenommen hatte. Casim sah hinter dem Bugspriet ihrer Verfolger nur die Bordwand mit ein paar schwarzen Gestalten dahinter. »Sie versuchen, ihn vor unseren Blicken abzuschirmen. Und sie werden ihn erst dann einsetzen, wenn sie gleichzeitig mit Armbrustschüssen verhindern können, dass wir die Leine sofort wieder kappen, wenn sie uns erst am Haken haben.«

»Das wird jetzt nicht mehr lange dauern«, gab Cidoncha bissig zurück. Es nagte sichtlich an ihm, dass Izan ihm derart beiläufig das Kommando entzogen hatte. Wie der Bootsmann trug auch Cidoncha nun eine Armbrust bei sich, mit einer gut gefüllten Bolzentasche am Gürtel. Der Steuermann war mit der dritten Armbrust ausgerüstet. Die Nerea hatte durchaus Zähne, um zuzubeißen. Blieb die Frage, wie viele von den schwarz gekleideten Assassinen auf dem Dreimaster mitfuhren, und wen die Esquibels noch auf die Schnelle an schlagkräftiger Bemannung hatten zusammentrommeln können.

Noch sieben Bootslängen.

Izan hatte das Wetter richtig eingeschätzt: Der Wind wehte zwar frisch, nahm bislang aber nicht weiter zu. Beide Schiffe lagen schräg im Wasser und machten gute Fahrt, nur, dass die Fahrt der Holk eben noch etwas besser war. Mit ihren drei Masten und drei Segeln bot sie einen imposanten Anblick. Neben dem Aufbau im Heck verfügte sie zusätzlich noch über ein Bugkastell, das zwar nicht ganz so hoch wie die Ruderplattform der Nerea war, den achterlichen Vorteil der Verteidiger aber zum Teil zunichtemachen würde.

Noch sechs Bootslängen.

Casim hielt sich in Steuerbord an der Reling fest. Die Söldner um Vojka nahmen ihre Kurzbögen zur Hand und legten Pfeile auf die Sehnen. Ihre Haltung war geduckt, um den Angreifern möglichst wenig Ziel zu bieten.

»Denen knall ich was vorn Latz!«, brauste der Kapitän auf, als der Abstand zwischen den beiden Schiffen fünf Bootslängen unterschritten hatte. Vojka aber hob die Hand. »Verschwende deine Bolzen nicht. Auf die Distanz wirst du eh nur Wasser treffen.«

Hinter ihnen erschien der Smutje auf der Stiege, mit zwei langen Fleischermessern im Gürtel und einem Bootshaken in der Faust. Das rief Casim ins Gedächtnis, dass er lediglich über einen exotischen Dolch verfügte, um sich seiner Haut zu wehren. »Habt ihr vielleicht noch so eine Stange?«, fragte er den Smutje.

Der Schiffskoch nickte grimmig. »Frag mal die Matrosen unten. Ist aber nicht ganz leicht zu schwingen, so ein Teil.«

»Das lass mal meine Sorge sein«, gab Casim zurück.

»So, so«, spottete der Smutje und ließ ihn die Stufen an sich vorbei aufs Hauptdeck humpeln, wo Casim sich den zweiten Bootshaken geben ließ. Allein schon, weil er sich darauf stützen konnte, war diese Stange ein Gewinn. Gerade wollte er wieder zu den anderen hoch, als er Nael in der Türöffnung im Achterkastell stehen sah, den Kampfstab umklammernd, weißes Gesicht, einen rotgefärbten Verband ums Bein.

»Was beim Schlund der Grachmyr tust du hier?«, fuhr Casim den Freund an. »Du kannst ja kaum stehen! Geschweige denn kämpfen!«

»Ich bleib nicht da unten im Loch hocken!«, presste Nael hervor. »Kannst du vergessen!«

»Du bist ja völlig übergeschnappt!«, schimpfte Casim. »Ich werd dich jetzt in Izans Kajüte bringen, und da bleibst du!«

Als Antwort nahm Nael drohend eine Kampfpose ein. Casim seufzte innerlich. Nael würde sich nicht umstimmen lassen. »Dann warte wenigstens hier drinnen!«, wies er den Schmuggler an, in der Hoffnung, dass sein Freund sich zumindest in dem Punkt fügen würde. Dann quälte er sich wieder die Stiege hoch, so schnell es sein dicker Fuß erlaubte.

Noch ehe er das Achterdeck wieder erreichte, hörte er den Aufprall. Und dann noch einen, gefolgt von Vojkas Stimme: »Zwei! Es sind zwei Hakenwerfer! Schnell! Kappt die … Bei allen Fünfen!«

Jemand schrie auf. Kurze, harte Einschlaggeräusche verrieten Casim, dass die Angreifer die Nerea mit mehr als nur Hakenwerfern unter Beschuss nahmen. »Zahlt’s ihnen heim!«, rief Vojka. »Und schneidet den gottverdammten Haken ab!«

Aber das war leichter gesagt, als getan. Zurück auf dem Oberdeck, sah Casim, dass die Holk die Nerea erfolgreich an die Leine genommen hatte – und der Greifhaken, der hinter der Reling klemmte, setzte sich zunächst mit einer Kette fort, die erst nach gut zwei Schritt Abstand in ein Seil überging. Wenigstens schienen die Lhantorer den zweiten Haken rechtzeitig wieder über Bord geworfen zu haben. Die Kette aber machte es schwer, die Nerea wieder schnell freizubekommen, da sie nicht durchgeschnitten werden konnte, und die Leine war jetzt so stark gespannt, dass der Haken sich nicht mehr lösen ließ. Einer der Söldner machte Anstalten, sich über die Bordwand zu schwingen, um das Tau zu kappen, doch Vojka hielt ihn zurück. »Nicht! Sonst erwischen sie dich auch noch. Das wollen sie doch nur!«

Da bemerkte Casim, dass nur noch drei der kahl geschorenen Krieger unter ihnen waren. Gleich darauf sah er den Körper des Vierten in der Dünung treiben, zwei Pfeile im Leib. Der Söldner musste versucht haben, sich an der Kette bis zum Seil vor zu hangeln, um es zu kappen, und war dabei getroffen worden. Oder es hatte ihn beim Lösen des zweiten Hakens erwischt.

Die Verfolger waren nun auf zwei Bootslängen herangekommen. Aus der Deckung der Reling heraus schossen die Lhantorer ihre Pfeile ab, doch die Böen machten einen Treffer zu einem Glücksspiel. Mit den Ballisten ging das besser, da ihre Geschosse länger und schwerer waren und zudem mit mehr Wucht durch die Luft zischten. Auf der Holk stürzte erst ein Matrose, dann einer der Schwarzgekleideten getroffen zu Boden.

Casims Blick glitt von der Schleppkette der Holk zu dem langen Bootshaken in seiner Rechten. »Schnur«, stieß er hervor, »oder ein dünnes Seil. Habt Ihr so was?«

Der Kapitän sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Wir sind auf einem Schiff«, knurrte er, »wir haben alles Mögliche an Tauwerk. Aber wozu …?«

»Holt es mir einfach!«, blaffte Casim zurück.

Cidoncha musterte ihn einen Augenblick. Dann nickte er dem Smutje zu, der kehrtmachte und aufs Hauptdeck verschwand.

»Die Bastarde holen die Leine immer wieder dicht, während sie näherkommen«, rief Vojka. »Wir müssten ein Stück aus der Reling heraussägen, aber das würde zu lange dauern.«

Armbrustbolzen zischten jetzt an ihren Köpfen vorbei. Der Kapitän und der Steuermann beantworteten den Beschuss, unterstützt vom Bootsmann, der das Achterkastell nun ebenfalls erklommen hatte. Auf diese Distanz und unter diesen Bedingungen waren die Armbrüste die bessere Wahl der Waffen, da sie mehr Durchschlagskraft hatten und dem Wind so eher trotzen konnten als die Kurzbögen der Lhantorer.

Endlich kehrte der Smutje mit einem schlanken Seil zurück. Casim riss den Kris-Dolch aus der Scheide und wickelte das Seil um Griff, Heft und das Ende seines Bootshakens. Als er die Klinge und den Haken stramm verschnürt hatte, krabbelte er mit der Stange im Schutz der Reling zu dem festsitzenden Wurfhaken, reckte die improvisierte neue Waffe über Bord und begann, die Leine des Hakens damit hinter der Kette durchzusäbeln. Die Schergen der Esquibels nahmen ihn aufs Korn, mehrere Armbrustbolzen schlugen direkt vor ihm in der Bordwand ein. Vojka, die Lhantorer, der Kapitän und seine Offiziere schossen nach Kräften zurück. Casim säbelte und säbelte. Endlich, als der Dreimaster schon bis auf weniger als eine Bootslänge an sie herangekommen war, riss die Leine. Von ihrem unliebsamen Anhängsel befreit, machte die Nerea einen Satz nach vorne.

Nach diesem Misserfolg änderte das andere Schiff die Taktik und den Kurs. Es fuhr jetzt etwas höher am Wind, während es sich langsam, aber unerbittlich näher und näher an die Kogge heranschob. Cidoncha und der Bootsmann überließen das Achterkastell Vojka und ihren Leuten und unterstützten die Matrosen auf dem Hauptdeck dabei, auf die Kursänderung der Holk zu reagieren. Auf das Zeichen des Kapitäns fiel die Nerea ein paar Grad vom Wind ab, wodurch sie ein wenig an Fahrt gewinnen konnte. Sofort zog die Holk nach und steuerte ebenfalls nach Lee, nun ihrerseits beschleunigend.

Auf diese Weise ging die Jagd noch eine ganze Weile weiter: Wenn der Dreimaster ihnen zu nahe kam, ließ Cidoncha den Steuermann aus dem Wind drehen, immer nur ein kleines Stück, das aber reichte, um ihnen einen winzigen Geschwindigkeitsvorteil zu verschaffen. Wenigstens für einen Augenblick, bis der feindliche Kapitän nachzog und ebenfalls ein Stück vom Wind abfiel, sodass die Holk wieder aufholte. Der Bootsmann verschwand währenddessen mit zwei Matrosen in der Bugluke, kehrte etwas später mit ein paar Brettern zurück und nagelte sie mit seinen Leuten hastig zu einem groben Schutzschild zusammen. Den Schild schleppten sie hoch aufs Achterkastell, um den Steuermann dort vor dem gegnerischen Beschuss abzuschirmen. Vojka und die Lhantorer gaben ihren Verfolgern derweil nach Kräften mit den Ballisten und ihren Kurzbögen Saures.

»Ewig kann das so nicht weitergehen«, knurrte der Steuermann. »Gleich fahren wir vor dem Wind!«

Casim wusste nicht, was der Mann damit meinte, doch der Tonfall verhieß nichts Gutes. Bald jedoch fiel auch ihm auf, dass Cidonchas Manöver allmählich ihren Nutzen verloren.

Schließlich kam der Moment, in dem Cidoncha seinen seemännischen Freiraum ausgeschöpft hatte. Unerbittlich glitt die Holk heran. Näher. Und näher. Und näher. Erst zog ihr Bugspriet mit der Nerea gleich, dann ein Stück vom Rumpf. Dann lagen beide Schiffe nebeneinander. Vojka wechselte mit ihren verbliebenen drei Kriegern nun gleichfalls aufs Hauptdeck, während ihre Kumpanin und ein Matrose auf dem Achterkastell an den Ballisten die Stellung hielten. Casim hielt den hastig gezimmerten Schild aufrecht, und Navenva, die Kriegsgöttin, wusste: Der Steuermann und er hatten ihn nötig. Pfeile und Bolzen schlugen ein und wurden von den Lhantorern sowie von Cidoncha und seinen Männern mit gleicher Münze vergolten. Einmal noch brachte der Steuermann mit geschickter Ruderführung etwas Abstand zwischen sie, um das Entern seitens der Angreifer maximal hinauszuzögern. Dann war auch dieser letzte Haken geschlagen: Der Dreimaster schmiegte sich längsseits an die Kogge.

An langen Seilen, die sie in der Takelage befestigt hatten, schwangen sich die Bluthunde der Esquibels zu ihnen an Bord oder stürmten über Enterbrücken auf die Nerea. Für Casims Geschmack waren zu viele schwarz gekleidete Gestalten darunter. Auf dem Achterkastell hatten sie sich mit den Ballisten offenbar einen gewissen Respekt unter den Gegnern verschafft, denn dort versuchte keiner der Enterer zu landen. Dafür standen Casim und der Steuermann sowie die Söldnerin und der Matrose nach wie vor unter Beschuss. Der Seemann wurde von einem Pfeil in die Brust getroffen und fiel rücklings auf die Planken, wo er stöhnend und sich windend liegen blieb.

Immer mehr Angreifer schwangen sich nun mit wildem Gebrüll an langen Tauen aus der Takelage der Holk herüber zu ihnen an Bord. Casim hoffte inständig, dass Nael seinen Rat doch noch befolgt und sich zu Izan in die Kajüte zurückgezogen hatte.

Kurz darauf tauchte der Kopf eines Schwarzvermummten auf der Stiege zum Achterdeck auf. Rasch verschob Casim den Holzschild – keinen Augenblick zu früh, der Bolzen des Assassinen drang dumpf in die Bretter. Die Söldnerin ließ die Balliste stehen und schleuderte dem Schwarzen ihren Spieß entgegen, doch der Meuchler sah den Wurf kommen und wich wieselflink aus. Vor dem Langschwert der Kriegerin aber gab es kein so einfaches Entkommen. Schon waren der Schwarze und die Frau in ein erbittertes Gefecht verstrickt. Der gedungene Mörder kämpfte mit einem Kurzschwert und einem Langdolch. Er beherrschte seine Waffen, aber die Söldnerin machte dem Ruf der Krieger aus Lhantor alle Ehre: Bald durchbrach sie die Deckung ihres Widersachers und schlug den Kerl nieder.

Der Steuermann hatte derweil das Ruder festgebunden. Jetzt schoss er seine Armbrust ab und fällte einen der Angreifer, ein gewöhnlicher Kämpfer diesmal, der es dem Assassinen gleichtun und das Achterkastell hatte erklimmen wollen. Casim ließ das Schild fahren und nahm stattdessen den Bootshaken zur Hand, an dessen Ende noch immer der Kris-Dolch gebunden war. Das machte das Werkzeug zu einer Art Lanze, mit der sich trefflich die Stiege hinunterstechen ließ, wie er gleich darauf feststellte, als er einen dritten Herausforderer auf den steilen Stufen damit erwischte. Unter ihnen war das Hauptdeck zu einem Schlachtfeld geworden.

»Ihr haltet hier Stand!«, befahl die Söldnerin und rannte die Stiege abwärts, um ihre Kameraden und Cidonchas Männer zu unterstützen.

Ohne dass es dafür einer Absprache bedurft hätte, teilten Casim und der Steuermann sich auf: Casim verteidigte die Treppe, während der Steuermann mit der Armbrust ihre Gegner aufs Korn nahm.

Ein Holzschaft bohrte sich knapp neben Casim in einen Treppenpfosten. Hier oben war er für jeden Schützen der Enterer bestens zu sehen. Es war nicht zu ändern. In diesen Momenten war jeder einzelne Mann gefragt. Schon gelang es dem nächsten schwarz gekleideten Assassinen, sich einen Weg bis zum Fuß der Stiege zu bahnen. Casim stach nach Kräften mit dem zur Lanze umfunktionierten Bootshaken, wohl wissend, dass seine Chancen sich klar verschlechtern würden, falls es dem Kerl gelingen sollte, das Oberdeck zu erreichen. Auch mit gesundem Fuß hätte er so einem Gegner nur wenig entgegenzusetzen gehabt. Jetzt waren seine Aussichten noch schlechter.

Plötzlich ließ der Mörder den Dolch fallen und bekam den Bootshaken zu packen. Der Ruck des anderen war so stark und kam so unerwartet, dass Casim seine Waffe einbüßte. Der Bootshaken polterte zu Boden. Mit einem Triumphschrei schnellte der Schwarze die Stufen hoch. Casim hastete zu dem getroffenen Matrosen hinüber, der sich mittlerweile nicht mehr regte, und brachte den Knüppel des Toten an sich. Kein Vergleich mit einem langen Kampfstab, doch besser als gar nichts. Der Steuermann schoss seinen nächsten Bolzen ab und erwischte den Assassinen an der Schulter. Trotz dieses Treffers ging der Jünger des Neumonds mit dem Kurzschwert auf Casim los, und wäre der Meuchler nicht bereits verwundet gewesen, es wäre ein kurzer Kampf geworden. Der Assassine war schnell und geschickt, Casims Knüppelparaden gelangen stets erst im allerletzten Augenblick.

Dann drang das geworfene Messer des Steuermanns dem Enterer ins Bein, der Schwarze strauchelte und gab sich eine Blöße, die Casim ausnutzte. Der Knüppelhieb erwischte den Mann am Kopf und warf ihn um.

Casim tauschte seinen Knüppel gegen das Kurzschwert des Reglosen und humpelte keuchend die Stufen abwärts. Unterwegs hob er den Bootshaken auf und schob das Schwert unter seinen Gürtel.

Es war ein einziger Albtraum. Die lhantorischen Söldner wüteten furchtbar unter den Angreifern. Überall lagen Erschlagene auf den Planken, wälzten sich Verletzte schreiend zwischen den Kämpfenden. Auch der Kapitän und der Bootsmann waren längst in den Nahkampf verwickelt. Im Bug schwang der Smutje seine lange Hakenstange so wüst, dass Casim dem Mann Aussichten im Stockkampfturnier bescheinigte. Nur, dass dies hier kein Turnier war, sondern blutiger Ernst.

Wo ist Nael?

Casim konnte den Freund an Deck nirgends sehen. Da zog ein Poltern aus dem Innern des Kastells seine Aufmerksamkeit auf sich, gefolgt von dem Schrei einer vertrauten Stimme. Naels Stimme.

Er sprang in den Heckturm hinein. Nael lag auf dem Boden des kurzen Flurs. Ein Schwarzgekleideter stand über ihm, die blutige Klinge erhoben. Casim stieß den Bootshaken vor. Der Assassine bemerkte den Angreifer in seinem Rücken noch, aber mit der hohen Reichweite des Bootshakens hatte er nicht gerechnet. Der Kris-Dolch drang ihm auf Höhe des Herzens von hinten in die Brust. Mit gebleckten Zähnen zwang Casim den aufgespießten Gegner zurück, bis er ihn an die Hinterwand des Flurs nagelte. Der Schwarzgekleidete stieß sich von der Wand ab und trieb sich den Dolch damit noch tiefer in den eigenen Leib, wobei Casim den Halt um den Hakenschaft verlor. Taumelnd fuhr der Meuchler herum, wobei sich die mittlerweile gelockerte Verzurrung des Dolchs am Bootshaken vollständig löste. Der Assassine riss sich das schwarze Tuch vom Gesicht. Er hatte dunkle Flecken auf den Wangen, wo ihm zwei Zeichen eintätowiert worden waren. »Der Vater hat deinen Namen ausgesprochen!«, röchelte er. Dann sank er an der Wand herunter, eine blutige Schmierspur hinterlassend. Casim ließ den Bootshaken fallen.

Nael!

Er ging neben dem Freund in die Knie. Nael hielt sich die Seite, aber er lächelte. »Hätte ihn fast gehabt«, brachte er heraus. »Leider ein bisschen wenig Platz hier für einen Kampfstab.«

Mit einem raschen Blick über die Schulter vergewisserte sich Casim, dass im Moment keine weitere Gefahr von draußen drohte. »Lass mich das mal sehen«, verlangte er und nahm Naels Hand von der blutigen Stelle.

»Nur ein Kratzer«, sagte Nael. »Das ist nichts.«

»Red keinen Blödsinn«, brummte Casim, doch Erleichterung flutete ihn, als er sah, dass die Wunde tatsächlich nicht besonders tief ging. Der Schwertstoß hatte Nael nur gestreift.

Gleich darauf ließen ihn Schritte in seinem Rücken so schnell aufstehen, dass der Schmerz durch seinen bandagierten, vom Kampf überlasteten Knöchel zuckte.

»Alles klar hier?« Es war Vojka, das dunkelrot glitzernde Langschwert in der Faust. Der Ausdruck in ihrem Gesicht war zum Fürchten. Von der freundlichen Matrosin, die Nael und ihn versorgt hatte, war nichts geblieben.

»Alles … Alles klar«, stotterte Casim, den das Geschehen an seine Grenzen gebracht hatte. »Und draußen?«

»Der Sieg ist unser«, sagte Vojka. Es war eine nüchterne Feststellung, ohne Freude, ohne Prahlerei. »Sie ziehen sich auf ihr eigenes Schiff zurück. Soweit sie dazu noch in der Lage sind.«

Mit zwei Fingern an der Halsschlagader des Assassinen überzeugte sie sich davon, dass der Schwarzgekleidete auch wirklich tot war.

»Werden sie …«, begann Casim. »Ich meine … Werden sie uns weiter verfolgen?«

Die Söldnerin hob die Schultern. »Wer kann das wissen? Aber angreifen werden die uns so bald nicht mehr. Nicht, ehe sie irgendwo an Land gegangen sind und wieder frische Schwertarme geladen haben.«

Stöhnend ließ Casim sich neben Nael nieder, während Vojka an die Tür von Izans Kajüte klopfte. »He! Aramburu! Ihr könnt rauskommen! Es ist vorbei!«

Auf der anderen Seite wurden mehrere Riegel zurückgeschoben. Dann erschien die spitze, krumme Nase des Buckligen im Türspalt. Zwei dunkle Augen erfassten flink die Lage im Flur. Erst dann löste Izan die Türkette und machte ganz auf. Er hielt eine Einhand-Armbrust mit zwei Wurfarmen und zwei geladenen Bolzen in der knochigen Faust. »Prächtig, prächtig!«, lobte er. »Nicht, dass ich es anders erwartet hätte. Navenva, die himmlische Kriegsfürstin, begünstigt eben die Mutigen.«


8. Überfahrt

Nach ihrer Niederlage warfen die überlebenden Schergen der Esquibels das Ruder ihres Schiffes herum. Bald darauf war der Dreimaster nicht mehr als ein Punkt am östlichen Horizont, genau wie vor zwei Tagen, als die Jagd begonnen hatte. Ein Punkt, der in der hereinbrechenden Abenddämmerung verschwand. Kapitän Cidoncha gewährte der Mannschaft zur Feier des Sieges eine Extraration Rum.

Im Anschluss machten sie sich daran, die Nerea aufzuräumen. Zuerst wurden die toten Angreifer der See übergeben.

»Die Haie sollen sie fressen!«, knurrte Vojka, während sie die Schrammen versorgte, die sie sich während des Kampfes zugezogen hatte. Zuvor war die Söldnerin zu den schwerer Verwundeten gegangen, um dort zu helfen. Sie war es auch gewesen, die dem einzigen Gefangenen den Gnadenstoß gegeben hatte, einem Matrosen der Gegenseite, dem die Gedärme aus dem aufgeschlitzten Bauch gequollen waren. Casim hatte den Gedanken verworfen, den stöhnenden Mann zu verhören. »Er ist zu schwer verletzt«, hatte Vojka deutlich gemacht. »In seinem Zustand kriegst du nichts mehr aus ihm raus. Die kommende Nacht wird seine Letzte sein.«

Insgesamt warfen sie fünfzehn Leichname der Enterer ins Wasser. Sechs davon trugen die schwarze Kluft und die Vermummung der Jünger des Neumonds. Casim riss jedem von ihnen das Tuch fort, um sich ihre Gesichter anzusehen. Vier Männer und zwei Frauen. Alle sechs zeigten dieselben Tätowierungen auf den Wangen, die Casim schon bei demjenigen aufgefallen waren, der Nael im Achterkastell bedrängt hatte – links eine Blüte, von oben betrachtet, rechts ein abwärts zeigender Dolch mit einem einzelnen Blutstropfen an der Spitze. »Was sollen diese Zeichen bedeuten?«, fragte er Vojka, während sie bei einem der gefallenen Assassinen standen.

»Keine Ahnung«, sagte die Söldnerin und wischte ihre blutige Stiefelspitze an der Hose des Toten ab. »Hab mich nie näher für diese Meuchler interessiert. Sie sterben, wenn man ihnen eine Klinge zwischen die Rippen treibt. Das ist alles, was ich über sie wissen muss.«

»Die Blume ist die Blüte des Butoar-Strauches, der ihnen als Symbol für das Paradies gilt«, erklärte Izan, der nun zu ihnen trat. »Um nach dem Tod ins Himmelreich zu kommen, beschreiten sie den Pfad des Dolches. Ich habe gehört, wer von ihnen es schafft, hundert Menschen zu ermorden, den befreit ihr Anführer von allen irdischen Mühen.«

»Mit anderen Worten, er bringt ihn um?«, hakte Vojka nach.

»Genau«, bestätigte der Bucklige. »Auf dass er eingehen kann ins Land der ewigen Freuden. Das ist die höchste Ehre, die ein Jünger des Neumonds erringen kann.«

»Na klasse«, spottete Vojka. »Eine reizende Familie!«

»Jetzt landen sie alle auf dem Meeresboden, statt in den Himmel aufzufahren«, sinnierte Nael.

Die neun weiteren Leichen des Feindes waren gewöhnliche Seefahrer und Krieger gewesen. Einer nach dem anderen klatschte in die Fluten, auf denen das letzte Licht des Tages rot glitzerte. Nachdem die Sonne versunken war, wurden Schiffslaternen entzündet.

Auf der Nerea hatten sie sechs Verluste zu beklagen. Da war der lhantorische Söldner, erschossen, als er versucht hatte, den Enterhaken zu lösen, mit dem ihre Verfolger die Nerea an die Leine gelegt hatten. Der Bootsmann und der Smutje lagen erschlagen an Deck, ebenso wie drei der einfachen Matrosen. Damit blieben dem Kapitän noch acht erfahrene Seeleute und der Steuermann, um Imanols Schiff nach Tisterath zu segeln, wobei fünf dieser acht, wie sich nun während des Angriffs herausgestellt hatte, mehr als nur Seeleute waren. Weit mehr. Ohne die Lhantorer wäre die Nerea den Enterern in die Hände gefallen, daran zweifelte niemand. Gleichzeitig aber war die Überraschung über die wahre Natur von Vojka und ihren Leuten groß. Einzig Izan Aramburu hatte davon gewusst. Kapitän Cidoncha stand sein Ärger nach wie vor ins Gesicht geschrieben, vermischt mit dem Schock des blutigen Kampfes und dem Verlust von fünfen seiner Männer. Druck verleihen konnte Cidoncha seinem Protest kaum: Zusammen mit dem Steuermann und ihm selbst waren nun nur noch vier Männer der Ursprungsbesatzung übrig. Denn dass Vojka und ihre Lhantorer in erster Linie Izans Anweisungen Folge leisteten, machte Izan noch einmal ganz deutlich: »Freut Euch einfach, dass sie sind, was sie sind, sonst hätte das hier noch weit unangenehmer ausgehen können. Solange sie fürs Seemannshandwerk gebraucht werden, könnt Ihr wie gewohnt über sie verfügen. Ansonsten empfangen sie ihre Befehle von dem jungen Meister Baseri und mir. Habt Ihr das verstanden?«

»Aye«, presste der Kapitän durch die Zähne. Auch er trug Spuren fremden Blutes auf seiner Kleidung. Ein Arm von ihm lag in einer Schlinge. Cidoncha war ganz vorne mit dabei gewesen, als die Waffen gesprochen hatten, erst mit der Armbrust, dann mit Knüppel und Messer. »Verstanden.« Mehr sagte er nicht dazu.

Später sprach er ein Trauergebet für den Bootsmann, die Matrosen und den Smutje. Der Tradition folgend, leitete der Kapitän eines Schiffes die Beisetzungen auf hoher See. Sie hatten die Nerea erfolgreich verteidigt. Jetzt aber klaffte eine Lücke in der Mannschaft.

Casim bekam immer mehr den Eindruck, dass auch die Loyalität des Steuermanns in Wirklichkeit Izan galt. Kaum war der letzte in weißes Tuch gehüllte Körper fortgetrieben, da steckten die beiden bereits wieder am Ruder die Köpfe zusammen – ohne Cidoncha dazu zu holen.

»Eingewickelt oder so, wie sie gestorben sind«, sagte Nael düster, »in Fischbäuchen landen sie ja doch alle.« Vojka hatte sein Bein frisch verbunden und auch die neue Schramme an seiner Seite versorgt. Trotz ihrer Aufforderung, sich nun wieder hin- und das Bein hochzulegen, hatte er den Bestattungen beigewohnt, auf seinen Kampfstab gestützt.

»Die Ehre, die wir den Toten erweisen, nehmen sie mit auf die andere Seite«, hielt Vojka dagegen. »Hätten wir genug Tuch übrig, hätten wir auch die gefallenen Feinde damit eingewickelt. So halten wir es in Lhantor, wann immer möglich. Navenva zürnt jenen, die den sterblichen Überresten geschlagener Gegner keinen Respekt zeigen. Und wenn du das Wohlwollen der Kriegsgöttin nicht hast, wirst du bald selbst zu den Toten zählen.«

Nael schürzte die Lippen. »Der Tod ist euer Geschäft«, sagte er, »ihr müsst es also wissen.«

Casim legte dem Freund eine Hand auf die Schulter und meinte: »Ein schönes Bild geben wir ab: Zwei Hinkefüße auf einmal.«

»Wenigstens sind wir noch am Leben«, antwortete Nael. »Ich nehme an, dass wir nun nicht mehr umkehren werden, um mich an der Salzküste abzusetzen?«

»Ich werde gleich noch mal mit Izan darüber reden«, versprach Casim.

Nael winkte ab. »Wir sind seit zwei Tagen auf See, bei gutem Wind. Umzukehren und wieder an diesen Punkt zurückzusegeln, würde euch mindestens vier Tage kosten, vielleicht auch eine ganze Woche. Ich glaube kaum, dass der Handelsbeauftragte deines Onkels so viel Zeit für einen einzigen Mann opfern wird.«

»Offiziell bin ich der Bevollmächtigte auf dieser Fahrt«, hielt Casim dagegen. »Das hab ich sogar schriftlich. Und wenn der Käpten entscheidet, dass unsere Verluste zu hoch waren, um diesen Kahn noch mit der Restmannschaft über den Ozean zu bringen, dann …«

»Ja«, unterbrach ihn Nael, »aber nur offiziell. Und soweit ich das mitkriege, hat der Käpten hier nicht mehr allzu viel zu sagen. Außerdem, zusammen mit Vojka und ihren Leuten sind noch immer sieben Matrosen an Bord. Plus Steuermann und Kapitän. Für eine kleine Kogge wie diese reicht das. Kein Mann zu viel, aber machbar.«

Casim schwieg und schluckte den Anflug von Ärger herunter, da er Naels Einschätzung im Grunde teilte. Wenn es hart auf hart kam, würde Izan das letzte Wort sprechen, Vollmacht hin oder her. Und was die Seglererfahrung anging, so konnte Nael das sicher besser beurteilen als er selbst.

Gemeinsam sahen sie zu, wie die letzten Körperumrisse davontrieben, weiße Flecken auf dem nun dunklen Wasser.

»Komm«, sagte Casim schließlich und nahm Nael am Arm, »du musst dich jetzt wirklich setzen und dein Bein schonen. Ich hol uns was aus der Kombüse.

Sie humpelten nach achtern, Nael in den Laderaum unter Deck, Casim geradeaus zu der kleinen Kochstätte. Izan stand noch immer oben beim Steuermann und redete.

Nachdem sie etwas gegessen hatten, stieß einer der verbliebenen Matrosen zu ihnen und zündete sich eine Pfeife an. Sechs Hängematten würden ab sofort leer bleiben. Kurz darauf kamen auch drei der Lhantorer die Stiege herunter. Niemand sagte etwas. An Deck war nur eine minimale Besetzung zurückgeblieben, darunter Vojka. Jetzt, wo die Katze aus dem Sack war, kamen die Söldner in ihren Kampfmonturen in den Laderaum. Nur ihre Waffen hatten sie offenbar wieder in der Luke im Vorschiff verstaut, wie auch die Knüppel und Messer der Matrosen. Den Schlüssel zu der Luke würde, wie sie vermuteten, Izan aufbewahren.

»Hat deine Familie eigentlich wirklich Bekannte in Übersee?«, wollte Casim von Nael wissen. »Oder war das nur einer deiner Scherze?«

Nael hatte sich nun ebenfalls eine Pfeife angesteckt und nickte. »Doch, doch, die haben wir. Tisterather Schmuggler. In Semun’cha, der Kaiserstadt. Ist aber etwas schwierig, Beziehungen zu pflegen, wenn ein ganzer Ozean dazwischen liegt.«

Die stickige Luft vermischte sich mit dem beißenden Tabakqualm. Wenigstens hatte der Regen aufgehört, und es tröpfelte nicht mehr durch die Ritzen. Wieder ging ein langer Tag auf See zu Ende, ein Blut-Tag, voller Verluste. Doch bei allem Schrecken wurde Casim nach und nach bewusst, dass er auch etwas gewonnen hatte: Er war dem langen Arm der Esquibels entwischt. Julens Vater würde weder vergessen noch vergeben, doch bald würden Casim Hunderte von Seemeilen von der Rache Aitor Esquibels trennen. Casims Flucht aus Galdin-Sor war endgültig gelungen, dank eines halben Dutzends der besten Söldner, die für Geld zu kaufen waren. Auch darüber musste er mit Izan reden – noch heute.

Ächzend stemmte er sich von dem Tuchballen hoch, den er sich mit Nael als Sitzgelegenheit geteilt hatte. »Ich geh noch mal nach oben«, sagte er nur. Über Izan und die Machtverhältnisse an Bord konnten sie im Beisein der Lhantorer schlecht frei reden.

Oben auf dem Flur schwebten Casims Fingerknöchel schon über dem Türgriff von Izans Kajüte, als er die gedämpfte Stimme des Syndikus’ dahinter seinen Namen sagen hörte. Statt anzuklopfen, lauschte er erst einmal.

»… dem Jungen natürlich nichts gesagt«, raunte Izan auf der anderen Seite. Über das Knarzen des Schiffsrumpfs und das Schlagen der Wellen an der Bordwand war er nur schlecht zu verstehen. »Aber seit dem Angriff wissen es nun alle.« Es entstand eine Sprechpause, als würde Izan einer Antwort lauschen. Eine zweite Stimme aber hörte Casim nicht. Dann wieder Izan: »Ich schlage vor, wir machen weiter wie geplant. Wir werden die Knocheninsel anlaufen. Cidoncha bleiben genug Deckhände, um uns dorthin zu bringen. Die Verluste waren herb, aber nicht unverkraftbar. Außerdem haben wir ja durch Taronts Segen nun zusätzlich noch zwei junge, kräftige Burschen mit dabei. Sie sind beide verletzt worden, aber nicht schwer. Das wird schon wieder, bis wir den Großen Teich überquert haben. Ehe wir die Insel erreichen, sind die wieder auf den Beinen.« Eine weitere Sprechpause. Casim schnappte zustimmendes Brummen von Izan auf. Es war klar, dass der Syndikus sich da drinnen mit jemandem unterhielt. Aber mit wem? Der Steuermann würde am Ruder stehen, und den Kapitän hatte Casim in der Kajüte gegenüber rumoren hören, als er aus dem Laderaum gekommen war. Die übrigen Seeleute würden gewiss alle an Deck sein.

Plötzlich lachte der bucklige Alte. »So weit hab ich noch gar nicht gedacht«, gluckste er. »Das ist … Bei Uthabris’ siebzehntem Trick! Das ist genial! Ja, selbstverständlich. Wenn Ihr das wirklich wünscht, stiele ich das so ein.«

Dann wieder Gebrumme von Izan. Casim drückte ein Ohr an die Tür und versuchte, die Schiffsgeräusche auszublenden. »In Ordnung«, fuhr Izan fort. »Eins nach dem anderen, da habt Ihr schon ganz recht. Geschäfte mit dem Piratenpack sind nie ganz kalkulierbar, aber unsere Verhandlungsposition ist nicht die schlechteste. Ich werde das Meistmögliche für Euch herausschlagen. Ja, wie immer. Ihr könnt Euch auf mich verlassen.« Pause. Wieder ein kurzes Lachen. Casim hätte gar nicht gedacht, dass Izan zum Lachen in der Lage war. Aus irgendeinem Grund stellten sich dabei seine Nackenhärchen auf. Dann, noch immer amüsiert: »Euer Neffe glaubt gerade vermutlich, er sei jetzt aus dem Gröbsten raus.«

Casim stand stocksteif da. Onkel Imanol? Aber … Wie ist das möglich?

»Kann ich dir helfen?«

Himmel, fuhr er zusammen! Am Eingang zum Achterkastell stand Vojka, eine Schiffslaterne in der Faust. Ihre Augen hatten wieder diesen Blick, wie schon vor dem Kampf, als sie an der Spitze ihrer Leute bewaffnet aus der Bugluke gestiegen war: unbarmherzig wie die schwarzen Augen eines Raubvogels. Zwar hatte sie ihre Lederrüstung mittlerweile wieder gegen die einfache Matrosenkleidung getauscht, doch das machte ihre Erscheinung kaum weniger respektgebietend. »Äh … Nein, danke«, stammelte er. »Alles gut. Ich wollte zur Izan.« Und er klopfte scheinheilig dreimal an die Tür, hinter der abrupt Schweigen eintrat. »Izan, seid Ihr da? Ich bin’s, Casim. Ich muss mit Euch reden.«

»Augenblick«, schnarrte Izan in der Kajüte. Kurz darauf wurden wieder die Riegel zur Seite geschoben. Die spitze Nase erschien in dem per Kette gesicherten Spalt. »Nur herein!« Izan öffnete ganz, tauschte einen Blick mit Vojka und nickte kaum merklich. Vojkas Raubvogelblick im Rücken, betrat Casim die Kammer.

Alles war wie bei seinem ersten Besuch: Zwei fest montierte Stühle und ein kleiner, im Boden verankerter Tisch. Ein Bett. Ein Einbauschrank. Eine Schiffslampe an einem Haken in der Decke, die in der Dünung leise quietschend schaukelte. Nur das Kistchen auf dem Tisch, das war neu. Izan zog die Tür zu. Dann nahm er etwas von der Tischplatte, legte es in die Kiste und schloss den Deckel. Casim war sich sicher: Es war ein blauer Edelstein gewesen, nussgroß, von der gleichen Art, wie er sie im Salon seines Onkels bei dem Schreibzeug gesehen hatte. Und der Edelstein hatte von innen heraus sanft geglüht.

Seine Gedanken überschlugen sich. Dann riss er sich zusammen. Es war schwer, etwas vor Izan zu verbergen, aber er durfte sich jetzt nicht wieder wie ein Trottel aufführen. »Taront wollte, dass Euer kleines Geheimnis gelüftet wurde«, schlug er einen forschen Ton an. »Die Fünfe wissen, ich bin sehr froh über die Lhantorer an Bord. Und dankbar für die Weitsicht meines Onkels. Dennoch frage ich mich, warum der Kapitän nicht eingeweiht war? Und warum Ihr auch mir, dem Bevollmächtigten, dieses Detail über die Zusammensetzung der Mannschaft verschwiegen habt?«

»Tee?«, fragte Izan zurück und deutete auf das dampfende Tonkännchen zwischen ihnen. Falls er argwöhnte, dass Casim gelauscht hatte, so behielt er es für sich. »Ich habe einen zweiten Becher im Schrank.«

»Nein, danke«, lehnte Casim ab, entschlossen, sich weder abweisen noch einwickeln zu lassen. Er setzte einen strengen Blick auf. »So nützlich diese Söldner auch waren, dieses Vorgehen ist höchst ungewöhnlich.«

Izan breitete die Arme in einer großen Geste aus. »Willkommen im Überseehandel, junger Herr! Bei diesem schwierigen Geschäft gewinnt stets derjenige, der das Überraschungsmoment auf seiner Seite hat. Macht der Gewohnheit. Ich bitte Euch herzlich, mir meine berufsmäßige Verschlossenheit für dieses Mal nachzusehen.«

»Warum die Heimlichtuerei?«, bohrte Casim nach.

Izan füllte seinen Becher auf und nippte daran. »Taktik«, sagte er dann. »Die Konkurrenz schläft nicht. Ihr seid nicht der Einzige mit mächtigen Feinden, müsst Ihr wissen. Euer Onkel ist ziemlich erfolgreich, und sein Erfolg ruft Neider auf den Plan. Eine Kogge, die sich anschickt, die Graue See zu überqueren, bleibt dem kundigen Auge nicht verborgen. Man erkennt sie zuverlässig an den Bewaffneten, die zum Schutz der Fracht während der langen Reise mit an Bord gehen. Bei reinen Küstenfahrten sind begleitende Schwertarme weniger wichtig, da ist eine rettende Hafenstadt stets nah. Draußen auf dem offenen Meer aber … speziell in den Tisterather Hoheitsgewässern, die berüchtigt sind für ihre Korsaren, da sieht das ganz anders aus. Euer Onkel wollte auf die Sicherheit seiner Güter nicht verzichten. Gleichzeitig sollten gewisse Konkurrenten in Galdin-Sor über das Ziel der Nerea möglichst im Unklaren bleiben. So war die Idee mit den Kriegern in Matrosenkluft geboren. Nach außen hin eine rein zivile Mannschaft – im Ernstfall dann die volle Wehrhaftigkeit.«

Casim nickte langsam. Eine plausible Erklärung. Doch so schnell wollte er die Zügel nicht aus der Hand geben. »Und warum hat Imanol dann nicht mal den Käpten aufgeklärt?«

»Cidoncha ist ein guter Mann«, sagte Izan, der jetzt die Fingerspitzen beider Hände in Brusthöhe zusammenlegte. Da sein Buckel seinen Kopf vornüber zwang, erinnerte er Casim nun an einen Geier, der sich übers Aas beugt. »Er arbeitet bereits einige Jahre für uns. Und doch ist es schon vorgekommen, dass selbst solche Handlanger, die praktisch zur Familie gehören, gegen Silber zu Singvögeln werden. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Kapitän seine Rente mit der Weitergabe vertraulicher Informationen aufbessern sollte, haben wir ihn außen vor gelassen. Womit wir wieder beim Überraschungsmoment wären: Selbiger hat uns heute Abend die Hälse gerettet. Hätten die Esquibels von den Lhantorern unter unserer Mannschaft gewusst, wären wir vorhin womöglich von einem vollen Dutzend Neumondjüngern angegriffen worden statt nur von sechs. Es tut mir leid, Euch im Unklaren gelassen zu haben, doch bedenkt außerdem: Eure Ankunft auf der Nerea war ungeplant und überaus dramatisch. Wir hatten durchaus andere, in meinen Augen vorrangigere Dingen zu erörtern. Zum Beispiel, was wir überhaupt geladen haben, und für wen. Nicht einmal das hat Imanol Euch vorher gesagt – nicht sagen können, den Umständen geschuldet. Und am ersten Tag auf See ging es Euch gar nicht gut. Hätte ich vertrauliche Einzelheiten mit Euch erörtern sollen, während Ihr über der Reling gehangen und die Fische gefüttert habt?« Izans Augen glitzerten. Das hier machte ihm richtig Spaß. Casim konnte sich aufplustern, wie er wollte, diesem alten Fuchs war er mit Worten nicht gewachsen. »Und ich habe Euch gegenüber, wie Ihr Euch erinnern werdet, vor dem Kampf durchaus gewisse Andeutungen über die Vorsichtsmaßnahmen Eures Onkels gemacht.« Eine knochige Hand glitt zum Becher und hob ihn an welke Lippen. »Der Erfolg einer Überseefahrt wie dieser hängt unter anderem von der Kunst der Diskretion ab. Von sorgfältiger Planung. Unwägbarkeiten bleiben dann trotz allem noch mehr als genug übrig, wenn man es mit wertvoller Fracht von der Westküste Iatiaras zur Ostküste Tisteraths schaffen will.« Der kleinen Ansprache folgte leises Schlürfen.

Casim schwirrte schon wieder der Kopf. Der Angriff der Holk, der Kampf um sein Leben, die Toten … Es war alles etwas viel gewesen. Und hier saß Izan, trank Tee und tat, als plauderten sie wohlbehalten im Salon der Villa Baseri. Als wäre alles in bester Ordnung. Als hätte heute nicht das Blut vieler Männer das Deck der Nerea befleckt. Casim bohrte sich Daumen und Zeigefinger in die Augenhöhlen und rieb, bis es wehtat. Danach tanzten einen Moment rote Flecken vor seinem Blick.

»Gut. Also … Angenommen, Taront ist ab jetzt auf unserer Seite: Wie lange wird es dauern, bis wir den nächsten Hafen anlaufen?« Er formulierte das bewusst neutral, um zu sehen, ob Izan ihm arglistig verschweigen würde, was er gerade belauscht hatte: dass sie im Begriff waren, ein Pirateneiland anzusteuern.

Aber die Falle schnappte nicht zu. »Im besten Fall liegt in drei Wochen die Knocheninsel vor uns«, sagte Izan unumwunden. »Ihr habt von diesem besonderen Fleck Erde schon einmal gehört?«

Casim verneinte.

»Kein besonders ehrbares Pflaster, zugegeben«, erläuterte der Syndikus. »Ein Piratennest, sagen manche, und ich würde nicht so weit gehen, sie als Lügner zu bezeichnen. Dennoch werden wir dort eine Zwischenstation einlegen, ehe wir die Tisterather Küste anlaufen. Ich muss dort eine Vertraute deines Onkels treffen. Jemanden, der das Gelingen unserer Geschäfte begünstigen kann, wenn man es richtig anfasst.«

»Kaperfahrer!«, warf Casim entrüstet ein. »Freibeuter, die dasjenige Schiff überfallen, das nicht beizeiten das geforderte Schutzgeld entrichtet hat!«

Jetzt lächelte Izan ganz offen. »Ich sehe, dass Handelsverständnis Eurer Familie hat Eure Generation nicht vollständig übersprungen.«

»Wie lange werden wir dort vor Anker liegen?«, wollte Casim wissen, der trotz Müdigkeit und Erschöpfung entschlossen war, die Redseligkeit des Alten noch ein wenig auszunutzen.

»Gute Frage …«, Izan hob die Hände wie ein Prediger, »… das weiß man in solchen Gewässern vorher nie so genau. So lange wie nötig, um die richtige Menge Gold in die richtigen Hände zu legen.«

»Und wie viele Tage ist diese Knocheninsel noch von Tisterath entfernt?«

»Wenn das Wetter auf unserer Seite ist, laufen wir danach keine Woche später in den Hafen von Semun’cha ein, der Hauptstadt des Kaiserreichs, die, wie Galdin-Sor, direkt an der Küste liegt. Dort treffen wir dann auch Nabil be Shabo, unseren Handelspartner.«

»Ein Monat …«, murmelte Casim.

Izan nickte. »Ja. Wenn alles glatt läuft.« Er schmunzelte. »Der Hochseehandel war schon immer eine Geduldsprobe. Wer das schnelle Geld sucht, der bleibt besser an Land. Da ist der Weg zwischen den Märkten kürzer. Dafür sind die Gewinnspannen aber auch nicht so hoch.«

Casim atmete geräuschvoll aus. »In Ordnung. Ich danke Euch für Eure Offenheit.«

»Ihr seid der Bevollmächtigte«, sagte Izan glatt. »Was immer Ihr wissen wollt, ich bin gerne für euch da.«

Ja. Wenn es nicht gerade um dein rätselhaftes Gespräch mit meinem Onkel geht.

Aber das behielt Casim lieber für sich. Er wollte Izan gegenüber nicht offenlegen, dass er Dinge mit angehört hatte, die nicht für seine Ohren bestimmt gewesen waren.

Im Türrahmen hielt er inne. »Eines noch: Ihr scheint ein wenig über die Jünger des Neumonds zu wissen. Einer von Ihnen sagte etwas zu mir, ehe er starb. Er sagte, der Vater hätte meinen Namen ausgesprochen. Habt Ihr eine Ahnung, was das zu bedeuten hat?«

Izan hatte sich aufgerichtet, soweit seine deformierte Wirbelsäule das noch zuließ. Jeder Schalk war aus seinem Blick verschwunden. »Es bedeutet, dass der Herr der Assassinen dein Ende beschlossen hat«, sagte er eindringlich. »Dann ist es für sie in deinem Fall mehr als nur ein Auftrag für einen zahlenden Kunden. Dann ist dein Tod für sie zu einer persönlichen Sache geworden. Aitor Esquibel muss enger mit den schwarzen Jüngern verbunden sein, als wir bisher ahnten.«

»Danke«, sagte Casim matt. »Irgendwie hab ich mir so was in der Richtung schon fast gedacht.«

Auf der Stiege zum Laderaum musste er sich beiderseits an den Wänden abstützen. Sein umgeschlagener Knöchel pochte und fühlte sich heiß an. Seine aufgeschundenen Hände juckten. Sein Kopf schien zu schwer für seine Schultern geworden zu sein. Er sank in seine Hängematte, in Gedanken bei Assassinen, Piraten, Blutgeld und Schiffen, die lichterloh in Flammen aufgingen. Kurz, ehe er in einen ohnmachtähnlichen Schlaf sank, fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, Izan noch einmal auf Nael anzusprechen. Sei’s drum. Er konnte sich die Antwort auf Naels Frage auch selber geben. Eine ganze Woche zu verlieren … nein, da würde Izan nun gewiss nicht mehr mitziehen. Und auch Casim selbst wollte das Ruder jetzt nicht mehr herumreißen, wenn er ehrlich war. Sein Onkel hatte viel für die Flucht seines Unglücksneffen riskiert. Casim wollte, er durfte jetzt nicht noch ein weiteres Mal zum Hemmschuh dieser Handelsreise werden. Was für eine Art von Dank wäre das dann? Er hatte Imanols Geschäfte schon zu sehr gefährdet, als er diesem Schiff die Verfolgung und den Angriff der Esquibels eingebrockt hatte. Nein, so leid es ihm für Nael auch tat: Sie würden nun nicht mehr umkehren.

— — —

An Casims drittem Tag auf See geschah nichts Unvorhergesehenes. Auch nicht am vierten Tag, und auch nicht an Tag fünf. Eine ganze Woche verstrich, ohne dass die Nerea und ihre Besatzung nach dem Überfall durch die Holk mit neuen Widrigkeiten ringen mussten. Der Wind blies kräftig aus Süd-Südost und bescherte ihnen gute Fahrt. Dem Bug der Nerea schwoll ein beständiger, weißer Kamm. Sie fuhren auf einer bekannten Route, sodass Kapitän Cidoncha keine Mühe mit der Navigation hatte.

Nach sieben Tagen auf dem offenen Meer passierten sie die Turminseln, eine majestätische Gruppe hoher, nackter, unbewohnter Kalksteinfelsen, deren üppige Vegetation zu oberst auf ihnen thronte wie eine grüne Krone auf einem langen, blassen Hals. Das Wetter blieb für Anfang Mai sehr annehmbar. Nur selten regnete es so stark, dass der durch die Ritzen der Deckbeplankung sickernde Niederschlag im Laderaum zu einem Ärgernis wurde.

Casims Seekrankheit des ersten Tages wiederholte sich nicht. Er verkürzte sich die Zeit, indem er so viel wie möglich von der Mannschaft über das Handwerk des Segelns zu lernen versuchte. Er wurde das Bilgenschwein unterm Laderaum füttern geschickt und patschte eine geschlagene Viertelstunde in dem brackigen Sud herum, der sich im Kiel ganz unten in der Kogge regelmäßig sammelte, bis ihm aufging, dass die Matrosen sich einen Scherz mit ihm erlaubt hatten. Hier unten gab es außer der miefigen Brühe nichts, jedenfalls nichts Lebendes, und schon gar kein Schwein. Dafür stieß er sich zweimal den Kopf, während er, der niedrigen Decke wegen geduckt und mit erhobener Schiffslaterne, in dem schwarzen Sammelwasser umher watete.

Zurück an Deck, hatte er schon den Mund geöffnet, um sich zu beschweren, da sagte der Kapitän: »Du bist nass bis über die Knie. Klares Zeichen dafür, dass wir zu viel Wasser gezogen haben. Wir brauchen jemanden an der Lenzpumpe, und ich kann wegen unserer Verluste keinen Seemann entbehren.«

Die nächsten Stunden pumpte Casim Bilgewasser ab, bis er Blasen an seinen gerade frisch verheilten Händen hatte und er den Holzschwengel der Pumpe aus tiefster Seele zu hassen begann. Irgendwann löste Nael ihn ab.

»Ich weiß schon, warum ich der Seefahrerei bislang aus dem Weg gegangen bin«, murrte Casim, während er seine nun erneut aufgeschundenen Hände verband. Die Haut der Innenflächen war noch dünn und rosig gewesen nach dem Ausheilen der Blessuren, die ihm das falsche Spiel der Esquibels in der Stockkampfarena beschert hatte. Jetzt konnte er mit seinen Händen von vorne anfangen.

»Es wird besser, wenn man es nur eine Weile macht«, sagte Nael, »wie so viele unangenehme Tätigkeiten. Wahre Seemannshände sind voller Schwielen. Die Matrosen hier könnten den halben Tag lang mit bloßen Händen pumpen, die würd’s danach nicht mal jucken.«

»Schön für sie«, knurrte Casim, nahm das eine Ende des Mullstreifens zwischen die Zähne und zog das andere Ende mit der freien Hand stramm. »Dann schollen schie dasch doch machen!«

Wegen der dezimierten Besatzung fassten Nael und er nun auch regelmäßig mit an, wenn das Segel getrimmt werden musste. Die Hände dick bandagiert, half Casim die Schoten zu bedienen und das Bratspill zu drehen, eine horizontale Winde im Lageraum, mit der die Rahstange am Mast hochgezogen wurde. Sein Knöchel spielte mittlerweile wieder halbwegs mit. Er merkte den Fuß noch, wenn er auftrat, kam aber nun ohne eine Krücke aus. Auch Naels Beinwunde heilte gut, was nicht zuletzt an Vojkas fachkundiger Versorgung lag.

Casim wurde nicht recht schlau aus der Anführerin der lhantorischen Söldner. Wenn sie in einem Moment der Muße Naels Verband wechselte, war sie dabei fürsorglich, ja, fast schon zärtlich. Ihr hartes Kriegerinnengesicht wurde dann etwas weicher, und eine schöne Frau kam zum Vorschein. Ihm fiel auf, dass Nael, nun, wo der Schmuggler aus dem Gröbsten raus war, Vojkas Behandlungen zunehmend genoss. Er seufzte dann auch schon mal behaglich, lehnte sich zurück und schloss die Augen, während sie sich an seinem Oberschenkel zu schaffen machte. Hatte Casim Vojka bei den Verbandswechseln anfangs noch immer pflichtschuldig assistiert, gewann er nun mehr und mehr den Eindruck, dabei überflüssig, ja, im Grunde unerwünscht zu sein. Die Blicke, die Vojka und Nael tauschten, wurden länger, vertraulicher. Irgendwann überließ Casim den Freund vollständig den Händen der Söldnerin, und weder Nael noch Vojka erhoben deswegen Einwände.

Den Ausdruck auf Vojkas Gesicht während des Überfalls aber konnte er nicht vergessen. Ihre markerschütternden Kampfschreie. Die Unerbittlichkeit, mit der sie den Angreifern entgegengetreten war. Er hatte sie gegen zwei Gegner gleichzeitig fechten sehen, ohne dass sie auch nur einen Schritt zurückgewichen wäre. Selbst die Assassinen, die Jünger des Neumonds, hatten Vojka den Schneid mit ihren langen Messern und ihren schwarzvermummten Gesichtern nicht abgekauft. Er wusste nun aus eigener Erfahrung, was im Volksmund Allgemeinwissen war: dass die Söldnerinnen und Söldner aus den Sümpfen Lhantors jeden Silbernok wert waren, den man für ihre Schwertarme ausgab. Und Nael lag da unter Deck und schäkerte mit diesem Todesengel wie mit einem leichten Mädchen in einer Hafenspelunke. Sollte er. Casim war nicht die Spur eifersüchtig.

Oder doch?

Voller Wehmut dachte er an die schönen jungen Frauen Galdin-Sors, die er wegen der sich überschlagenden Ereignisse nun vielleicht nie wiedersehen würde. Stattdessen blühten ihm nun viele, viele Tage auf See, weitab von einer Taverne und einem Tresen, hinter dem sich Fässer mit gutem Wein stapelten. Weitab von roten Mädchenlippen. Missmutig schnippte er die Schalen der Pistazien über Bord, die er in der Kombüse hatte mitgehen lassen, und sah kauend zu, wie sie, einer winzigen Flotte gleich, am Rumpf der Nerea entlang schaukelten, um dann von der Strömung fortgetragen zu werden. Eine Flotte ohne Kurs und ohne Ziel.

Was ist mein Ziel? Diese Kauffahrt zu einem Erfolg machen, sicher. Und dann? Was, wenn Imanol die Wogen um Julens Tod dann immer noch nicht hat glätten können? Dann kann ich nach meiner Rückkehr direkt wieder in See stechen, sofern die Gelbröcke mich nicht gleich an der Kaimauer verhaften.

Seltsame Tage waren es, voller Widersprüche, nicht nur, was Vojkas zwei Gesichter betraf. Die Wut Kimetz Cidonchas, des Kapitäns, auf Izan, den Buckligen, war in kühle Feindseligkeit übergegangen. Izan war in dieser Lage der Stärkere, Cidoncha musste kuschen. Doch es blieb deutlich, dass der Schiffsführer sich durch das verdeckte Einschleusen der Lhantorer in seine Mannschaft betrogen fühlte. Das Vertrauen zwischen ihm und dem Handelsbeauftragten war dahin.

Dass keiner der beiden den neuen Bevollmächtigten Imanol Baseris wirklich für voll nahm, spürte Casim an vielen kleinen, wortlosen Zeichen. Der Kapitän hatte von Anfang an keinen Hehl aus seiner Meinung von dem Grünschnabel gemacht, der bei Nacht und Nebel als gesuchter Mörder an Bord der Nerea gespült worden war. Und Izan bezog Casim zwar in seine Erwägungen mit ein, nutzte seinen Wissensvorsprung dabei jedoch stets so aus, dass Casim am Ende ihrer Gespräche meist nicht anders konnte, als zuzustimmen und es auf die Art zu machen, wie Izan es vorschlug. Wenn Casim aufbegehrte und eigene Ideen mit einbrachte, lehnte der Alte sie nie direkt ab. Er griff Casims Vorschläge dann zunächst vordergründig auf, lobte ihn für seinen Einfallsreichtum und schob dann eine Handvoll ebenso stichhaltiger wie wohlkalkulierter Bedenken nach, die Casim den Wind gleich wieder aus den Segeln nahmen. Am Ende blieb dem jungen Mann nichts anderes übrig, als sich wiederum Izans Meinung anzuschließen, wenn er nicht einmal mehr als unbeleckter Hitzkopf dastehen wollte. Es war zum Mäusemelken. Aber ein offenes Zerwürfnis mit dem Syndikus konnte er nicht riskieren, ausgeschlossen. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass die Lhantorer am Ende Izan folgen würden, und wenn er ihnen dreimal den Brief seines Onkels unter die Nase rieb, der ihn zum Leiter dieser Fahrt ernannte. Ein Leiter auf dem Papier. Ein Leiter auf der Flucht vor den Friedensräten der Königsstadt, auf der Flucht vor dem Galgen.

Noch ein Pistazien-Miniaturschiff ging auf die Reise. Dann hatte er genug. Die restlichen Kerne schenkte er einem der Matrosen, der ihm einen reichlich abgearbeiteten Eindruck machte. Die Mannschaft hatte die Kogge auch mit weniger Händen im Griff, aber Ruhepausen waren für die Besatzung nun seltener, die Nächte kürzer, die Tage fordernder. Der Kapitän opferte sich auf, übernahm abwechselnd die Rolle des Boots- und Steuermanns, gab den Einpeitscher bei den Aufgaben an Deck und löste den Mann am Ruder ab, wenn dem nach fast vierundzwanzig Stunden die Augen zufielen. Casim zollte Cidoncha Respekt, der Izan zwar grollte, der darüber aber nie seine Pflichten vernachlässigte. Er machte eine Bemerkung darüber, als er dem Kapitän einmal spät abends unaufgefordert einen gezuckerten Tee und eine Schale mit Hartgebäck aufs Achterkastell hoch brachte. Unten waren nur noch zwei Leute an Deck. Der Wind wehte stabil und verlässlich, der Himmel war wolkenlos. Es versprach, eine ruhige Nacht zu werden.

Cidoncha bedankte sich für den Tee und brummte: »Letztlich ist es das Schiff Eures Onkels, nicht meins. Aber ich find’s ein Unding, mich als Käpten über die wahre Natur der Hälfte meiner Mannschaft im Unklaren zu lassen. Schließlich bin ich ein Mann von Ehre. Oder, Taront weiß, ich versuche wenigstens einer zu sein.«

»Wählt denn der Käpten nicht die Mannschaft aus?«, wunderte sich Casim.

»Nicht immer«, erklärte Cidoncha und zog das Ruder eine Handbreit nach Steuerbord. Das Segel blähte sich, als der Südwind wieder voll hineinfasste. »Wenn der Schiffseigentümer beschließt, die Mannschaft selbst zusammenzustellen, kann er das machen. Ist gar nicht mal selten. Manche Eigner fühlen sich dem Kapitän ausgeliefert, wenn er seine eigenen Jungs mit an Bord bringt. Dann setzen sie ihm lieber fremde Deckhände vor, damit die Machtverhältnisse unterwegs zu ihren Gunsten verteilt bleiben. Kann ich schon nachvollziehen, gerade bei einer Ozeanquerung wie dieser. Ein Monat auf See ist eine lange Zeit. Da kann viel passieren, viele neue, ungeplante Situationen.« Er schlürfte etwas Tee und stopfte sich eine ganze Handvoll Gebäck auf einmal in den Mund. Cidoncha mochte keine kleinen Portionen, das war Casim schon früher aufgefallen. Der Kapitän hatte nicht von ungefähr ein respektables Kampfgewicht. Nachdem er gekaut und geschluckt hatte, fuhr er fort: »Da mag’s durchaus schon vorgekommen sein, dass angeheuerte Kapitäne, die ihre eigene Mannschaft mitgebracht haben, während der Fahrt plötzlich aufmüpfig geworden sind. Der Albtraum jedes Eigentümers. Meine Sache wäre das nicht. Ist rufschädigend, das ist es. Hast du einmal gegen deinen Auftraggeber rebelliert, findest du nur noch schwer eine neue Anstellung, jedenfalls in dem Hafen, in dem die Rebellenfahrt ihren Anfang genommen hat. Ich denke da eher langfristig. Geld für ein eigenes Schiff werd ich wohl niemals zusammensparen. Hab Frau und Kinder in Galdin-Sor, verstehst du? Da wandert meine Heuer hin – wenigstens ein großer Teil davon. Von dem, was übrig bleibt, plan ich meinen Lebensabend halbwegs würdevoll zu bestreiten. Für ein eigenes Schiff reicht’s da nicht, nee … Höchstens für eine Nussschale für den Küstenschmuggel.« Er lachte, und Casim fiel mit ein. Etwas gezwungen zwar, wusste er doch einen echten Schmuggler nur wenige Schritte unter sich im Laderaum, aber das ahnte Cidoncha ja nicht.

»Seid Ihr schon früher in Tisterath gewesen?«, wollte Casim von dem Seebär wissen.

»Natürlich«, antwortete der, »sicher schon ein Dutzend Mal. Vielleicht auch schon öfter. Hab irgendwann aufgehört zu zählen.

»Wie ist es denn so im Kaiserreich?«

Erneut legte der Kapitän das Ruder, diesmal nach Backbord. Der Bug der Nerea wanderte ein paar Grad aus dem Wind. »Ich kenne eigentlich nur die Hauptstadt«, räumte Cidoncha ein. »Semun’cha. Dort erledigen sie das Löschen der Küsten- und Überseefracht gerne per Boot, nicht per Esels-, Ochsen- und Pferdekarren, wie in Galdin-Sor. Überhaupt gibt’s in Tisterath die besten Seeleute der bekannten Welt, wenn Ihr mich fragt. Nicht solche Süßwassermatrosen, wie wir es sind.« Die ehrliche Bewunderung, die aus den Worten des Kapitäns sprach, imponierte Casim. Wenn Cidoncha das sagte, dieser mit allen Wassern gewaschene Veteran, dann musste da etwas dran sein.

»Und auf dem Festland?«, fragte er weiter.

»Da bin ich nicht der Experte«, wehrte der Kapitän ab. »Ich bring mein Schiff sicher in den Hochseehafen. Die Tisterather kommen mit ihren Löschboten und entladen alles. Ich hab kaum drei Tage vor Ort während einer Fahrt, eine Woche, wenn’s hochkommt, dann geht’s auch schon wieder zurück nach Osten. In der Zeit kommst du nicht weit rum. Die Tisterather sind ein sehr höfliches Volk, sie legen viel Wert auf korrekte Umgangsformen. Das ist zwar nur eine Fassade, dahinter verfolgen sie knallhart ihre Interessen. Die setzen sie eben nur auf etwas andere Weise durch, als wie das bei uns geschieht. Sie haben einen anderen Stil da. Mehr hintenrum als geradeaus. Ein Tisterather lächelt dir ins Gesicht, während er dich über den Tisch zieht. Klar, das gibt’s auf den Märkten bei uns auch, aber die Tisterather haben daraus eine Kunst gemacht.« Cidoncha schmunzelte. »Ich verurteile das gar nicht. Es ist ein von allen akzeptiertes Spiel da. Jeder manipuliert jeden, und wer seine Sache besser macht, gewinnt. Offene Gewalt ist dagegen eher verpönt. Das Recht auf bewaffnete Schergen liegt allein beim Kaiser. Ausschließlich seine ›Silberlanzen‹ dürfen in Semun’cha mit Waffengewalt durchgreifen. Wer ohne triftigen Grund auch nur mit so viel wie einem Schnitzmesser auf den Straßen erwischt wird, sieht einer harten Strafe entgegen. Kein Wunder, dass die Kaiserstadt als eine der sichersten Orte überhaupt gilt, und zwar auf beiden Seiten der Grauen See.«

Casim schwieg eine Weile, um das Gehörte sacken zu lassen.

»Aber es heißt doch«, wandte er dann ein, »es heißt, dass die Korsaren Tisteraths die übelsten Freibeuter sind!«

»Schon richtig, Junge«, bestätigte der Kapitän. »Die Korsaren, also wenigstens die im engeren Sinne, die echten Piraten … Nicht des Kaisers eigene Kaperfahrer … Bei denen bleibt kein Auge trocken. Mit denen willst du auf See nichts zutun haben. Dagegen war der Überfall der Holk auf unsere Nerea noch ein Dummejungenstreich. Ich stelle mir vor, dass diejenigen Tisterather, die zu Piraten werden … dass die mit der besonders gesitteten Lebensart ihres Volkes bewusst gründlich brechen, sobald sie unter der schwarzen Flagge segeln. Dass sie von einem Extrem ins andere wechseln, sozusagen als Kompensation.« Die Miene des Schiffsführers verfinsterte sich. »Einmal habe ich einen Enterversuch von Tisterather Korsaren miterlebt. Danach schwamm mein Deck in Blut. Es war ein stürmischer Tag, und am Ende haben sie sich nur deshalb zurückgezogen, weil sie in den mörderischen Böen wieder alle Hände auf ihrem eigenen Boot gebraucht haben. Bei Navenva! Dass die bei solchen Bedingungen überhaupt angegriffen hatten, zeigt schon, wie verrückt die sind! So etwas will ich kein zweites Mal mitmachen müssen!«

»Aber wir laufen doch als Nächstes die Knocheninsel an!«, sagte Casim. »Ist das nicht so etwas wie die Hochburg der Korsaren?«

»Aye«, gab Cidoncha zu, und seine Miene wurde noch finsterer. »Wollen wir hoffen, dass die Kontakte deines Onkels dort halten, was Izan Aramburu uns verspricht!«


9. Die Knocheninsel

Die dritte Woche auf See war noch nicht ganz verstrichen, als ein lhantorischer Söldner, der als Ausguck oben am Masttop auf der Rahstange stand, rief: »Land in Sicht!«

»Wo?«, rief Vojka vom Achterkastell zurück.

»Steuerbord voraus«, brüllte der Söldner und zeigte zum Horizont. Alle reckten die Hälse. Drei Wochen auf offenem Meer waren eine lange Zeit. Casim spähte angestrengt in die gewiesene Richtung, sah aber nichts als blauen Dunst in der Ferne. Bis der Kapitän ihm das Fernrohr reichte. Durch die Linse erkannte er einen dunklen Fleck im Westen, ein Eiland mit mehreren hohen Gipfeln.

»Ist das …?«, begann er.

»… die Knocheninsel, ja.« Ein zufriedenes Lächeln spielte um Cidonchas Lippen. Seine Navigation hatte sich als zuverlässig erwiesen. »Wir haben sie gefunden.«

»Gut gemacht, Käpten!«, lobte Izan dessen Kopf und Buckel nun auf der Stiege zum Achterdeck auftauchten. »Diese Gewässer können trügerisch sein. Da ist es beruhigend zu wissen, dass wir auf einen erfahrenen Schiffsführer zählen können. Die Götter würden uns auslachen, sollten wir so kurz vorm Ziel noch auf ein Riff laufen.«

»Noch haben wir den Anker nicht geworfen«, gab Cidoncha bedächtig zurück. »Wenn der Wind so bleibt, können wir vor Einbruch der Dunkelheit so nah dran sein, dass man mit bloßem Auge Einzelheiten erkennt. Die letzten Meilen legen wir dann morgen früh zurück.«

»Bedaure«, widersprach Izan, »aber ich wünsche keine unnötigen Verzögerungen. Wir laufen noch diese Nacht die Bucht des Geköpften an.«

Der Kapitän verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn Ihr das wollt, müsst Ihr das Schiff selbst in die Bucht manövrieren«, stellte er klar. »Die Zufahrt ist mit Klippen gespickt wie ein Haifischmaul mit Zähnen. Wenn die Sonne weg ist, werden wir Ebbe haben. Dann schnappen die steinernen Hauer zu, ehe wir auch nur zwei Bootslängen weit gekommen sind! Dann hätten die Götter wahrlich allen Grund, über uns zu lachen. Macht, was Ihr wollt, aber ich steuere die Nerea nicht sehenden Auges auf den Meeresgrund! Es ist Wahnsinn, die Bucht des Geköpften im Dunkeln anzulaufen. Und doppelter Wahnsinn, es obendrein bei Niedrigwasser zu tun!«

Izan tauschte einen raschen Blick mit dem Steuermann, der kaum merklich den Kopf schüttelte. Daraufhin baute sich der Alte dicht vor dem Kapitän auf, die scharfe Nase wie einen Adlerschnabel vorgereckt. »Nun denn! Die Erfahrung, von der ich gerade gesprochen habe, möge das letzte Wort haben.« Damit wechselte Izan an die Seite des Steuermanns. Die beiden begannen, am Ruder zu tuscheln.

Cidoncha wechselte auf das Hauptdeck. Casim schloss sich an.

Im Bug gesellte er sich zu Nael, der mit zu Schlitzen verengten Augen nach Westen starrte, seinen Kampfstab in der Linken. Naels Bein war wieder fast genesen. Er konnte bereits ohne Stock laufen, wenn er wollte, zog aber die Sicherheit einer Stütze noch vor. Auch Casims Knöchel war geheilt, er trug schon seit ein paar Tagen keine Bandage mehr. Seine Hände waren ebenfalls auf einem guten Weg. Sie gewöhnten sich langsam an die raue Arbeit, an das viele Seil, das durch sie glitt. Selbst die Lenzpumpe hatte ihren größten Schrecken für ihn verloren.

»Und?«, begann er. »Kennt ihr Schmuggler diese berüchtigten Gestade? Habt ihr Freunde auf der Knocheninsel?«

»Nur vom Hörensagen«, wehrte Nael ab. »Ja, ich komme aus einer zwielichtigen Familie, aber es gibt Grenzen. Und nein, keine Freunde.«

Jetzt nahm auch Casim den Fleck am Horizont ohne Vergrößerungsglas wahr.

»Diese Insel ist legendär«, fuhr Nael fort. »Sie zählt weder zu Tisterather Territorium, noch zum Königreich. Kein Landesfürst erhebt Anspruch auf diesen verruchten Haufen Steine. Die Piratenbanden halten ihn, er ist ihr Unterschlupf, ihr Heimathafen. Es heißt, es gibt eine uralte Festung dort, die noch von Zeiten herrührt, ehe in Semun’cha ein Kaiser und in Galdin-Sor ein König auf dem Thron saßen. Die Korsaren haben sich diese Trutzburg angeeignet, sie ausgebaut und über die Jahrzehnte immer weiter befestigt. Jetzt räuchert die da niemand mehr aus! Die Knocheninsel gilt als uneinnehmbar.«

»Klingt ja nach einem lauschigen Plätzchen«, brummte Casim.

»Absolut«, pflichtete Nael ihm bei. »Angeblich gibt es da einen riesigen Ring aus Bergen, die sich wie ein Kreis nebeneinander erheben. Und in der Talsenke in der Mitte dieses Kessels liegt die Festung der Freibeuter. Wer dorthin will, muss einen Tunnel durchqueren, der mitten durch einen dieser Berge hindurchführt.«

»Kein Tunnel«, warf Vojka ein, die sich zu ihnen gesellte. »Es ist eine Schlucht. Die einzige, die durch jene Gipfel schneidet. Es gibt keinen anderen Ausgang aus diesem Tal, es sei denn, du kannst verdammt gut klettern. Die Zitadelle liegt aber nicht in dem Kessel drinnen, sondern an einem Berghang am Eingang der Schlucht.«

»Ah«, machte Nael, »du bist schon einmal dort gewesen?«

Die Söldnerin schüttelte den Kopf. »Nein. Aber jeder, der zur See fährt und sich dabei öfter aufs offene Meer hinauswagt, kennt die Geschichten, die sich um die Knocheninsel ranken. Angeblich ist dieser Ring aus Bergen der Krater eines gigantischen Vulkans, und die Schlucht die Spalte, aus der seine Lava gequollen ist, während er das letzte Mal Feuer gespuckt hat.«

»Das wird ja immer besser«, fand Casim. »Untiefen und Klippen, jede Menge Halsabschneider und eine uneinnehmbare Festung am Rand eines Feuerberges. Izan muss ja wirklich einen verdammt guten Grund haben, dort an Land zu gehen.«

Vojka zuckte die Schultern. »Die Korsaren beherrschen nun einmal diesen Teil der See. Wenn man nicht gerade mit einer ganzen Kriegsflotte anrückt, ist man gut beraten, sich die Passage durch ihre Gewässer beizeiten zu erkaufen. Könnte einen sonst teuer zu stehen kommen. Izan handelt schon klug, wenn er dort Anker wirft und etwas Silber in die richtigen Hände legt. Ist bestimmt nicht ohne Risiko, keine Frage. Wir werden die Sprotte sein, die mit dem Dorsch verhandelt. Aber der Bucklige weiß schon, was er tut. Macht das nicht zum ersten Mal. Und er hat ja uns dabei.« Sie versetzte einem der kahl geschorenen Lhantorer, der gerade vorbeikam, einen freundschaftlichen Klaps auf den Hinterkopf.

Gegen Mittag flaute die Brise etwas ab, die Nerea wurde langsamer. Cidoncha kompensierte die verlorene Fahrt, indem er bis weit in die Dämmerstunden hinein segelte.

Als die Sonne bereits am Horizont versunken war und das Tageslicht schwand, ließ er das Segel reffen und stellte, zusätzlich zu dem Mann im Masttop, vier Leute zum Beobachten der direkt vor ihnen liegenden Strecke ab: zwei Mann im Bug, zwei mittschiffs. »Hier sollten wir eigentlich noch ganz gut durchkommen«, brummte er, »aber sicher ist sicher. Zwei Stunden gebe ich noch zu, dann ist das Wasser zu sehr zurückgegangen. Dann ankern wir bis zum Morgen.«

Ein paar Mal sah Casim dunkle Flecken auf oder direkt unterhalb der Oberfläche, die sich nicht bewegten: überspülte Felsen und Riffe. Die Untiefen waren beiderseits stets noch zwei oder drei Bootslängen von ihrer Fahrrinne entfernt. Cidoncha stand nun persönlich am Ruder, studierte immer wieder eine Seekarte und überprüfte die Position ihres Schiffes im Verhältnis zu der jetzt nicht mehr zu übersehenden Insel auf ihrer Backbordseite. Ein Matrose maß ihre Geschwindigkeit mit einem ins Wasser geworfenen Holzscheit, um den eine Leine gewunden war, in die jeweils in mehreren Schritt Abstand Knoten geknüpft worden waren. Anhand der Anzahl der durch seine Finger laufenden Knoten ermittelte der Matrose, wie schnell die Nerea noch fuhr.

»Noch acht Knoten!«, rief der Mann.

»Aye!«, bestätigte Cidoncha. »Segel noch mal um drei Ellen reffen!«

Der Mannschaftsteil an der Rah raffte noch mehr Tuch nach oben. Der Matrose holte den Holzscheit wieder ein. Es war dunkel geworden.

Irgendwann erschien Izan mit einer abblendbaren Schiffslaterne auf dem Vordeck, wo auch Casim und Nael sich gerade aufhielten und die Seeleute bei der Ausschau nach Untiefen unterstützten. Der Bucklige hob die Laterne höher und begann, die Blende in unregelmäßigen Abständen wegzunehmen und dann wieder vor die Flamme zu schieben.

»Was macht der da?«, wunderte sich Casim im Flüsterton.

»Er gibt jemandem am Ufer Lichtzeichen«, raunte Nael zurück. »Er ›unterhält‹ sich mit jemandem auf der Insel, wenn du so willst, über die Entfernung hinweg. Das machen wir Schmuggler auch gerne. Schau: Jetzt kriegt er eine Antwort.«

Casim folgte dem ausgestreckten Zeigefinger des Freundes, und tatsächlich: An der Küste des Eilands flammte ein kleiner Lichtschein auf. Und erlosch gleich wieder. Aufflammen. Und erlöschen. So ging das eine Weile zwischen Izan und der anderen Seite hin und her.

»Kannst du die Antworten verstehen?«, wollte Casim wissen.

»Leider nein«, murmelte Nael. »Hab’s versucht. Aber sie benutzen andere Zeichenabfolgen als wir. Außerdem seh ich nur die Zeichen von der Insel, nicht die von unserem hakennasigen Freund hier. Das erschwert’s zusätzlich.«

Casim nickte. »Klar. Schade. Ich hätte zu gern gewusst, was der alte Fuchs da gerade ausheckt.«

»Ich auch«, schloss Nael sich an. »Und wenn du ihn einfach fragst?«

»Dann erzählt er mir wieder nur eine von seinen Geschichten«, sagte Casim. »Darauf können wir nicht allzu viel geben. Er lässt sich nicht gerne in die Karten gucken, das hab ich mittlerweile begriffen. Auch, wenn er immer fleißig Antwort gibt und nie offen abwiegelt.«

»Fein«, knurrte Nael verhalten. »Lassen wir uns also überraschen.«

»Ja«, seufzte Casim. »Wir sind alle in Taronts Hand.«

Fast geräuschlos glitten sie jetzt durch die aufziehende Nacht. Izan hantierte noch eine ganze Weile mit der Laterne, ehe er die Blende geschlossen ließ und wieder abzog, nicht, ohne vorher leise ein paar Worte mit Vojka zu wechseln.

»Du könntest deinen guten Stand bei unserer Söldnerbraut nutzen und sie auf Izans Pläne ansprechen«, schlug Casim vor. »Vielleicht löst dein Schmugglercharme ihr ja die Zunge?«

Nael prustete einmal. »Wohl kaum. Sie weiß da ganz deutlich zu trennen, das glaub mal.«

»Was läuft denn da eigentlich zwischen euch?«, hakte Casim nach.

»Gar nichts«, wehrte Nael ab. »Wir turteln nur ein bisschen rum. Das amüsiert sie, und mich auch. Gibt ja wenig genug Abwechslung auf dieser Reise. Mehr ist da nicht dran.« Bedauernd fügte er hinzu: »Was soll auf dieser Nussschale auch schon groß laufen? Bist hier ja doch nirgendwo mal zu zweit richtig alleine.«

»Ihr könntet runter in die Bilge gehen«, regte Casim an.

Jetzt prustete Nael richtig los. »Ja, sicher! In diese Miefbrühe! Sehr romantisch! Außerdem glaub ich gar nicht, dass Vojka ernsthaft mehr will als ein paar schöne Augen gemacht zu bekommen, einfach nur so zum Spaß.«

»Wer weiß?«, neckte Casim weiter. »Ein Schäferstündchen mit ihr ist sicher eine besondere Erfahrung. Die legt dich einhändig aufs Kreuz und macht mit dir dann, was sie will.«

»Du bist dämlich«, sagte Nael und sah demonstrativ hinaus aufs Wasser.

»Sechs Knoten!«, rief der Matrose.

»Aye!«, kam es vom Achterdeck zurück. »Mehr Tuch muss nicht runter. Der Wind schläft gerade ein. Geschwindigkeit weiter messen!«

Mit respektvollem Abstand glitten sie an der Nordseite der Insel vorbei. Die Küste schien zerklüftet zu sein: Mal türmten sich ihre nun schwarzen Umrisse bedrohlich auf, mal wichen sie zurück und gaben felsigen Buchten Raum. Über allem ragte der Kreis aus Bergen in imposante Höhen auf. Die Gipfel kratzten an den Wolken, die sich seit dem Vormittag am Firmament gesammelt hatten. Der schwache Hauch, der nun noch das Segel wogen ließ, war warm wie im August. Ein Stern nach dem anderen wurde am Himmel von der grauschwarzen Wolkendecke geschluckt, ganz langsam, ganz allmählich.

»Das riecht nach Gewitter«, sagte Vojka, die oben auf der Rah mitgeholfen hatte und nun zu Casim und Nael herüber kam. »Die Ruhe vor dem Sturm. Hoffen wir, dass wir in der geschützten Bucht vor Anker liegen, ehe es losgeht.«

»Ein Hitzegewitter, im Mai schon?«, wunderte sich Casim.

»Das Klima des Westkontinents ist wärmer als in Galdin-Sor«, erklärte die Söldnerin. »Wir sind auf unserer Route nach und nach auch ein gutes Stück nach Süden gekommen. Semun’cha, die Kaiserstadt, liegt in etwa auf der Höhe von Lhantor, meiner Heimat, wenn ich den mir bekannten Karten glauben darf. Bei uns in den Sümpfen kracht’s manchmal sogar schon im April. Da schlüpfen auch bereits die ersten Mücken.«

Nael gähnte herzhaft. »Na ja, Zeit für die Hängematte«, tat er kund und fügte, an Vojka gewandt, hinzu: »Du könntest mitkommen, mir einen Gute-Nacht-Kuss geben und mich in den Schlaf schaukeln.«

»Wenn du noch wach bist, bis ich meine Schicht an Deck beendet habe, können wir darüber reden«, antwortete sie. »Wenigstens über den Kuss. Schaukeln kann dich dann auch der junge Meister Baseri.«

»Lieber so, als andersherum«, gab Nael grinsend zurück und verschwand im Achterkastell. Er zog das Bein nicht mehr nach, schien wieder ganz hergestellt zu sein. Casim machte Vojka ein Kompliment dazu.

»Während unserer Ausbildung lernen wir, Wunden zu schlagen und Wunden zu heilen«, sagte sie. »Beides kann kriegsentscheidend sein. Zugegeben, das Wundenschlagen ist meist wichtiger. Aber je zäher die Kämpfe sind, je länger ein Krieg dauert, desto wichtiger wird die Wundpflege, gerade, wenn das ursprüngliche Zahlenverhältnis anfangs zwischen beiden Seiten ausgeglichen war. Ein schwer fiebernder oder gar toter Söldner kann nun mal nicht mehr in die Schlacht ziehen.«

Auch, wenn Casim sich nicht viel davon versprach, nutzte er die Gelegenheit und fragte Vojka nach Izans Lichtzeichen.

»Genaueres weiß ich auch nicht«, sagte sie ausweichend. »Wir haben ja schon festgestellt, dass die Knocheninsel ein durchaus heikler Ort zum Ankern ist. Was Izan da vorhin gemacht hat, war, schon mal den Boden für unsere morgige Ankunft zu bereiten, so viel kann ich dir sagen. Im Dunkeln sehen sie ja unsere Fahnen nicht. Am Ende hätten sie sonst noch geglaubt, wir wären ein Schiff voller Seesoldaten, von den königlichen Friedensräten oder den kaiserlichen Silberlanzen geschickt, um mit der Piraterie abzurechnen. Dann hätten uns ihre Katapulte womöglich schon zerlegt, ehe wir den Irrtum hätten aufklären können.«

»Als ob ein einzelnes Schiff hier irgendwas ausrichten könnte!«, hielt Casim dagegen, wohlahnend, dass sie ihm nur die halbe Wahrheit gesagt hatte.

Vojka lehnte sich rückwärts an die Reling. Im Licht der Bordlampen sah er ihr hartes, schönes Gesicht. Ihr schmales Lächeln. »Du bist der Bevollmächtigte«, sagte sie spöttisch. »Wenn du’s genauer wissen willst, fragst du am besten Izan direkt. Ich bin nur ein Mietschwert, das tut, wofür es bezahlt wird.«

Casim beließ es dabei und wechselte das Thema. »Ihr könnt nicht nur kämpfen, ihr seid auch gute Seeleute. Wenn ich das richtig im Gedächtnis habe, gibt’s in Lhantor keine Küste, nur Binnengewässer. Wo habt ihr das Seglerhandwerk erlernt?«

»Das ist eine längere Geschichte«, antwortete die Söldnerin. »Hier die Kurzfassung: Manche Kriege erfordern den Transport von Truppen auf dem Wasserweg. Auch schon mal übers offene Meer. Und der Platz an Bord ist beschränkt. Soldaten, die gleichzeitig Matrosen sind, erhöhen die Zahl der Schwertarme während der Überfahrt. So sparen unsere Auftraggeber Aufwand und Kosten. Für solche Fälle hält unser Söldnerbund ein kleines, feines Kontingent segelerfahrener Kriegerinnen und Krieger vor. Dafür muss ein Auftraggeber natürlich einige Silbernoks extra locker machen. Wenn er so aber dieselbe Anzahl Söldner mit einem Schiff weniger an seinen Wunschort bekommt, rechnet sich das für ihn trotzdem. Aufträge wie dieser, während denen wir in die Rolle gewöhnlicher Matrosen schlüpfen, sind da schon eher die Ausnahme. Ist das erste Mal, dass ich so was erlebe. Macht Spaß. Einfach mal jemand anderes sein, nicht gleich überall direkt als lhantorische Schwertkünstlerin erkannt werden. Die Leute begegnen uns Söldnern sonst immer so ängstlich, ja, unterwürfig. Auf die Dauer kann das ganz schön langweilig werden.«

»Vier Knoten!«, rief der Matrose und holte den Holzscheit ein.

»Aye«, rief Cidoncha vom Ruder zurück. »Wenn das so weiter geht, treibt uns die Strömung gleich noch rückwärts.« Der Kapitän legte vorsichtig das Ruder, und die Nerea glitt nach Backbord. Sie erreichten nun die Westküste des Eilands, die ebenso zerfurcht war wie der Norden. Die Anzahl von Lichtern an Land nahm zu. Offenbar war die Knocheninsel im Westen stärker besiedelt.

»Auf dieser Seite liegt die Schlucht, von der ich erzählt habe«, sagte Vojka und strich ihr schwarzes Haar zurück. »Sie mündet in die See, und es heißt, bei Flut ist sie ein Stück weit schiffbar. Wohl nicht bis in den Krater hinein, aber doch bis zum Rand der Berge, bis zur Festung der Piraten.«

»Dann ankern wir also gar nicht, sondern segeln geradewegs bis zum Tor?«, erkundigte sich Casim.

»Dass dürfte eine der Fragen gewesen sein, die Izan vorhin mit dem Abblendlicht hat klären wollen.«

Gebannt starrte Casim auf die zunehmende Zahl der Lichtquellen am Ufer. Am Saum der Küste brannten die meisten davon. Einige aber verteilten sich auch über die unteren Höhenzüge.

Schließlich, als er kaum länger wahrnahm, dass die Kogge überhaupt noch Fahrt machte, umrundeten sie eine Klippe, groß und schroff wie ein zur Hälfte abgerutschter Gipfel. Dahinter öffnete sich ein Spalt, der tief ins Landesinnere hineinführte. Und in dem Spalt, ein Stück von der Küste weg und bestimmt mehrere Hundert Schritt über dem Meeresspiegel, da thronte es: das Bollwerk der Piraten. Eine Vielzahl an Lichtern flackerte auf den Wehrmauern und hinter den Fensteröffnungen. Die Festung schien mehrere unterschiedlich hohe Türme zu besitzen, wie Casim an den schmalen Reihen übereinanderliegender, größtenteils erleuchteter Schießscharten erkannte. Von den Mauern selbst war während dieser bewölkten, sternen- und mondlosen Nacht kaum etwas auszumachen. Schwarz lagen sie vor dem schwarzen Fels der Bergmassive und dem dunkel gähnenden Schlund der Schlucht. Sie hatten das vorläufige Ziel ihrer Reise erreicht: die Bucht des Geköpften auf der Knocheninsel. Casim sog den schaurig-schönen Anblick zusammen mit der salzigen Seeluft in sich auf. Eine ganze Weile sagten weder er noch Vojka etwas.

»Zwei Knoten!«

»In Ordnung«, rief Cidoncha. »Das reicht für heute. Segel einholen und Anker werfen! Und dann zünden wir noch ein paar Lichter an, um ihnen unsere Position zu verraten. Die Strolche sollen ja nicht glauben, dass wir uns an sie heranpirschen wollen.«

Vojka kletterte wieder in die Wanten, zu ihren Kameraden auf der Rahstange. Die Ankerkette rasselte. Die Nerea beschrieb noch eine Vierteldrehung in der Strömung, dann fasste der Anker, und die Kette straffte sich. Das Segel wurde hochgerafft und von fleißigen Händen eingepackt. Die Mannschaft arbeitete schnell und konzentriert. Kurz darauf war das Schiff klar für eine Nacht an einer festen Position. Der Kapitän teilte eine Deckwache und eine Ankerwache ein. Erst jetzt spürte Casim, wie müde er war. Er tat es Nael gleich und stieg in den Laderaum. Sein Freund schlief bereits, ihre Hängematten hingen nebeneinander. Casim stieg aus den Stiefeln, streckte sich einmal, kletterte in seine Schlafstatt und schloss die Augen.

Die Knocheninsel! Bald würde er sie bei Tageslicht sehen!

Aufregung und Müdigkeit rangen noch eine Weile miteinander. Beim Frühstück würde er Izan über die Einzelheiten ihres Aufenthaltes bei den Korsaren ausquetschen. Der Alte hatte ihn nun wirklich lange genug mit seiner listigen Zugeknöpftheit vertröstet. Wenn sie es morgen mit echten Freibeutern zu tun bekamen, hatte er als Bevollmächtigter wohl ein Recht darauf, über die Natur dieses Zwischenstopps näher ins Boot geholt zu werden. Er begann, sich Sätze zurechtzulegen, mit denen er Izan festnageln wollte. Am Ende aber gewann die Müdigkeit. Er hörte noch die Stiege knarren, als die ersten Matrosen für die Nachtruhe herunterkamen. Dann war er eingeschlafen.

Aber nicht besonders lange.

Später in der Nacht erwachte er von einem dumpfen Schlag an der Bordwand. Rings um ihn her schnarchte die Mannschaft. Mehrere Hängematten jedoch waren leer, mehr als nur die zwei von den Wachen oben an Deck. Auch Vojkas Schlafplatz war verlassen. Ob sie wieder aufgestanden war oder sich gar nicht erst hingelegt hatte, konnte er nicht sagen. Kaum richtig wach, schwang er die Beine auf die Planken und wankte barfuß die Stiege hoch. Dieser Schlag am Rumpf hatte nach etwas Großem geklungen.

An Deck standen Cidoncha, der Steuermann und zwei der lhantorischen Söldner an der Backbordreling. Ein Lastenausleger war vom Mast ausgeklappt worden, an dem ein Flaschenzug schaukelte. Es war nahezu windstill, der Ausleger musste gerade noch bewegt worden sein. Als Casim zu den Männern trat, musterten ihn die beiden kahl geschorenen Krieger kalt und auch etwas spöttisch.

Sie hatten das Beiboot zu Wasser gelassen. Vojka und ein dritter Lhantorer ruderten Izan über die glatte See in die Bucht des Geköpften hinein. Der Syndikus stand im Bug und blickte nach Süden, der Piratenfestung entgegen.

»He!«, rief Casim den Dreien aufgewühlt hinterher. »Was soll das denn bitte werden?«

Doch entweder trug seine Stimme nicht so weit, oder Izan überhörte sein Rufen geflissentlich. Vermutlich Letzteres.

»Was machen die da?«, fuhr Casim den Kapitän an.

»Hat er mir nicht gesagt«, brummte Cidoncha. »Er meinte nur, dass er noch heute Nacht auf die Insel will. Und das wir morgen mit dem Schiff nachkommen sollen. Vor dem Eingang der Schlucht würden sie uns dann schon sagen, ob wir in der Bucht ankern sollen oder bis zur Festung segeln dürfen.«

»Und das ist alles?«

»Ja.«

»Dieser Bastard!« So viel zum morgendlichen Ausquetschen!

Jetzt grinsten die zwei kahlen Krieger unverhohlen.

»Vielleicht hat er ja einfach nur Sorge, in der Frühe vom Unwetter überrascht zu werden«, mutmaßte Cidoncha. »Da braut sich nämlich ganz schön was zusammen. Jetzt dagegen ist’s noch so ruhig, dass sie problemlos rüberrudern können.«

Casim achtete nicht auf die Worte des Kapitäns. Ein Blick ins Gesicht des Steuermanns verriet ihm, dass der Bursche mehr wusste. Mehr selbst als Cidoncha. In jedem Fall mehr als er, der junge Herr Baseri, der Bevollmächtigte dieser Fahrt.

Der Bevollmächtigte auf dem Papier.

— — —

Casim schreckte aus unruhigen Träumen hoch, als die Nerea sich so stark auf die Seite legte, dass die Hängematten im Lagerraum mit Schwung zu pendeln begannen. Was war da los? Fuhren sie schon wieder? Lagen sie noch vor Anker? Wurden sie angegriffen? Kamen die Piraten, um sie zu überfallen?

Während er seine noch trägen Füße in die Stiefel zwang, spürte er, dass sie nach wie vor an der Ankerkette hingen. Von Stillliegen konnte aber keine Rede mehr sein. Stürmische Böen erfassten die Kogge und drückten sie bald hierhin, bald dorthin. Die Hände an den Wänden, stolperte er die Stiege hinauf an Deck.

Alle anderen waren schon dort. Die zwei Matrosen und die zwei verbliebenen Lhantorer mühten sich oben an der Rah damit, das Segel flott zu kriegen. Cidoncha, der Steuermann, die zweite Frau unter den Söldnern und Nael hievten gerade den Anker. Casim eilte hinzu und packte mit an, während ihn der Wind traf wie eine körperliche Gewalt. »Nicht zu viel Tuch!«, brüllte der Kapitän den Leuten in der Takelage zu. »Nur die Hälfte! Hier bricht gleich die Hölle los!«

Ein verheerender Donnerschlag zeigte Casim an, was Cidoncha meinte: Eine finstere, tief hängende Wolkenfront bedeckte den Horizont, ballte sich um die Gipfel der Knocheninsel zusammen wie ein Geschwür. Während er noch hinsah, zuckte ein Blitz durch die düstere Suppe. Der Morgen war angebrochen, doch er war so zwielichtig und fahl, dass man meinen konnte, die Dämmerung würde sich heute gar nicht heben.

Cidoncha überließ ihnen den Anker und hetzte nach achtern zum Ruder. Als der Anker gehievt war, eilten sie den Vieren am Segel zu Hilfe. Die Schoten wurden getrimmt, die Nerea machte einen Satz nach vorne.

»Zwei in den Bug!«, schrie Cidoncha. »Zwei mittschiffs! Augen auf! Das ist kein Wetter für diese Passage! Aber bei Taront! Hier draußen bleiben wollen wir bei dem Sturm auch nicht!«

Da der Kapitän nun selbst das Ruder legte, übernahm der Steuermann die Funktion des Bootsmannes und koordinierte die Hände an Deck. Nun, wo das Segel stand und der Anker oben war, kam die Mannschaft dabei wieder ohne Casim und Nael aus. Sie beteiligten sich dennoch und übernahmen die Beobachtungsposten vorne im Bug. Die See, die gestern Abend noch so friedlich und glatt vor ihnen gelegen hatte: Jetzt kochte sie. Es würde schwer sein, in der fliegenden Gischt Untiefen rechtzeitig zu erkennen. Doch Cidoncha verließ sich auf sie. Hinten am Ruder sah der Kapitän naturgemäß noch weniger.

Das Schiff schaukelte so wild auf den Wellen, dass Casim sich an der Reling festklammern musste. Wie die übrige Mannschaft es schaffte, sich unter diesen Bedingungen weiter übers Deck zu bewegen und sich um das Segel zu kümmern, war ihm schleierhaft. Für einen Augenblick meinte er, Backbord voraus einen Felszahn aus dem Wasser ragen zu sehen, und rief aus Leibeskräften: »Klippe in Backbord! Klippe in Backbord!« Gleich darauf sah er den glänzenden dunklen Körper eines Wals an dieser Stelle abtauchen und korrigierte: »Nein, doch nicht! Es war nur ein Walfisch! Nur ein Wal!« Schamröte schoss ihm ins Gesicht, weil er sich so hatte narren lassen. Der Gigant unter den Ozeanbewohnern winkte ihm mit der Fluke, fast, als wolle er sich über ihn lustig machen. Und weg war er!

Die Öffnung der Bucht des Geköpften tat sich vor ihnen auf. Der Wind blies mehr als nur kräftig. Warum kamen sie dann trotzdem nur so langsam voran? Casim meinte, das rettende Ufer schon fast greifen zu können. Ein langer, flotter Schlag, und sie wären dort! Eine Sache von wenigen Momenten! Die Nerea aber kämpfte und bockte wie ein störrischer Esel.

»Warum fahren wir nicht richtig?«, schrie er Nael zu.

»Weil der Wind ablandig kommt«, schrie Nael zurück. »Die Scheiße furzt uns direkt ins Gesicht! Gegen den Wind segeln können wir nicht, nur hart an der Windkante, und das ist nun mal ein langsamer Kurs!«

»Volles Tuch!«, forderte Cidoncha nun, den Sturm übertönend. »Mehr, mehr! Setzt alles, was wir haben!« Cidoncha lenkte die Kogge nach Backbord, in die Bucht hinein. Die Nerea bäumte sich auf, das Segel flatterte, die Rah schlug hin und her. Gleich darauf drehte der Bug wieder etwas aus dem Wind, und das Segel spannte sich wieder.

»Felsen voraus!«, gellte Naels Schrei durch das Heulen des Windes. Er zeigte auf das Hindernis, das er entdeckt hatte, und ruderte mit dem anderen Arm über dem Kopf, um Cidonchas Aufmerksamkeit zu bekommen. Der Kapitän antwortete etwas, aber diesmal schluckte ein Donnerschlag seinen Ruf. Zu allem Übel setzte nun auch noch sturzbachartiger Regen ein, den die Böen hart in die Gesichter peitschten. Naels Klippe zwang Cidoncha zu einem ungeplanten Steuermanöver. Ein hässliches Schaben unter der Oberfläche und eine Erschütterung, die durch das ganze Schiff lief: Die Bordwand schrammte hart an der Klippe entlang.

Die Mannschaft trimmte die Schoten, bis die Segel optimal standen. Endlich kam wieder etwas mehr Fahrt in die Kogge. »Den Rumpf in Steuerbord kontrollieren!«, bellte Cidoncha. »Ich will wissen, ob da unten Wasser eindringt!«

Die zwei Matrosen kamen dem Befehl nach. Währenddessen leitete der Kapitän eine Wende ein. Der Bug wanderte durch den Wind. Es dauerte nicht lange, da musste Cidoncha das Manöver wiederholen. Die Fahrrinne war schmal, auf einem eng gesteckten Zickzackkurs arbeitete sich das Schiff voran. Über den vor ihnen aufragenden Gipfeln tobte das Gewitter sich aus. Der Wind war extrem unbeständig, schwoll ohne Vorwarnung zu mächtigen Böen an und drehte dabei von Südost auf Ost auf Südwest und wieder zurück. »Ich brauch hier einen zweiten Mann am Ruder!«, brüllte Cidoncha. »Schickt mir eine der beiden Landratten her! Dann geht uns kein Matrose an Deck verloren!«

Der Steuermann winkte Casim, dem Begehr nachzukommen. Geduckt taumelte Casim zum Heck, komplett durchnässt von Gischt und Regen, Spielball der schwankenden Planken unter seinen Füßen. Als er es zum Achterkastell geschafft hatte, wies Cidoncha ihn an, beide Arme ums Ruder zu klammern und zu tun, was er ihm sagte. Casim verstand sofort, warum der Kapitän Unterstützung brauchte. Das Ruder in diesem Sturm zu legen, entpuppte sich als wahre Herkulesaufgabe, dafür war in dieser heiklen Situation die Kraft zweier Männer nötig. Gemeinsam mühten sie sich, Schlag für Schlag, Wende für Wende, bis das Wasser vor ihnen etwas ruhiger wurde, während sie in die Bucht und den Windschatten der Berge vordrangen.

Die beiden Matrosen kehrten aus dem Schiffsbauch zurück. »Wir ziehen Wasser«, erstattete einer von ihnen Bericht. »Haben die Stelle gefunden, vorn in Steuerbord, im Laderaum, knapp über den Bodenplanken. Die Bilge hat auch was abbekommen. Ist aber nicht so wild. Das kann man noch lenzen, auch auf längeren Strecken. Wenn’s nicht noch schlimmer wird.«

»Gut!«, sagte Cidoncha erleichtert. »Das Gröbste haben wir hinter uns. Wir brauchen …«, ein Blitz zerriss die schwarze Wolkendecke, Donner rollte, »… noch drei, vier Schläge, dann haben wir’s geschafft. Die Engstelle liegt hinter uns, jetzt haben wir wieder mehr Platz.«

Die Matrosen nickten. Auch ihre Gesichter hatten sich aufgehellt.

»Und wenn wir erst sicher an der Mauer liegen, gibt’s eine doppelte Ration Rum für alle!«

Nun strahlten die zwei.

Das letzte Stück verlangte der Mannschaft noch einmal alles ab.

Als sie sich dem Eingang zur Schlucht näherten, kam ihnen ein kleiner Nachen mit Behelfssegel entgegen. Ein Lotse. Scheinbar mühelos tanzte er über die Wellen, die der zornige Wind selbst hier noch aufwarf.

»Ahoi, ihr Quallen!«, rief der Mann aus dem Boot zu ihnen herauf. »Der alte Jem zeigt euch, wo ihr euren verwurmten Sarg einmotten könnt!« Das Lachen, das der Lotse ausstieß, klang wie die letzten Züge eines Erstickenden. Er wendete den Nachen so geschickt, dass das kleine Boot fast auf der Stelle drehte, und fuhr ihnen voran.

Die Öffnung der Schlucht war auf einer Seite befestigt worden. Es war die Seite, auf der sich weiter oben auch die Burg erhob. Am Kai lagen mehrere Schiffe vertäut: drei Koggen, zwei Holks und vier Kähne von einer fremdartigen Bauart, die Casim erst ein paar Mal im Hafen von Galdin-Sor gesehen hatte. Schiffe des westlichen Kaiserreiches.

Der Lotse leitete sie zu einem freien Liegeplatz. Das Anlegemanöver war noch einmal heikel. Ruderführung und die Handhabung des Segels mussten dabei gut und schnell abgestimmt werden. Auf der Mauer standen mehrere Gestalten mit wurfbereiten Tauen im Regen, um die Nerea einzufangen, sollten Cidoncha und seine Seeleute es vermasseln, was in diesen Gewitterböen keine Schande wäre.

Aber Cidoncha vermasselte es nicht. Kaum lag das Schiff fest am Kai, stapfte er in die Kombüse und kehrte mit zwei Flaschen Rum in den Händen zurück. »Gute Arbeit, Männer! Zeit für etwas Feuer in der Kehle!«

Jubel und Hochrufe. Dass die Landungshelfer sich wie selbstverständlich an Deck begaben und mittranken, störte niemanden.

Sobald sich die Gelegenheit ergab, nahm Casim den Kapitän auf die Seite. »Ich gehe mit Nael an Land«, stellte er klar. »Und Ihr und einer Eurer Männer begleitet uns. Die Lhantorer mögen hierbleiben und Klarschiff machen helfen. Ich traue ihnen nicht.«

»Aye«, gab Cidoncha zurück. »Da haben wir was gemeinsam.«

Sie bewaffneten sich. Zu Casims Kris-Dolch kam noch ein von den Jüngern des Neumonds erbeutetes Kurzschwert dazu. Nael hielt seinen Kampfstab in der Faust und trug ein Entermesser im Gürtel. Cidoncha und der vierte Mann im Bunde legten sich Armbrüste über die Schultern. Auch in ihren Gürteln steckten lange Messer.

Am Ende der Landungsbrücke erwartete sie der Lotse, ein Mann mit mehr Lücken als Zähnen im Mund, mit schütterem, krausem Bart und Haaren, in denen die Läuse krabbelten. Der Lotse machte eine spöttische Verbeugung. »Willkommen auf der Knocheninsel, edle Herren! Ich bin Jem, euer Führer zu Wasser wie auch an Land. Ihr könnt euch auf mich verlassen wie auf glitschigen Fels oder auf modernde Planken.« Wieder dieses halb erstickte Lachen. »Ich sehe, ihr kommt, um unser Nest im Handstreich einzunehmen«, fügte er mit Blick auf die geschulterten Armbrüste hinzu. »Schleppt sie nur mit, diese Dinger! Am Tor müsst ihr ja doch alles abgeben. Außer Kamm und Zahnstocher vielleicht, die könnt ihr behalten.« Erneutes Röcheln und Japsen.

»Wir wollen zu Izan Aramburu«, erklärte Casim gereizt. »Wir haben Grund, anzunehmen, dass er bereits gestern Nacht hier eingetroffen ist.«

Jem katzbuckelte übertrieben. »Eure Wünsche sind mir Befehl, junger Herr! So folgt mir denn! Folgt dem alten Jem!« Und mit dem wiegenden Gang eines Menschen, der sein ganzes Leben auf Schiffen verbracht hat, ging er voraus.

Während sie die Hafenanlagen hinter sich ließen, fielen Casim drei große Katapulte auf. Wer immer in feindlicher Absicht in die Bucht des Geköpften hineinsegelte, den erwartete dort mehr als trügerische Untiefen allein.

Die Zitadelle ragte mit ihren finsteren Türmen über ihnen im Regen auf wie ein angriffslustiger Riese. Der Weg dorthin war verschlungen und so angelegt, dass ein kleiner Pferdekarren ihn befahren konnte. Es ging über zugige Plateaus und zwischen steilen Felswänden hindurch, an deren Fuß Geröll darauf hinwies, dass plötzliche Steinschläge hier an der Tagesordnung waren. Es gab Ausbuchtungen und Winkel, wie gemacht für Hinterhalte. Etwaige Belagerer würden sich durch diese leicht zu verteidigende Passage quälen müssen.

Einmal öffnete sich die Flanke des Berges rechts von ihnen. Der Blick fiel dort hinab in die Tiefe der großen Schlucht, deren Boden auf diesem Abschnitt noch von Meerwasser überspült wurde. Die Schlucht führte geradewegs durch den ringförmigen Bergkamm in den kolossalen Krater hinein. Unterwegs kreisten Möwen über ihren Köpfen. Den Vögeln schien der Sturm wenig auszumachen. Sie begleiteten die Neuankömmlinge ein Stück, wohl in der Hoffnung, dass die Zweibeiner ein paar Krumen springen lassen würden.

Nach der letzten Kehre und einer kurzen geraden Strecke lag das Burgtor vor ihnen. Casim hielt den Atem an: Ehe die Wand zu ihrer Linken endete, schaukelten an langen Seilen mehrere aufgeknüpfte Leichen davon herab. Sein Blick kletterte höher. Oben auf der Felskante waren Wachleute postiert. Eine Zugbrücke überwand einen Abgrund, einen Nebenarm der großen Schlucht. Casim konnte sich keine Armee der Welt vorstellen, die dieses Bollwerk einnahm. Gegen den Willen des Burgherrn kam hier keiner rein. Und auch keiner wieder raus.

Der letzte Gedanke machte ihn beklommen. Er klammerte sich an seine Wut. Izans heimlicher Abgang in der Nacht war der Tropfen gewesen, der für ihn das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Das grenzte schon an Verrat! Er würde den Syndikus zur Rede stellen, und wenn er es vor den Augen des Piratenkönigs selbst tun musste!

Im Torhaus verlegte ihnen ein halbes Dutzend Kerle den Weg, denen man ansah, dass sie ihre Messer nicht zum Schnitzen benutzten. Ihr Anführer, ein schielender Bursche mit Armen, breit wie Ruderblätter, hob sein Zweihandschwert und blaffte Jem an: »Wer sind die?«

»Treibgut, das den Buckligen sprechen will«, antwortete Jem. »Fahren mit ihm auf demselben Schiff, scheint’s.«

»Waffen weg!«, schnauzte der Schieläugige. Cidoncha und der Matrose händigten widerwillig ihre Armbrüste aus. Casim gab das Kurzschwert her. »Auch den Stock!«, befahl der Anführer. »Auch die Messer! Alle Waffen!«

Derart leichter geworden, durften sie die Festung betreten. Der Anführer folgte ihnen mit dreien seiner Leute. Jem ging immer noch voran.

Im Hof kniete jemand im Regen und schrubbte an einer Stelle des Kopfsteinpflasters an etwas herum, das Casim verdächtig wie ein frischer Blutfleck aussah. Das innere Kastell bestand im Wesentlichen aus vier Türmen, die sich wie aneinander verwachsen aus einer gemeinsamen Basis erhoben. Das ganze Gemäuer wirkte etwas windschief und war nur mäßig fachmännisch ausgebessert worden. Die schwarzen Steinquader waren eindeutig aus dem ebenfalls schwarzen, hiesigen Fels gehauen worden. Vulkangestein.

Vor der nächsten Pforte wurden sie ein zweites Mal durchsucht, diesmal von einer dunkelhäutigen Frau mit verfilzten, röhrenförmigen Locken, die einen goldenen Ring durch die Nase trug. Zwei Krieger, die den dunklen Teint und die seltsame Haartracht der Frau teilten, musterten die Neuankömmlinge derweil ausdruckslos, auf Speere mit langen, breiten Klingenspitzen gestützt. Auch die Männer trugen Goldschmuck im Gesicht – in den Ohren und sogar durch die Augenbrauen gestochen.

»Kannibalen!«, murmelte Cidoncha mit einem Anflug des Grauens, nachdem sie eingetreten waren. »Sie beschäftigen Kannibalen als Torwachen!«

Im ersten Stock hielt Jem vor einer doppelflügeligen Tür inne. Er legte einen Zeigefinger vor seine Zahnlücken und raunte: »Werte Herren! Lauscht auf! Ihr betretet nun das Allerheiligste der Knocheninsel! Den Saal des Blutes!« Und unter seinem japsenden Gelächter öffnete er einen der Türflügel weit.

Die in dem Raum dahinter vorherrschende Farbe war tatsächlich Rot – blutrot. Das lag an dem roten Marmor, mit dem der Boden gefliest war. Und an den schweren, roten, bodentiefen Brokatvorhängen an den Wänden. Und an dem Schein der Feuer, die in zwei großen Kaminen brannten, die einander gegenüberlagen, einer rechts, einer links. An einer langen Tafel in der Mitte des Saals saßen mehrere Leute beim Essen. Der Duft von geröstetem Fleisch und erwärmtem Gewürzwein stieg Casim in die Nase. Ein überaus angenehmer Duft, der ihm schmerzlich bewusst machte, dass er nass war bis auf die Haut, dass ihn fröstelte, und dass ihm der Magen knurrte, weil das Frühstück heute wegen des Gewittersturms hatte ausfallen müssen.

»Da seid ihr ja endlich!«, sagte Izan mit vollem Mund. Er machte eine einladende Geste, hielt es aber nicht für nötig, aufzustehen oder auch nur den Teller von sich zu schieben, von einer Erklärung für sein nächtliches Verschwinden ganz zu schweigen. »Wir haben die Nerea von hier oben durchs Fenster beobachtet. Raue See, wie? Na, jetzt seid ihr ja wohlbehalten hier. Bitte! Setzt euch und greift zu! Es ist noch von allem etwas da. Der Hauptmann der Zitadelle war so freundlich, mich zu diesem kleinen, erlesenen Mahl einzuladen.«

Er verneigte sich vor einem seiner Mitspeisenden auf der anderen Seite der Tafel. Rechts von Izan saß Vojka, ein gegrilltes Hühnerbein in den Händen. Ihr Kinn glänzte vom Bratenfett. Zu Izans Linken tat der kahl geschorene Söldner aus Lhantor sich an dem dampfenden Wein gütlich. Ihnen gegenüber saßen fünf Piraten. Der Mann in deren Mitte trug eine Augenklappe und einen Oberlippenbart, dessen Enden ihm bis zum Kinn herabhingen. Er war schlank und breitschultrig und mindestens so groß wie Casim. »Ah, der Rest der Mannschaft«, sagte er, füllte seinen Pokal und prostete ihnen zu. »Ich bin Zonstra, Hauptmann der Piratenfeste. Ihr kommt gerade recht, wir haben noch gar nicht richtig angefangen.«

Casims Blick wanderte über die bereits sichtlich abgegraste Tafel. Er bekam Lust, seine Hände um Izans dürren Hals zu legen. Stattdessen aber holte er tief Luft und schmetterte: »Izan Aramburu! Was fällt Euch ein, einfach mir nichts, dir nichts mitten in der Nacht …?«

Weiter kam er nicht. Die Vorhänge an der Stirnseite des Raums bauschten und teilten sich. Aus einem Nebenraum trat eine Gestalt in einer Robe, deren Stoff wirkte wie aus den dunklen Wassern der Tiefsee gewoben. Ihr Gesicht lag unter einer Kapuze verborgen. Casim war, als wäre es mit dem Eintreffen dieser Gestalt im Raum kälter geworden, als würden die Feuer auf einmal schwächer brennen. Der Robenträger schien alle Wärme aufzusaugen. Ein Geruch wie von verfaultem Fisch breitete sich aus. Die Gesichter der Piraten hatten die Farbe verloren. Zonstra richtete seine Augenklappe. Dem alten Jem war das Grinsen aus dem Gesicht gefallen. Der Schieläugige vom Burgtor schluckte schwer. Sogar Izan zog den Kopf ein. Eine Schweißperle rann die Schläfe des Handelsbeauftragten herab.

»Baseri! Die Stunde ist da, unser Geschäft zu besiegeln!« Die gehobene Stimme des Robenträgers zischte wie hundert Schlangen. Er schlug die Kapuze zurück.

Es war eine Frau.


10. Bora Gon

Eine Frau mit einem Antlitz wie aus rohem Fleisch. Erst gab das Casim Rätsel auf. Dann aber fiel bei ihm der Kupfernok: Dieser Frau war die Gesichtshaut größtenteils abgezogen worden. Ihr Anblick verursachte Casim Übelkeit. Es war unmöglich, ihr Alter zu schätzen. Ihr Haar war schwarz, mit grauen Strähnen. Ihre Lippen waren welk, wie eingetrocknet, doch ihre Haltung war aufrecht und kraftvoll. Auf dem Kopf trug sie einen Reif aus geschnitztem Meerschaum, und an ihren Fingern blitzten mehrere Ringe mit großen Steinen. Ihre Augen waren weiß wie bei einem gekochten Fisch. Sie schien blind zu sein, aber ihre Bewegungen waren so zielgerichtet, als sähe sie ihre Umgebung genau. Sofort schoss Casim die Erinnerung an seinen Albtraum durch den Kopf: weiße Augen, die ihn aus der Finsternis heraus anstarrten … Wie ein überaus scharfes Messer, das ihn aufschlitzte … Erneut stellte sich heraus, dass ein Traum von ihm prophetische Anteile gehabt hatte: Hier waren sie, die weißen Augen, und starrten ihn an. In der Wirklichkeit. Mögen die Fünfe geben, dass sich der Teil mit dem Aufschlitzen nicht auch noch bewahrheitet!

Die Frau setzte sich an das freie Kopfende der Tafel. Einer der Piraten überschlug sich vor Eilfertigkeit, ihr einen Pokal mit erwärmtem Wein zu reichen. »Nehmt Platz!«, befahl sie, und Casim, Cidoncha und die anderen Neuankömmlinge gehorchten. Cidoncha und der Matrose beeilten sich dabei, die beiden Stühle zu beanspruchen, die am weitesten von der unheimlichen Frau weg standen. So waren Nael und Casim genötigt, sich direkt zu ihr ans Kopfende zu setzen. Nicht nur ihr Gesicht war verunstaltet, auch ihre Stimme hatte Schaden genommen. Wenn sie ruhiger sprach, klang es wie ein stumpfer Dolch, der mühsam durch einen Bogen Papier säbelt. Obwohl ihre Augen weder Pupille noch Iris hatten, gewann Casim den Eindruck, genau gemustert zu werden. »Ich bin Bora Gon, Herrin der Knocheninsel«, verkündete sie. »Dein Onkel und ich kennen einander, Baseri. Seine Schiffe kreuzen regelmäßig in meinen Gewässern.«

»Sehr erfreut«, log Casim. »Ich bin …«

»Ich weiß, wer du bist«, unterbrach sie ihn. »Casim Baseri, Imanols nutzloser Neffe. Ein Taugenichts. Izan hat mich davon unterrichtet, dass du der Bevollmächtigte eurer Fahrt bist.« Ton und Mimik ließen keinen Zweifel daran, was sie davon hielt. »Ich weiß nicht, was deinen Onkel dazu bewogen hat, dich Küken zu schicken, und es ist mir auch gleich. Niemand segelt in diesem Teil der See ohne meine Erlaubnis. Wenn ich deinem Schiff diese Erlaubnis erteilen soll, musst du dafür einen Preis zahlen, Junge.«

Casim riss sich zusammen. Dies war sein erster Auftritt als Imanols Stellvertreter. Auch, wenn die entstellte Piratenfürstin ihm eine Heidenangst einjagte: Er durfte seinen Onkel nicht enttäuschen. »Ich hörte davon«, antwortete er nach zweimaligem Räuspern. Da er es kaum wagte, die verunstaltete Frau zu betrachten, blickte er Izan an. »Der Syndikus meines Onkels dürfte den Preis bereits mit Euch verhandelt haben. Er verließ unser Schiff gestern Nacht überaus plötzlich, und ganz ohne Absprache.«

»Da täuschst du dich«, stellte Bora Gon klar. »Izan Aramburu und ich hatten andere Dinge zu besprechen. Auch hat er mir signalisiert, dass er keine Befugnis hätte, das Schutzgeld für die Nerea auszuzahlen. Diese Befugnis läge allein bei dir.«

»Nun«, sagte Casim und zwang sich jetzt, den weißen Augen der Frau zu begegnen, »so nennt mir Euren Preis. Zwar sind wir erst auf dem Hinweg und haben daher mehr Ware als Silber geladen. Doch unsere Reisekasse sollte einer Vereinbarung gewachsen sein, die den Rahmen des Vernünftigen nicht sprengt.«

Kein Lidschlag befeuchtete die weißen Murmeln unter den verstümmelten Brauen. Casim fühlte sich unter Bora Gons Aufmerksamkeit wie ein Wurm, auf den der Schatten eines hungrigen Vogels fällt. »Es gibt andere Währungen als Silber«, erklärte sie, trank einen Schluck Wein und leckte sich die eingeschrumpelten Lippen mit einer bläulichen Zunge ab. »Und hier auf der Knocheninsel akzeptieren wir sie alle. Selbst ein Tauschgeschäft ist nicht unter unserer Würde. Zum Beispiel einer euer lhantorischen Söldner gegen freie Fahrt für die Nerea. Einer jetzt gleich, und ein zweiter auf eurem Rückweg.«

Bei diesem Vorschlag umwölkte sich Vojkas Stirn. Casims und ihre Blicke kreuzten sich. Vojka schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Die Lhantorer begleiten uns zu unserer Sicherheit«, wandte Casim ein. »Wir wurden bereits einmal angegriffen, kaum, dass wir in Galdin-Sor abgelegt hatten. Ohne die Schwertarme der Lhantorer wären wir jetzt nicht hier. Wir brauchen sie, falls so etwas noch mal passiert. Wir brauchen sie alle.«

Bora Gon hob das Kinn. »Wenn ihr mir einen dieser Schwertkünstler überlasst, steht die Nerea unter dem Schutz des Korsarenreiches. Unter meinem Schutz. Dann händigen wir euch die Flagge des Blutes aus. Sobald sie an eurem Mast flattert, wird das mögliche Angreifer schon von Weitem warnen. Sie werden wissen, dass eure Kogge unantastbar ist. Niemand wird euch dann noch behelligen. Meine Schiffe segeln auch vor den Küsten Iatiaras. Unser knochiger Arm reicht weit, Kauf- wie Kaperfahrer aller Weltmeere respektieren ihn!«

Casims Gedanken kämpften darum, über Wasser zu bleiben. Was hat der verlogene Schuft von einem Syndikus mit dieser Schreckgestalt besprochen, wenn nicht die Höhe des Schutzgeldes, das Naheliegende, das Notwendige? Noch ein Geheimnis. Sie umgaben Izan wie Fliegen einen Haufen Pferdeäpfel. Da war sie wieder, Casims Wut. Nun musste er dieses heikle Geschäft selbst regeln, während der Bucklige doch die halbe Nacht Zeit gehabt hatte, alles bereits in die Wege zu leiten! Er war sicher, dass Izan ihn gerade genau beobachtete, genau prüfte, wie Imanols junger Neffe sich so schlug. »Das glaube ich Euch gerne«, sagte er. »Leider waren unsere Verluste während des besagten Kampfes groß. Wir brauchen die Lhantorer nicht nur zum Kämpfen. Wir brauchen sie auch zum Segeln, wenn wir unsere Handelsgeschäfte erfolgreich abschließen und danach wieder unseren Heimathafen erreichen sollen. Dies ist mein erster großer Auftrag für meinen Onkel. Ihr werdet verstehen, dass ich ihn nicht durch zu wenig Deckhände während der vor uns liegenden Seemeilen gefährden möchte. Nehmt, was unsere Reisekasse Euch an Silber bieten kann. Dann wird die Nerea auch künftig die Knocheninsel passieren, um frische Noks in Eure Truhen zu spülen.« Er langte nach einem leeren Pokal und goss sich selbst etwas Wein ein. Keine gute Idee: Seine Hände zitterten, und Bora Gon merkte es.

»Silber ist nichts Besonderes auf dieser Insel«, gab sie zurück. »Wir haben dessen reichlich. Ein Söldner aus Lhantor aber ist ein seltenes Gut. Sein Schwertarm ist fünf starke Männer wert. Und mindestens zehn von diesem Pack hier, das weder richtig segeln noch vernünftig kämpfen kann!« Damit versetzte sie dem Piraten, der gerade wieder ihren Pokal füllte, einen Schlag, dass der den Wein verschüttete.

Casim spürte, wie seine Poren sich öffneten. Er fühlte sich von der Piratenfürstin in die Enge getrieben und von Izan im Stich gelassen. »Wäre unsere Mannschaft noch vollzählig, ich hätte Euren Wunsch mit Freuden erwogen«, log er erneut. »Doch wir haben unterwegs die Hälfte unserer Männer verloren. Es tut mir sehr leid, aber wir können wirklich niemanden entbehren.«

»Wie ihr meint«, schnarrte Bora Gon herrisch und schwieg. Der Moment zog sich, sie schien nachzudenken. Dabei trat ein neuer Ausdruck in ihr gehäutetes Gesicht, der Casim ganz und gar nicht gefiel. »Wenn du deine Männer nicht hergeben willst, wie steht es dann mit dir selbst? Dies ist ein zugiges Gemäuer. Ich könnte etwas frisches Blut in meinem Bett gebrauchen, ein wärmendes Stück Fleisch. Die ganzen Seegurken hier bin ich leid.« Sie machte eine unwirsche Geste, die Zonstra und seine Leute einschloss. »Zadderig und zäh sind sie, alle miteinander! Gar nicht von ihrem Gestank zu reden! Da bin ich nachts alleine besser dran!«

Die Piraten nickten eifrig. Offenbar legte keiner von ihnen gesteigerten Wert darauf, für ihre Anführerin eine attraktive Partie zu sein.

»Du dagegen«, sie neigte sich Casim zu, »du bist noch jung und voll im Saft. Ich sag dir was: Ihr verweilt drei Tage auf meiner Insel. Und drei Nächte. Deine Nächte gehören mir. Tagsüber kannst du tun und lassen, was du willst. Mein letztes Angebot. Nun?«

Er sah die offenen, krebsroten Muskelstränge in ihrem zerstörten Gesicht. Die welken Lippen. Die weißen Augen und die blaue Zunge. Er sah die schadenfrohen Mienen der Seeräuber auf der anderen Seite des Tisches. Er suchte Izans Blick, doch der Bucklige hob nur kurz die Schultern, als wolle er sagen: »Da kann man nichts machen. Tu’s für’s Geschäft!«

Die Türflügel wurden aufgestoßen, und ein abgehetzter Pirat stolperte in den Saal. »Herrin! Verzeiht!«, keuchte er. »Aber wir werden angegriffen! Es sind die Grauen Seelen! Sechs Schiffe!«

Bora Gon blieb Casim noch mehrere Herzschläge lang zugewandt. Dann stand sie auf und wechselte zu einem der Fenster an der Westseite hinüber. Offenbar konnte sie doch noch etwas sehen, wie auch immer sie das mit ihren bleichen Augen anstellte. Ihre tiefblaue Robe schillerte bei jeder ihrer Bewegungen wie ein Ölfilm auf dem Meeresspiegel. »Die Grauen Seelen«, knurrte sie. »Schon wieder! Sie können es nicht lassen! Wie lästig!«

Auch Zonstra, der Hauptmann der Burg, hatte seinen Stuhl zurückgeschoben und spähte nun aus dem Fenster. Izan, Casim und Cidoncha taten es ihnen gleich. Draußen war der Sturm schwächer geworden. Um den Ausläufer des Berges, der die Bucht des Geköpften im Südwesten begrenzte, schoben sich mehrere Segel. Sie machten gute Fahrt, näherten sich schnell.

Casim zuckte zusammen, als eine Hand sich auf seine Schulter legte. Es war die Piratenfürstin. Ihr Griff war hart wie Eisen. »Taront wirft dir eine neue Währung in den Schoß, Küken«, zischte sie. »Wenn du uns deine Lhantorer schon nicht schenken willst, so wirst du sie uns doch ausleihen! Da draußen segelt gerade jede Menge Arbeit für sie heran!«

»Jetzt sollen wir Euch schützen?«, warf Nael forsch ein. »Ich dachte, die Vereinbarung wäre andersherum?«

Bora Gon wirbelte um die eigene Achse und stieß eine Faust vor. Nael taumelte zurück wie von einem Hieb getroffen. Nur, dass die Piratenfürstin zwei Mannslängen von ihm entfernt stand und ihn nicht berührt hatte. Jedenfalls nicht sichtbar. Dennoch war die Lippe des Schmugglers aufgeplatzt. »Hüte dein großes Mundwerk«, knurrte sie, »wenn du nicht willst, dass ich es dir stopfe!«

Die Überraschung stand Nael ins Gesicht geschrieben, mehr noch als der Schmerz. Alle Männer von der Nerea waren fassungslos. Diese Frau war mehr als nur eine grausam entstellte Anführerin.

Bora Gon war eine Magierin.

»Los jetzt!«, brüllte Zonstra. »Wir sammeln uns am Kai! Ich weiß genau, was diese Hunde hier wollen!« Und er rannte seinen Leuten voran, aus dem roten Saal und weiter zur Treppe.

»Was befiehlt der junge Herr?«, fragte Izan Casim.

»Wir tun, was sie möchte«, blaffte Casim den Handelsbeauftragten an. »Wir kämpfen für sie!« Alles ist besser, als das Bett mit dieser Hexe teilen zu müssen! Er nickte Vojka zu und stürmte dem Piratenhauptmann hinterher.

Unten im Burghof trommelte Zonstra mehr Männer zusammen. »Bewaffnet euch! Klingen, Speere und Pfeile! Alles, was Spaß macht! Schleppt das ganze Zeug heran!«

»Wer sind die überhaupt?«, wollte Casim wissen.

»Aasgeier aus dem Messer-Atoll«, knurrte der Hauptmann. »Nennen sich Freibeuter! Dabei lesen die höchstens die Krümel auf, die wir ihnen da draußen übrig lassen! Ein paar morsche Fischerkähne, mehr haben die ja doch nicht zum Fahren! Normalerweise sind die nicht so frech. Aber vor zwei Monaten, da ist uns ihr Anführer in die Hände gefallen: der Galdin-Grau! Seitdem schmachtet der Kerl im Kerker. Sie scheinen ihn wirklich arg zu vermissen. Das ist jetzt schon ihr dritter Versuch, ihn sich zurückzuholen. Was für eine Verschwendung von Mitteln! Anstatt einfach jemand Neues zum Anführer zu machen …«

»Sie wollen eure Festung angreifen?«

»So sieht’s aus.«

Casim machte große Augen. »Aber das ist doch völlig verrückt!«

Zonstra zuckte nur die Achseln.

Er brüllte einen Kampfschrei hinaus, als sie über die Zugbrücke stürmten, und alle fielen mit ein, um sich für den bevorstehenden Waffengang Mut zu machen. Eine kehlige Stimme neben sich ließ Casim dabei aufmerken. Es war die Kannibalin mit dem Goldring in der Nase. Sie schüttelte ihren Speer und grinste Casim an. Ihre Zähne waren ebenso gelblich wie das Weiße in ihren Augen.

»Die Gesellschaft wird nicht besser im Verlauf dieser Fahrt«, kommentierte Nael, der dicht hinter Casim lief. »Assassinen. Korsaren. Eine Hexe. Und jetzt auch noch Menschenfresser.«

Als sie an der Stelle vorbeikamen, die sich zu der großen Schlucht ins Innere des Bergkreises hin öffnete, schloss er zu Zonstra auf. »Dann werden sie wohl versuchen, in die Schlucht hinein und direkt bis zur Burg zu segeln? Müssten wir in dem Fall nicht hier abbiegen, wo die Treppe runter zur Anlegestelle führt?«

»Das werden sie ganz sicher bleiben lassen«, antwortete der Hauptmann. »Das haben sie beim ersten Mal probiert – und keine guten Erfahrungen damit gemacht. Wir haben gewisse Vorkehrungen getroffen, die Zufahrt zur Schlucht zu sichern.«

»So? Was denn für Vorkehrungen?«

»Das geht dich einen Dreck an!«

Doch ehe sich die Felswand zu ihrer Linken wieder schloss, sah Casim noch, wie sich langsam eine dicke Kette aus dem Wasserlauf am Boden der Schlucht hob, die von einer Seite bis zur anderen reichte. »Wenn das so ist, warum verschanzen wir uns dann nicht einfach oben in der Festung? Die können sie ja doch nicht erstürmen, und wenn sie mit doppelt so vielen Schiffen gekommen wären!«

»Und überlassen den Hafen und unsere Koggen einfach so diesem Pack? Dann kommen sie beim nächsten Mal mit doppelt so vielen Schiffen, mein Junge! Die Fünfe haben dir wirklich nicht allzu viel Grips geschenkt.«

Als sie die Bucht erreichten, war Casim völlig außer Atem. Seine Knöchelverletzung und die Wochen auf See hatten ihn schlapp gemacht. Auch Naels Brust hob und senkte sich hektisch. Vojka dagegen schien gerade erst warm geworden sein.

»Wie ist der Plan?«, rief sie Zonstra zu. »Laufen wir aus und stellen sie zu Wasser?«

»Keine Zeit«, wehrte der Hauptmann ab und richtete seine schwarze Augenklappe. »Bis wir aufgetakelt und Fahrt aufgenommen haben, sind die schon an der Kaimauer. Wir werden sie an Land erwarten und ihnen einen heißen Empfang bereiten!«

»Dann hole ich meine restlichen Leute von der Nerea«, sagte die Söldnerin und spurtete rechts in Richtung des Liegeplatzes der Kogge davon, ohne eine Antwort abzuwarten. Ihren Landsmann ließ sie bei Casim und Cidoncha. Zusammen mit Nael und den beiden Matrosen waren sie fünf Männer aus Galdin-Sor, plus noch einmal fünf Lhantorer und der Steuermann. Die Korsaren um Zonstra mochten zwei bis drei Dutzend zählen.

Jetzt sah Casim, dass der Eingang zur Schlucht mit einer zweiten Kette gesichert war. Eine feindliche Flotte, die dort hineinsegelte, würde sich bald zwischen dicken Eisengliedern eingesperrt wiederfinden und leichte Beute für Beschuss von den hohen Felsenrändern der Schlucht werden. So musste es den Freibeutern der Nachbarinsel während ihres ersten Angriffs ergangen sein.

An der Kaimauer kamen noch einmal in etwa ebenso viele Piraten dazu. Casim schätzte, dass die Besatzung der sechs Schiffe zusammengenommen fast doppelt so stark sein würde, an die hundertzwanzig Angreifer.

Zonstra gab nun Anweisungen, die drei Katapulte auszurichten und schussbereit zu machen. Neben jedem der Geschütze war als Munition eine Pyramide aus Steinen aufgetürmt worden. Die ersten Steine wurden in die Wurfschalen gewuchtet.

»Wie will er die Kaimauer gegen so eine Übermacht verteidigen?«, wollte Casim von Cidoncha wissen. »Und überhaupt: Warum sind sie so wenige? Ihr hattet von der Knocheninsel als so etwas wie einem Königreich der Korsaren gesprochen.«

»Das ist sie auch«, gab der Kapitän der Nerea zurück. »Ich nehme an, was wir hier sehen, ist nur ein Minimum an Zurückgelassenen. Die meisten von ihnen werden gerade irgendwo auf Kaperfahrt sein. Sonst würde sich die Konkurrenz wohl kaum so einen Überfall trauen.«

»Sie haben die Angreifer ›die Grauen Seelen‹ genannt. Sagt Euch das irgendwas?«

»Ja«, brummte Cidoncha. »Das ist eine Piratenschar, die’s schon zu einer gewissen traurigen Berühmtheit gebracht hat. Die geradezu legendär war, jedenfalls früher einmal. Die Schar des Galdin-Grau. Von dem habt Ihr vielleicht schon mal gehört.«

Casim nickte. »Der soll ja so etwas wie der Ur-Pirat gewesen sein.«

»Wenn’s ihn wirklich gegeben hat«, machte Cidoncha deutlich. »Und das ist lange her. Die Grauen Seelen jedenfalls berufen sich immer noch auf ihn. Sie behaupten, aus der Truppe des Galdin-Grau hervorgegangen zu sein. Bis heute nennen sie ihren Anführer so. Sie haben aus dem Galdin-Grau einen Titel gemacht. Und um Eure erste Frage zu beantworten: Hätte ich die Verteidigung dieses Hafens zu organisieren, würde ich alles daransetzen, möglichst viele Schiffe vor der Landung mit diesen drei Schätzchen hier zu versenken. Oder wenigstens manövrierunfähig zu schießen. Und genau danach sieht’s mir auch aus.«

Endlich hatten viele Hände die Katapulte in Stellung gebracht.

»Schießt!«, kommandierte Zonstra, und drei Wurfarme schnellten nach vorne. Die Geschosse gingen fehl, zwei davon aber nur knapp.

»Das könnt ihr besser, ihr Miesmuscheln!«, schimpfte Zonstra und fasste nun selbst an einem der Geschütze mit an. »Ich will die Hälfte von denen am Grund der Bucht sehen, ehe die unseren Hafen mit ihren Madenkähnen verschmutzen!«

»Was danach passiert, hängt stark davon ab, wie die Angreifer bei der Landung vorgehen«, führte Cidoncha weiter aus. »Ob sie versuchen werden, direkt an der Mauer festzumachen, oder ob sie an einem der hiesigen Schiffe anlegen und dann über ein fremdes Deck auf die Mauer stürmen. Oder, oder.«

»Wäre das nicht arg umständlich?«, wandte Nael ein. »Ist doch noch Platz genug hier am Kai.«

»Das schon«, räumte Cidoncha ein. »Aber wer weiß, was die Burschen genau vorhaben? Ihren Anführer befreien, den Galdin-Grau, schön und gut. Doch wenn sie dabei noch ein oder zwei zusätzliche Schiffe erbeuten können, würde ich als Piratenkapitän da Nein sagen? Falls sie’s auf die Schiffe abgesehen haben, wär’s gar nicht mal dumm, an einem der Pötte längsseits zu gehen.«

»Schießt!«, brüllte Zonstra wieder. »Na los doch!«

Wieder knarrten die Wurfarme der Katapulte. Diesmal landeten die Verteidiger ihren ersten Treffer. Der Sturm war nun deutlich abgeflaut, sie konnten das Krachen und Splittern des Holzes bis hier her hören. Die Grauen Seelen reagierten, indem sie ihren Schiffsverband weiter auseinanderzogen, um weniger Angriffsfläche zu bieten. Ihre Segel kamen nun rasch näher.

»Wo wir davon sprechen«, sagte Cidoncha, »Falls sie sich ausgerechnet die Nerea als Beute aussuchen sollten, pfeifen wir auf das Kommando des Piratenhauptmanns! Dann wechseln wir sofort aufs eigene Deck und schlagen sie zurück. Ich nehme an, Vojka wird das genauso sehen. Die Hexe in der Burg wird uns das kaum ankreiden können. Jeder ist sich selbst der Nächste, dieses Motto dürften Piraten ja verstehen. Wir haben schließlich nicht nur ein Schiff zu verteidigen, sondern auch eine Ladung.«

»Völlig klar«, stimmte Casim zu.

»Natürlich«, bestätigte auch Nael. »Dann werden die lernen, was ein guter harter Hieb mit einem Stab aus Eisenholz ist!« Er vollführte eine schnelle Abfolge von Luftschlägen.

»Schießt!«

Dieses Mal platschten alle drei Steine wieder ins Wasser. Die Schiffe segelten weiter, hatten schon fast die halbe Bucht durchquert.

»Ihr räudigen Ratten!«, wetterte Zonstra. »Das nennt ihr zielen? Da treff ich ja mit einem Auge mehr! Alle Geschütze nehmen die Holk von denen ins Visier. Das ist ihr größtes Schiff. Drei Masten! Die könnt selbst ihr blinden Seegurken nicht noch mal verfehlen!«

»Die scheinen hier etwas aus der Übung zu sein«, bemerkte Nael mit gedämpfter Stimme. »Werden wohl nicht so oft herausgefordert.«

»Kein Wunder«, knurrte Cidoncha, »die Knocheninsel gilt als uneinnehmbar. Außer dieser Bucht gibt’s vielleicht noch ein halbes Dutzend stiller Fleckchen hier, wo man ans Ufer gehen kann. Aber mit einem großen Schiff kannst du da überall nicht anlegen. Kannst höchstens draußen ankern und das Ruderboot zu Wasser lassen. Ihr habt’s vielleicht nicht gesehen, weil wir sie nachts umsegelt haben: Der Großteil der Küstenlinie besteht aus steilen Klippen, die direkt ans Wasser grenzen. Nein, wer die Knocheninsel einnehmen will, der kommt nicht um die Bucht des Geköpften herum. Und die wird von dem Kastell oben am Berghang überwacht. Ob sie nun wirklich die Erben des Galdin-Grau sind oder nicht: Die Jungs auf den Schiffen da draußen treibt die Verzweiflung an. Sonst würden sie das hier nicht wagen!«

Wie um seine Worte zu bestätigen, wurde die Holk von zwei der schweren Steingeschosse auf einmal getroffen. Dabei erwischte es den Fockmast, der umknickte und ins Großsegel fiel. Daraufhin geriet das Schiff von seinem Kurs ab. Die Piraten auf der Kaimauer brachen in Jubel aus.

»Ruhe!«, herrschte Zonstra sie an. »Spannen! Laden! Schießen! Lachen könnt ihr später!«

»Die werden auf ein Riff auflaufen!«, orakelte Cidoncha. »Steuern können die mit so einem Schaden nicht mehr.«

Er behielt recht: Während Zonstra und seine Leute den Beschuss fortsetzten, trieb die Holk mit nunmehr nur noch zwei Masten auf eine Gruppe von Felsen zu, die nur knapp aus der Meeresoberfläche ragten. Ein Krachen und Knacken, und das Schiff stoppte abrupt, wobei es sich gefährlich weit auf die Seite legte.

Jetzt, wo die Segler näher heran waren, nahm die Treffsicherheit der Piraten zu. Bald litt eine feindliche Kogge so viel Schaden, dass auch sie von ihrem Kurs wegdriftete. Dafür hatten die übrigen vier Schiffe nun so viel Strecke gemacht, dass sie die Besatzung auf den Decks genau erkennen konnten. Noch aber war nicht vorauszusehen, auf welche Weise die Angreifer versuchen würden, ans Ufer zu wechseln. Zonstras Männer schossen eine weitere Salve ab und landeten noch zwei Treffer, die allerdings keinen so durchschlagenden Erfolg mehr nach sich zogen. Dann hatte der Rest der kleinen Flotte den Mindestabstand der Katapulte zu ihren Zielen unterschritten.

Vojka kam mit den zwei auf der Nerea verbliebenen kahl geschorenen Kriegern zurück. Auch die andere lhantorische Söldnerin war nun dabei.

»Wir teilen uns auf«, erklärte Zonstra. »Sechs Gruppen! Ich führe eine davon. Mart und Josua, ihr nehmt euch jeweils zehn Leute und sichert zusammen mit meiner Truppe den Bereich hier an der Zufahrt zur Schlucht. Wenn sie wirklich so dämlich sind und die Burg angreifen wollen, werden sie’s darauf abgesehen haben, direkt hier festzumachen. Wir werden uns verteilen und sofort zur Stelle sein, ganz egal, wo genau sie an der Mauer anlegen. Ned, du hältst dich mit deinen Männern bereit, um die Schiffe zu verteidigen. Taka-ma und ihre Jungs helfen dir dabei. Sie sind flink und geschickt.« Die Kannibalin mit dem Nasenring nickte begierig. Sie schien es kaum erwarten zu können, jemandem die lange Klingenspitze ihres Speers ins Fleisch zu treiben. »Unsere Gäste von der Nerea sind auch mit von der Partie, wenn sie sich nicht zu fein dafür sind, gemeinsam mit Piraten loszuschlagen.«

»Wir kämpfen mit euch!«, betonte Casim fest. Alles war besser, als drei Nächte im Schlafgemach von Bora Gon verbringen zu müssen. Einmal dort drinnen, war er sich durchaus unsicher, ob die Hexe ihn dann jemals wieder würde gehen lassen. Und wenn, ob er dann noch derselbe sein würde. Ihre weißen Leichenaugen verfolgten ihn vor seinem inneren Auge, seit sie aus dem Saal des Blutes gerannt waren. Gut möglich, dass sie das mit dem frischen Fleisch wörtlich gemeint hatte.

»Aye!«, bellte Zonstra. »Dann alle Mann: auf eure Posten!«

Cidoncha wandte sich an den Piraten, der Ned hieß. »Ich sichere mit meinen Leuten die rechte Flanke!«

»Natürlich tust du das«, gab Ned höhnisch grinsend zurück und schaute demonstrativ zum Ende des Kais, wo die Nerea vertäut lag. In jüngeren Jahren musste der Seeräuber die Pocken gehabt haben, sein ganzes Gesicht war mit kleinen Vertiefungen übersäht. »Hauptsache, den eigenen Kahn abschirmen, hm?«

Cidoncha würdigte ihn keiner Antwort.

Während die Gruppen Neds, Taka-mas und Cidonchas die Hafenmauer entlangeilten, zeichnete sich ab, dass auch die Grauen Seelen sich aufteilten. Zwei ihrer verbliebenen Schiffe hielten auf Zonstras Männer zu. Das Dritte und Vierte legten Ruder und glitten nach rechts, wo die meisten von Bora Gons Schiffen und auch die Nerea lagen.

»Bei Askeleons Brut!«, röhrte Ned. »Ich will Scheiße fressen, wenn diese Sprotten auch nur einen Fuß auf unsere Schiffe setzen! Taka-ma, du sicherst den mittleren Kai! Ich bleib mit meinen Jungs gleich hier. Unsere Gäste mögen sich um ihre Handelskogge kümmern. Sobald wir wissen, wo genau sie’s versuchen, helfen wir einander, klar?«

»Aye!«, bestätigte Cidoncha grimmig.

Die Kannibalin stieß einen Ruf aus, der mehr tierisch als menschlich klang und reckte ihren Speer in die Luft. Ihre Stammesgenossen griffen Ruf und Geste auf.

Casim und Nael tauschten einen Blick. Worte waren überflüssig. Sie würden zusammenbleiben und gemeinsam kämpfen. Sie würden einander den Rücken decken. Und wenn es zum Äußersten kam, würden sie Seite an Seite sterben!


11. Der Angriff

Auf dem linken Teil des Kais begann es zuerst. Schreie schollen jetzt von dort herüber, Kampfschreie, Schmerzensschreie. Ein Seitenblick zeigte Casim, dass Zonstra und seine Leute dort nun unter dem Beschuss der Angreifer standen. Der Piratenhauptmann und die Seinen verschanzten sich hinter den Katapulten und den Hütten mit den Hafengerätschaften der Korsaren. Die beiden feindlichen Segler machten Anstalten, an der Mauer anzulegen, und deckten die Verteidiger dabei mit einem Pfeilregen ein. Zonstra schoss mit seinen Männern zurück. Casim sah noch, wie sich einige der Piraten bei den Hütten mit Bootshaken bewaffneten, wohl in der Absicht, die zwei Schiffe mit den langen Stangen wieder von der Mauer abzustoßen, ehe es den Grauen Seelen gelingen würde, ans Ufer zu springen.

Kapitän Cidonchas Sorge erwies sich als unbegründet: Die beiden anderen Koggen der Grauen Seelen hatten mit der Nerea nichts im Sinn. Sie steuerten nun sichtbar die Schiffe an, die am dichtesten an den freien Liegeplätzen neben der Zufahrt zur Schlucht festgemacht waren – Schiffe der Knocheninsel-Piraten. Sie hörten Neds Gebrüll, als der Seeräuber seine zehn Mitstreiter auf eines dieser bedrohten Boote jagte, eine Holk mit drei Masten.

Taka-ma und ihre Speerträger liefen derweil zum übernächsten am Kai liegenden Schiff Bora Gons, welches offenkundig das Ziel des letzten Seglers der Grauen Seelen werden sollte. Leichtfüßig sprangen die Kannibalen über die dortige Reling. Sie trugen keine Stiefel, keine Schuhe, nicht einmal Sandalen, und ihre vorwiegend kurzen, luftigen Hosen und ihre pluderigen Hemden ließen diesen Kriegern viel Bewegungsfreiheit.

Dann wurden auch die Gruppen von Ned und Taka-ma mit Pfeilbeschuss der Angreifer konfrontiert. Sie suchten an Deck der eigenen Schiffe Schutz: hinter den Masten, der Reling und den Stiegen zu den Hecktürmen.

»Zeit, dass wir uns die Erlaubnis zum Weitersegeln verdienen!«, rief Cidoncha, als klar war, dass die feindlichen Koggen bei ihren angepeilten Liegeplätzen bleiben und die Nerea in Ruhe lassen würden. »Wir teilen uns auf! Vojka, du unterstützt mit deinen Lhantorern Ned und die anderen. Ich helfe mit dem Rest bei den Wilden aus.«

Die Söldnerin lächelte milde als Antwort auf den Befehl. Es war klar, dass sie sich nicht verpflichtet fühlte, Cidoncha bei dieser kriegerischen Angelegenheit Gehorsam zu leisten. Doch sie sah offenbar auch keinen Grund, dieser Vorgehensweise zu widersprechen. Casim, Nael, Cidoncha und dessen zwei verbliebene Matrosen rannten auf das Schiff Taka-mas zu.

Im Laufen sah Casim, wie mehrere Speere flogen und auch trafen. Noch hatte das gegnerische Schiff nicht komplett an der Reling festgemacht. Die meisten der Kannibalen trugen einen zweiten Speer über dem Rücken, den diejenigen, die ihren ersten geworfen hatten, jetzt zückten. Cidoncha hielt am Kai inne, legte die Armbrust an, schoss. Seine Matrosen taten es ihm gleich. Derweil wechselten Casim und Nael bereits auf die Deckplanken. Bei ihnen ging das nicht ganz so schnell und elegant wie bei den Eingeborenen: Es war immer noch Flut, und die Bordkante des vertäuten Schiffes ragte wegen des hohen Wasserspiegels rund anderthalb Schritt hoch über die Hafenmauer hinaus.

Als sie es an Deck geschafft hatten, sahen sie, dass Taka-ma mit ihresgleichen nun größtenteils die Kogge der Grauen Seelen geentert hatte, ehe die Freibeuter überhaupt dazu gekommen waren, ihr Schiff zu verlassen. Die Kannibalen fackelten nicht lange und fürchteten sich nicht vor dem Tod. Während Casim mit seinem Freund das verlassene erste Deck überquerte, fanden sie zwei der Wilden erschossen auf den Planken vor. Taka-ma focht in Unterzahl, aber sie und ihre Leute beschäftigten die feindliche Mannschaft so sehr, dass nun zumindest keine weiteren Pfeile mehr flogen.

Dafür warf sich Casim ein Freibeuter mit Krummsäbel entgegen, kaum, dass er das Schiff der Grauen Seelen erreicht hatte. Der Mann drosch wie ein Irrer auf Casim ein, der die Schläge mit raschen Hieben parierte. Schnell zeigte sich, dass der Säbel des Mannes sorgfältig geschärft war: Casims Kampfstab würde das nicht lange mitmachen, tiefe Kerben blieben darin zurück. Sein Gegner drängte ihn bis an die Reling zurück. Der Mann trug ein graues Kopftuch, ein graues Hemd und schwarze Hosen. Über seiner Brust spannte sich ein breiter Säbelgurt. So wüst er auch kämpfte, sein Blick war konzentriert, ein gefährlicher Gegner. Es war nach dem Enterversuch der Esquibel-Holk erst das zweite Mal in seinem Leben, dass Casim sich in einem Gefecht bis aufs Blut wiederfand. Die Duelle, die er in der Stockkampfarena in Galdin-Sor ausgetragen hatte, waren mit so einer Erfahrung nicht vergleichbar. Nur ein einziger Fehler, und es wäre aus mit ihm. Von einem Korsaren hatte er gewiss keine Gnade zu erwarten.

Er war gezwungen, einen beidhändig geführten Hieb des Piraten frontal abzublocken. Der Speerschaft hielt. Casim landete einen Tritt in die Seite seines Widersachers, der den Mann ins Taumeln brachte, und teilte mit dem Stab aus. Das warf den Freibeuter nicht gleich nieder, setzte ihn aber derart unter Druck, dass er gezwungen blieb, sich zu verteidigen. So herum war Casim der Kampf viel lieber! Jetzt trieb er den anderen vor sich her!

Aus dem Augenwinkel heraus sah er, dass auch Cidoncha und dessen Matrosen nun an Deck waren und aus der Nähe mitmischten. In diesem Moment strauchelte Cidoncha. Ein feindliches Schwert blitzte auf. Casim, der ganz in der Nähe stand, ließ von seinem eigenen Gegner ab und ging dazwischen, womit er den Kapitän der Nerea vor einem verheerenden Treffer bewahrte. Cidoncha rappelte sich auf, brummte »Aye!«, und warf sich der Grauen Seele von Neuem entgegen.

Casims Säbelschwinger hatte die Atempause genutzt, um sich wieder zu sammeln. Der Pirat und Casim umschlichen sich nun, in voller Kenntnis dessen, was der jeweils andere konnte. Dann fiel Casim auf eine Finte des Mannes herein. Noch einmal musste er frontal parieren. Diesmal knackte das Holz, der Schaft gab nach. Triumph flackerte in den Augen des anderen auf. Casim gelang es, den Säbel mit dem geknickten Speer abzulenken, der dabei endgültig in zwei Hälften brach. Er schleuderte das stumpfe Ende des Schaftes, doch der Pirat schlug es zur Seite.

Daraufhin begann eine wilde Verfolgungsjagd. Der Kerl hetzte Casim übers Deck, vorbei an anderen im Kampf verstrickten Paaren. Pirat gegen Kannibale. Matrose gegen Freibeuter. Nael gegen einen Mann, dessen verzierter Hut und mit Silberfäden bestickte Jacke ihn als den Kapitän der Angreifer auswies. Keine Zeit, weiter auf die anderen zu achten! Die Planken waren vom Gewitterregen nass und glitschig, Casim hatte vollauf damit zu tun, nicht auszurutschen und von seinem Verfolger erschlagen zu werden.

Schließlich fand er sich im Bug wieder. Verzweifelt kletterte er über den Vorsteven auf das lange Rundholz des Klüverbaums. Der Freibeuter setzte nach, einhändig, ohne den Säbel vorher wegzustecken. Der Mann schien dabei keine Gleichgewichtsprobleme zu haben. Casim war nun buchstäblich am Ende angelangt. Den Rest des Speeres als armselige Verteidigung vorstreckend, eine Hand um das Vorstag geklammert, sah er seinem Schicksal entgegen.

Er schielte ins Wasser unter sich und dachte: Ich könnte springen.

Schon der erste Säbelstreich fegte ihm den Speerrest aus der Hand.

Ich sollte springen.

Plötzlich riss der Pirat unvermittelt die Augen auf und stürzte ihm entgegen, einen geschleuderten Kannibalenspeer im Kreuz. Der Getroffene ging über Bord. Geistesgegenwärtig bekam Casim den Speer zu fassen und rettete die Waffe, ehe sie zusammen mit dem Mann ins Wasser klatschen konnte. Taka-ma sprang auf den Bugspriet und kam so sicher zu ihm, als würde sie sich auf der breiten Kaimauer bewegen. »Du mir was schulden«, zischte sie, als sie ihren Speer wieder in Empfang nahm. »Einen Arm. Oder ein halbes Bein.« Sie leckte sich die Lippen. Als er daraufhin erschrocken den Mund öffnete, lachte sie ein kehliges Lachen. Gleich darauf warf sich die Menschenfresserin wieder in den Kampf.

Zurück an Deck, sah Casim sich nach einer für ihn geeigneten Waffe um und wurde schnell bei einem niedergestreckten Kannibalen fündig. Die Speere der Eingeborenen waren etwas kürzer, lagen aber gut in der Hand.

Kaum hatte er die Waffe gegriffen, als ein tätowierter Seebär sich ihm in den Weg stellte. Der bullige Hüne trug die roten Haare unter dem grauen Kopftuch zu einem Zopf gebunden. Sein Gesicht wurde von einem roten Vollbart gerahmt. Er kämpfte mit einem Langschwert und wusste es ausgezeichnet zu führen. Bald biss die Klinge Casim ein erstes Mal ins Fleisch, ein Schnitt am Oberschenkel. Deutlicher noch als bei dem ersten Freibeuter, dessen er sich hatte erwehren müssen, geriet Casim gegen diesen neuen Gegner ins Hintertreffen. Er versuchte, den Speer des Kannibalen zu schonen, indem er auswich und die heftigen Schwertstreiche des Piraten mehr ablenkte, als deren volle Wucht zu parieren. Der Seebär aber durchschaute diese Hinhaltetaktik schnell: Er setzte nach und schnitt Casim den auf dem Schiff ohnehin beschränkten Raum ab. Casim war gezwungen, dem anderen mit der freien Hand in den Arm zu fallen. Auch die Linke des Piraten umfasste nun Casims Waffenarm, sie rangen miteinander. Bei den Fünfen, hatte der Kerl Kraft! Casim war beileibe kein Schwächling, aber dieser Hüne zwang ihn ohne viel Mühe in die Knie.

Wieder war es einer der Kannibalen, der Casim rettete. Diesmal aber bemerkte sein Widersacher den zusätzlichen Gegner, parierte den Speerstoß und drang daraufhin auf den Wilden ein. Casim raffte sich hoch, um dem Kannibalen gegen diesen Seeteufel beizustehen, der sich nicht einmal jetzt, zwei gegen einen, mit der Defensive zufriedengab. Diesmal war es der Kannibale, der die scharfe Schneide des Langschwerts zu spüren bekam. Es sah ganz so aus, als würde der Rotbart sie beide auf einmal bezwingen, bis Cidoncha in Casims Rücken schrie: »Zurück!«

Casim befolgte die Anweisung blind. Der Kannibale aber fühlte sich offenbar nicht angesprochen. Sein Speer zerbrach unter dem nächsten Hieb des Seebären, dessen Klinge von Neuem Blut trank. Gleich darauf aber erschauerte der Rothaarige: Cidonchas Armbrustbolzen steckte ihm im Bein, aus kaum fünf Schritt Entfernung abgeschossen.

»Feiger Hund!«, knurrte der Freibeuter den Kapitän an.

»Verschwindet von hier!«, gab Cidoncha zurück. Er tauschte die Armbrust gegen Kurzschwert und Dolch und ging jetzt gemeinsam mit Casim auf den Seebären los, der sich nun mit einer Hand an der Reling abstützen musste. Trotz des Bolzens in seinem Bein leistete der Kerl aber noch zähen Widerstand, hatte nicht die geringste Lust, sich erschlagen zu lassen.

Im nächsten Augenblick spürte Casim, wie das Schiff sich bewegte.

»Na also!«, rief Cidoncha und fing das Langschwert des Seebären mit gekreuzten Klingen ab. »Werdet ihr Mistkerle endlich schlau?«

Casim gestattete sich einen Blick und verstand: Einer der Freibeuter hatte die erste Leine gekappt, die das Schiff mit der am Kai vertäuten Kogge der Knocheninsel-Piraten verband. Der Kapitän der Angreifer musste den Rückzug befohlen haben. Anscheinend verlief der Kampf auch bei den Begegnungen zwischen den anderen Gruppen nicht so, wie die Grauen Seelen sich das erhofft hatten.

»Sie legen ab!«, brüllte Cidoncha. »Alle Männer der Nerea! Runter vom Schiff!«

Wieder war es seine eigene Mannschaft, die schneller reagierte als die Kannibalen. Dann aber hatte auch Taka-ma begriffen, dass die Grauen Seelen den Kampf verloren gaben. Noch einmal bohrte sich der Blick des Rotbarts in Casims Augen. Casim hatte das unangenehme Gefühl, dass dieser Seebär sich an ihn erinnern würde, falls Taront wollte, dass sie sich noch einmal begegneten.

»Komm!«, sagte Nael, der ihn unterm Arm gefasst hatte. »Hast was abgekriegt. Ich helfe dir!«

Mit Naels Unterstützung schaffte Casim es auf das benachbarte Deck, just in dem Moment, als die Piraten die zweite Leine kappten und ihr Schiff abstießen. Zwei der Kannibalen wechselten noch mit einem langen Sprung das Schiff, dann lag zu viel Wasser zwischen den beiden Rümpfen. Wer sich jetzt noch an Bord der Grauen Seelen befand, war entweder tot oder zu schwer verletzt, um sich noch zu retten. Die Verteidiger brachen in Jubel aus und schüttelten drohend ihre Waffen. Cidoncha schickte den Fliehenden noch einen Bolzen nach, traf aber nicht mehr.

Vier der Kannibalen waren im Kampf gefallen, wie auch der vorletzte Matrose der Nerea. Zwei weitere eingeborene Krieger hatten schwere Wunden davongetragen. Der Blutzoll der Angreifer aber war noch höher gewesen. Vermutlich hatte der feindliche Kapitän aufgegeben, weil er sein Schiff nach noch mehr Verlusten nicht mehr hätte zurücksegeln können.

Auch die Kogge, die Ned mit Vojka und den Lhantorern zurückgeschlagen hatte, legte nun wieder ab. Vojka war die Letzte dort, die sich zurückzog, ehe das Schiff auf die Bucht hinaus driftete, das Segel getakelt wurde, der Wind hineingriff und die Angreifer mit sich nahm. Die Söldnerin hatte noch einen letzten Mann niedergemacht und sprang nun, wie zuvor in Casims Gruppe die Kannibalen, mit einem gewaltigen Satz auf das richtige Deck zurück. Einem dritten Freibeuterschiff gelang noch die Flucht. Die vierte Kogge der Grauen Seelen aber verblieb am Kai. Zonstra hatte nicht nur gesiegt, sondern auch noch Beute dabei gemacht.

Jetzt ließ der Hauptmann der Festung eines der Katapulte ausrichten, um den Flüchtenden noch ein paar Steinbrocken als Andenken mit auf die Reise zu geben.

Casim erschrak über die vielen Leichen. Hier, am Zugang zur Schlucht, direkt auf der Hafenmauer, musste der Kampf besonders heftig getobt haben. Doch Zonstra schien die vielen Toten gar nicht zu sehen. »Spannen!«, rief er gut gelaunt. »Laden! Und dann zur Hölle mit diesen Seegurken!«

Während einige seiner Männer sich um das Geschütz kümmerten, versorgten andere ihre verletzten Kameraden. Mit den verwundeten Gegnern aber kannten Bora Gons Piraten kein Pardon – sie wurden allesamt mit aufgeschlitzten Kehlen ins Hafenbecken geworfen und der nächsten Ebbe überlassen.

Cidoncha schickte seinen überlebenden Matrosen zur Nerea zurück, um dem Steuermann Entwarnung zu geben, der als Wache auf der Kogge zurückgeblieben war. Dann nahm er Vojka auf die Seite und fragte: »Verluste?«

»Mascha hat’s erwischt«, antwortete Vojka. »Uns anderen geht’s gut. Bei Navenva, der zürnenden Kriegsherrin im Himmel! Diesen Kampf werden die Hasenfüße nicht so schnell vergessen! Mögen sie mit ihrem Kahn auf der nächsten Klippe auflaufen!«

»Mir bleibt nur noch einer meiner Männer«, rechnete Cidoncha nach, »zusammen mit euch sind’s fünf. Wenn die beiden hier auch noch mit anfassen«, er machte eine Geste zu Casim und Nael, »kommen wir auf sieben. Gerade eben noch genug, um uns die letzte Woche bis nach Tisterath zu bringen, wenn das Wetter halbwegs mitspielt. Jetzt, wo wir unseren Arsch für sie riskiert haben, kann uns diese Hexe die Weiterfahrt und den Schutz der Blutfahne kaum länger verwehren!«

»Wollen wir’s hoffen«, stimmte Vojka zu. Und mit einem Blick auf Casim ergänzte sie: »Es sei denn, sie besteht auf ihrem neuen Spielgefährten.«

»In dem Fall werdet ihr Söldner mich aus ihrer Gewalt befreien«, machte Casim deutlich, dem nach seinem zweiten Waffengang auf Leben und Tod nicht der Sinn nach Scherzen stand. »Und jetzt wirst du mein Bein versorgen!« Er wies auf den Schnitt in seinem Oberschenkel.

»Das wird ja langsam zur Gewohnheit«, stöhnte Vojka. »Ihr Jungspunde müsst dringend lernen, besser auf euer Fleisch aufzupassen.« Sie griff Casim unter den Arm, und links von Nael, rechts von der Söldnerin gestützt, humpelte er zur Nerea hinüber. Dabei dachte er, dass es nur eines gab, das schlimmer war, als Piraten, die einen Kauffahrer enterten: und das waren Piraten, die sich gegenseitig an die Gurgel sprangen!

— — —

»Die Blutflagge«, sagte Bora Gon und überreichte Casim ein zusammengelegtes Tuch. »Solange sie an eurem Masttop weht, wird es sich jeder Freibeuter und jeder Korsar zweimal überlegen, euer Schiff anzugreifen oder auch nur aufzuhalten. Tragt sie mit Stolz! Diese Auszeichnung kriegt nicht jeder.«

Sie nahmen am Hafenbecken Abschied, vor der Nerea. Dem Ort, wo gestern noch an die fünfzig Menschen erschossen und erschlagen worden waren. Die Blutspuren waren noch allenthalben zu sehen. Anders als oben im Burghof machten die Piraten sich unten am Kai nicht die Mühe, sie wegzuschrubben. Casim dachte, dass sie das Blut womöglich bewusst trocknen ließen. So würde jeder, der hier von Bord ging, direkt eingeschüchtert sein.

Eine neue Flut war da. Der Wind blies mäßig aus Südosten. Die Wolkendecke war aufgelockert, manchmal kam sogar die Sonne etwas durch und tauchte das Ufer in ein freundliches Licht, als wolle sie die Gräuel des Vortages vergessen helfen. Es war an der Zeit, auszulaufen. Die letzte Etappe stand ihnen bevor, nach Tisterath, westwärts. »Wir danken Euch«, sagte Casim, der, wie schon beim ersten Treffen, in der Gegenwart der Hexe beklommen war. Er nahm die gefaltete Flagge und verneigte sich. Als er den Kopf wieder hob und direkt in das Gesicht der Piratenfürstin blickte, war er einmal mehr froh, die vergangene Nacht zusammen mit seinen Leuten im Bauch der Nerea hatte verbringen dürfen. Die blinden Augen lagen wie hart gekochte Eier in den Höhlen des gehäuteten Gesichts. Bora Gon schien genau zu wissen, welche Wirkung ihr Anblick auf andere ausübte.

»Wir sind froh, dass wir Euch zur rechten Zeit einen Dienst haben erweisen können«, antwortete Casim wahrheitsgemäß. »Eure Feinde wurden zurückgeschlagen. Sogar ein Schiff ist Euch dabei in die Hände gefallen. Wir scheiden mit dem guten Gefühl, nun Freunde zu sein.«

Jetzt spreizten sich die welken Lippen der Zauberin zu einem Lächeln, das ihre blaue Zunge offenbarte. »Du hast gute Manieren, Küken. Gewiss hast du auch noch andere Qualitäten. Am Ende sind dieser Sieg und das Schiff vielleicht noch wenig im Vergleich dazu, dich etwas … näher kennenzulernen.« Ihr Gesichtsausdruck bekam etwas Forschendes, während sie ihn eingehend musterte. So nahe hatten sie sich bislang noch nicht gegenübergestanden. »In der Tat«, murmelte sie dann langsam und in verändertem Tonfall, »mehr Qualitäten, als man zunächst ahnen würde, ehe man nicht etwas … genauer hinsieht.«

Ein merkwürdiges Prickeln lief Casim den Rücken herunter, wie nach dem Trinken eines starken Schnapses, während die weißen Augen der Hexe auf ihm ruhten. Ihn beschlich das vage Gefühl, nackt vor dieser unheimlichen Frau zu stehen, obwohl er doch ohne jeden Zweifel Kleider am Leib trug. Sein Albtraum fiel ihm wieder ein. Es war, als ob sie mit unsichtbaren Fingern über seine Haut tastete, nicht liebkosend, sondern mit einer Neugierde, die keine Höflichkeit kannte. Und es schwang noch etwas in diesem Tasten mit, nur eine Ahnung, ein flüchtiger Hauch, so zart, dass Bora Gon sich dessen womöglich nicht einmal selbst bewusst war: Angst. Sie hatte etwas in ihm entdeckt, das sie fürchtete, was immer das auch sein mochte. Ihm brach der Schweiß aus. Er tat nichts. Wich nicht zurück, ja, zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er blieb einfach nur stehen und wartete, bis sie ihre Kräfte wieder von ihm abgezogen hatte.

Bora Gon rückte den Reif aus Meerschaum auf ihrem grau-schwarzen Haar zurecht. »Grüße deinen Onkel von mir, wenn du die Gelegenheit hast. Sag ihm, unsere guten Beziehungen wurden durch euren Besuch aufgefrischt.« Damit wandte sie sich ab und schlug schnellen Schrittes den Pfad zurück zur Festung ein, flankiert von Taka-ma und drei Kannibalen.

Zonstra tippte sich an die Krempe seines Hutes. »Meer und Himmel meinen’s gut mit euch«, sagte der Piratenhauptmann. Es lag fast so etwas wie Freundlichkeit in dem ihm verbliebenen Auge. Wenn’s so bleibt, könnt ihr Semun’cha in einer Woche erreichen. Dann könnt ihr Noks scheffeln, was das Zeug hält.«

»Wohl eher Tisterather Zechinen«, stellte Izan richtig. Der bucklige Handelsbeauftragte hatte den gestrigen Kampf wohlbehalten in der Piratenfestung abgewartet. Nun stand er neben Casim im Sonnenschein und blinzelte gönnerhaft in die Runde. »Unser Handelspartner wird entzückt sein, uns nahezu pünktlich in seinem Kontor begrüßen zu dürfen.«

»Die Flut wartet nicht auf uns!«, rief Cidoncha vom Deck der Nerea herab. »Das Wasser geht schon wieder zurück.«

»Wir eilen, Meister Cidoncha, wir eilen«, gab Izan zurück. Und, an Zonstra gerichtet: »Ich bin sicher, Ihr werdet das gekaperte Schiff einem guten Nutzen zuführen.«

Zonstra grinste. »Worauf Ihr Euch verlassen könnt.«

Sie betraten die Kogge über die federnde Landungsbrücke. Casim war der Letzte, der an Bord ging. An der Reling drehte er sich noch einmal um. Der Ring aus Bergen unter dem wolkenzerklüfteten Himmel bot einen majestätischen Anblick. Die Fenster in den schwarzen Türmen der Piratenfestung waren dunkel, wie die geschlossenen Lider eines schlummernden Biests. Er wusste nun, dass man von dort oben bei klaren Tagen weit auf die Graue See hinausschauen konnte. Wer auf dieser Route von Osten nach Westen oder von Westen nach Osten segelte, würde der Aufmerksamkeit der Knocheninsel schwerlich entgehen. Er hoffte innig, das Eiland und seine Bewohner auf dem Rückweg rechts liegen lassen zu können. In Steuerbord liegen lassen zu können, verbesserte er sich im Geiste.

Was hatte Bora Gon beim Abschied Besonderes in ihm gesehen?

»Junger Herr«, mahnte Cidoncha, »wir sollten nun wirklich aufbrechen.«

»Ja«, stimmte Casim zu und gab die Landungsbrücke frei. Zwei lhantorische Söldner holten die mit Querlatten benagelte Planke ein.

Am Kai halfen die Piraten, die Nerea von der Mauer abzustoßen. Die Männer unten im Rumpf drehten das Bratspill, und die Rahstange mit dem Großsegel wanderte den Mast empor. Die Kogge nahm gemächlich Fahrt auf. Cidoncha wollte kein Risiko eingehen, die Ausfahrt aus der Bucht des Geköpften war nicht minder fordernd als die Einfahrt. Das Wrack der Holk der Angreifer, das noch immer halb vollgelaufen auf den Klippen hing, legte davon beredtes Zeugnis ab. Vorsichtig lenkte der Steuermann die Nerea aufs offene Meer hinaus.

Da sie auf der Knocheninsel zwei weitere Leute verloren hatten, mussten Casim und Nael mit anfassen. Wegen des frischen Schnittes in seinem Oberschenkel wurde Casim dabei zwar noch ein wenig geschont, doch anders als bei dem umgeschlagenen Knöchel konnte er das Bein belasten und war durchaus in der Lage, mit an den Tauen zu ziehen. Auf die Rah ließ Cidoncha sie ohnehin noch nicht hochklettern. An Deck gab es genug andere Dinge zu tun. Die Schoten mussten getrimmt, das überschüssige Seil stets ordentlich aufgerollt werden, damit niemand im Eifer des Segelns darüber fiel. Die händische, körperliche Tätigkeit lenkte Casim ab von den blutigen Erinnerungen des Kampfes am Hafen. Blut, das nun auch an seinen Händen klebte. Hätte ihm vor einem Monat daheim in Galdin-Sor jemand gesagt, dass er bald mehrere Menschen umgebracht haben würde, er würde denjenigen ausgelacht haben.

Nachdem die Bucht hinter ihnen lag, sie ihren Kurs eingeschlagen hatten und die Segel richtig standen, nahm die Arbeit an Bord bei gleichmäßigem Wind ab. Es war an der Zeit, die Flagge des Blutes zu hissen. Der letzte verbliebene Matrose knüpfte sie ans Seil und zog sie hoch, Hand über Hand. Als der Stoff sich im Wind bauschte, sahen sie das Motiv darauf: acht kreisförmig angeordnete Blutstropfen, mit dunkelrotem Garn auf das rote Tuch gestickt. Etwas an diesem Symbol zupfte an Casims Erinnerung, doch spontan wollte ihm nicht einfallen, was. Ganz sicher nichts Gutes.

Die Knocheninsel hatte sich in einen Punkt am östlichen Horizont verwandelt. Eine hochstehende Sonne sprenkelte die Wasseroberfläche durch die Wolkenlöcher hindurch mit Lichtflecken. Dort aber, wo die Schatten lagen, wirkte das Meer düster und abweisend. Sie hatten Glück gehabt: Ein echter Sturm war ihnen während ihrer Reise bisher erspart geblieben, wenn man einmal von dem Gewitter vorletzte Nacht absah. Und da hatten sie schon am Eingang der Bucht vor Anker gelegen, im Windschatten der Insel, geschützt von ihrem Riff.

»Da hast du mich ja in eine schöne Fahrt reingeritten«, sagte Nael, der neben ihn getreten war und die gekreuzten Arme nun auf der Reling ablegte, den Blick in Fahrtrichtung. »Mit fünfzehn Mann Besatzung haben wir in Galdin-Sor abgelegt. Jetzt zählt die Mannschaft gerade noch mal sieben. Was für eine Unglücksreise!«

Casim strich sich über das Gesicht. Dabei schmeckte er seine salzigen Finger. Das Salz des Meeres war überall, auch in der Luft. »Bist du abergläubisch?«

»Nicht wirklich«, brummte Nael. »Aber wer diese herben Verluste nicht als den Rückschlag betrachtet, der sie sind, ist ein Idiot.«

»Wir leben noch«, gab Casim zurück. »Das ist doch schon mal was.«

Nael lachte auf. »Na ja … Wenn du’s so bescheiden angehst …«

»Wart’s ab, bis wir am Ziel sind«, erwiderte Casim. »Wenn wir erst all unsere Seide und unsere Gewürze und den Stahl aus Myrwor verkauft haben und so viele Goldnoks in unseren Kisten liegen, dass wir unsere Arme bis zum Ellenbogen hineinstecken können, dann wird dir leichter ums Herz werden.«

»Mag schon sein«, meinte Nael. »Übrigens sind sechs Kisten von dem Stahl schon nicht mehr an Bord.«

Casim stutzte. »Wie bitte? Was sagst du da?«

»Izan hat sie gestern abladen lassen, während Vojka dein Bein versorgt hat. Sie wurden hoch zur Festung geschafft. Ich nehme an, als kleine Schmiere für die guten Beziehungen zwischen deinem Onkel und dieser … Piratenhexe.«

»Kleine Schmiere? Das war feinster Myrworischer Stahl!« Casim konnte es nicht fassen. »Wofür haben wir uns gestern geschlagen, wenn Izan dann noch sechs Kisten von dem wertvollsten Gut obendrauf packt, das wir geladen haben?! Wir haben zwei unserer Leute verloren! Ist das noch nicht genug, he?!«

Nael richtete sich auf und hob die Hände. »Da musst du nicht mit mir schimpfen. Wende dich an Izan, wenn du damit nicht einverstanden bist. Er hat das angeordnet, nicht ich.«

»Natürlich«, räumte Casim etwas ruhiger ein, »entschuldige. Aber das ist …! Das schlägt dem Fass doch wirklich den Boden aus! Da halten wir den Kopf hin, unsere Matrosen sterben, und dieser alte Schuft schachert währenddessen hinter meinem Rücken mit diesem Scheusal von einer Frau!« Seine Hände krampften sich um die Reling. »Das geht wirklich zu weit! Bei allen Fünfen! Ich hab’s satt, hier den Hanswurst zu spielen, während das bucklige Aas mich ein ums andere Mal zum Gespött macht! ›Bevollmächtigter‹ soll ich sein, dass ich nicht lache! Eine Witzfigur, das ist es, was ich hier bin!«

»Tja …«, seufzte Nael, als der Wutausbruch des Freundes sich ein wenig gelegt hatte, »na ja … Was willst du dagegen tun? Glaubst du, du kannst dich gegen Izan durchsetzen? Ihn zur Rechenschaft ziehen? Die Lhantorer hören auf ihn.«

»Ja«, knurrte Casim, »sie hören auf ihn, und nur auf ihn. Vojka frisst ihm aus der Hand, ist dir das auch schon aufgefallen?!« Sein zorniger Faustschlag ließ die Reling knarren. Gleich darauf mahnte er sich selbst zu Besonnenheit. »Izan kontrolliert die Lhantorer, und damit kontrolliert er das Schiff«, fuhr er mit gesenkter Stimme fort. »Mittlerweile sogar im doppelten Sinn: Waren sie zu Beginn unserer Fahrt vor allem wegen ihrer Kampfkunst unsere Rettung, so brauchen wir sie jetzt, damit wir’s mit diesem vermaledeiten Kahn überhaupt noch bis nach Tisterath schaffen! Ohne die Söldner als Deckhände könnten wir das Schiff doch gar nicht mehr segeln!«

Nael schwieg. Unter ihnen glucksten die Wellen gegen die Bordwand.

»Außerdem bin ich noch aus einem weiteren Grund auf Izan angewiesen«, fügte Casim schließlich matt hinzu. »Ich bin zu dieser Vollmacht ja in Nacht und Nebel gekommen, wie du dich erinnern wirst. Aus purer Not heraus. Ich habe keine Ahnung von den Gepflogenheiten im Kaiserreich. Ich kenne unseren Abnehmer nicht, diesen Nabil be Shabo. Ich weiß nur, dass er ein einflussreicher Kaufmann in der Hauptstadt sein soll. Damit endet mein nicht vorhandener Sachverstand. Ich kenne die Preise in der Hauptstadt nicht und bin völlig ratlos, wie ich die Sache mit unserer Fracht angehen soll. Ich habe mich immer nur mäßig für die Geschäfte interessiert, die mir mein Vater hinterlassen hat. Selbst in Galdin-Sor würde ich einen eher miserablen Händler abgeben. Imanol hat immer das meiste für mich miterledigt.« Er hob die Schultern.

Nael lächelte. »Du hattest eben andere Prioritäten. Stockkampf. Frauen. Feiern gehen …«

»Ja«, pflichtete Casim ihm bitter bei, »völlig richtig. Und jetzt fällt das auf mich zurück. Ich hätte ja schon Schwierigkeiten, ein größeres Handelsgeschäft nach iatiarischer Sitte abzuwickeln. Und wir sind hier im Begriff, unsere Ladung an völlig fremden Gestaden zu löschen. Ich bin auf Izan angewiesen, wenn das auch nur halbwegs gut gehen soll! Auf seine Fachkenntnis, seine Erfahrung, seinen Rat. Das weiß er natürlich auch ganz genau. Da kann ich ihm zehnmal mit Imanols Wisch vor seiner krummen Nase herumwedeln! Der weiß genau, dass er derjenige von uns beiden ist, der hier die Macht hat!«

Wieder antwortete Nael nichts darauf. Wieder lauschten sie dem Schlagen der Wellen, dem Knarren des Schiffs, den gelegentlichen Wortfetzen, die zwischen der Besatzung hin und her flogen.

»Mein Onkel hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet, als er mich in seinem Haus vor den Gelbröcken verborgen hat«, fuhr Casim irgendwann fort, »mindestens aber meine Freiheit. Er hat mich aus der Stadt gebracht und mir darüber hinaus noch eine Aufgabe gegeben, ein neues Ziel. Etwas, womit ich mich nützlich machen kann, bis er daheim vielleicht ein paar Dinge in meinem Sinne hat regeln können. Ich möchte, ich darf ihn in der Kaiserstadt nicht enttäuschen! Und wenn das bedeutet, dass ich mich mit Izan Aramburu arrangieren muss, dann ist das eben so. Vordergründig wird der alte Fuchs immer so tun, als läge die Verantwortung für diese Fahrt tatsächlich in meinen Händen. Was er aber in Wirklichkeit von mir hält, kann ich mir nur zu gut denken! Sei’s drum.« Er füllte seine Lungen mit Seeluft, bis sie ganz gespannt waren. Dann atmete er lange aus. »Ich werde sein Spiel weiter mitspielen und mich zurückhalten. Im Grunde hat er bisher ja auch nicht viel auf dem Kerbholz. Gut, sein eigenmächtiges Verhalten in der Gewitternacht … Die sechs Kisten Stahl … Aber was ist das denn schon? Ich werde ihm seine kleine Ränke lassen und mich gut mit ihm stellen, wenigstens, bis der Handel in Semun’cha unter Dach und Fach ist und mein Onkel seiner Profite sicher sein kann.« Er warf Nael einen bösen Blick zu. »Auf der Rückfahrt werden die Würfel dann neu im Becher geschüttelt. Da brauche ich Izan dann schließlich nicht mehr.«

»Na, Jungs? Unterhaltet ihr euch gut?«

Sie fuhren beide zusammen. Vojka war hinter ihnen aufgetaucht. Unter ihren katzengleichen Bewegungen hatte nicht eine Planke geknarrt.

Hat sie uns belauscht? Spioniert sie für die bucklige Pest?

Doch die Söldnerin strahlte die reinste Unbefangenheit aus. Zwanglos gesellte sie sich zu ihnen, strich Nael mit den Fingerspitzen über dessen nackten Unterarm und schenkte Casim ein Lächeln. »Wie geht’s dem Bein?«

»Es geht schon«, wehrte Casim ab, »halb so wild.«

»Tapferer Bursche«, sagte sie und strich sich das schwarze Haar zurück. »Hältst was aus, muss ich dir lassen. Und du stehst deinen Mann im Kampf. Das gilt übrigens für euch beide. Ich hab euch beobachtet, soweit mir das möglich war. Bei dem Enterversuch der Assassinen und auch gestern. Ihr seid gut mit den Stöcken, Respekt. Vielleicht noch keine echten Gegner für einen wahren Krieger, aber es ist ein Anfang. Darauf könntet ihr aufbauen. Wenn uns die Segelei die Zeit lässt, zeig ich euch gerne ein paar Tricks, bis wir da sind. Was meint ihr? Wär das was?«

»Gern!«, stimmte Nael sofort begeistert zu.

»Warum nicht?«, brummte Casim, immer noch verunsichert über ihr plötzliches Auftauchen, während er gerade über sensible Dinge geredet hatte. »Der nächste Kampf kommt bestimmt.«

»Oho!«, machte Vojka. »Du klingst ja schon wie ein richtig abgebrühter Haudegen!« Ihr Lachen nahm ihren schmalen Zügen etwas von der Härte. »Aber zuerst üb’ ich mit deinem hübschen Freund hier, bis deine Wunde etwas verheilt ist.« Sie klimperte mit den Wimpern wie eine Hure. »Bis dahin kannst du uns ja zusehen. Da lernt man auch was bei.«

Jetzt lachten Nael und Vojka zusammen.

Casim lachte nicht mit. Er hatte den Ausdruck in Vojkas Gesicht nicht vergessen, wenn sie kämpfte. Diese kalte Unnachgiebigkeit. Keine Zurückhaltung, keine Gnade. Vielleicht musste das so sein, wenn man, wie sie, sein Geld mit dem Töten verdiente. Die Söldner Lhantors hatten einen Ruf zu verteidigen, sie galten nicht umsonst als die Besten in ganz Iatiara. Mittlerweile wusste Casim aus eigener Anschauung, dass daran eine Menge dran war. Es war kein Zufall, dass sie von fünf Matrosen vier verloren hatten, während von sechs Söldnern bisher nur zwei umgekommen waren. Die Krieger aus den großen Sümpfen der östlichen Provinz wussten ihre Haut zu verteidigen. Nicht einmal die Jünger des Neumonds waren ihnen im offenen Kampf ebenbürtig gewesen, obwohl jene gedungenen Mörder aus dem Süden laut Izan als das Übelste galten, was man seinen Feinden gegen Geld auf den Hals hetzen konnte. Vojka und ihre Mitstreiter aber hatten die Assassinen souverän auf den zweiten Rang verwiesen.

Und jetzt stand diese lebende Waffe vor ihnen, scherzte und tat so, als wäre sie nichts weiter als eine gute Freundin. Als könne sie ihnen beiden nicht binnen weniger Herzschläge mit bloßen Händen das Genick brechen. Als hätte sie nicht mit angehört, was ich eben über ihren wahren und einzigen Herrn an Bord gesagt habe.

Während sie noch plauderte, nahm sie Nael Stück für Stück mit den Augen unter ihren langen Wimpern gefangen. Sie besaß eine eher herbe Schönheit, die sie aber durchaus einzusetzen wusste, wenn sie es wollte. Wenn sie nicht gerade ihr Langschwert schwang. Anders als Nael, war Casim fest entschlossen, sich davon nicht einlullen zu lassen. Die Götter wussten: Die Waffen einer Frau konnten schärfer sein als selbst die schärfste Klinge.


12. Semun’cha

Die Hauptstadt des großen tisterathischen Kaiserreiches zeichnete sich schon bei der Anfahrt von der Seeseite her vor allem durch eines aus: Viele Häuser hier waren deutlich höher als in Galdin-Sor. Zwei oder drei Stockwerke, zusätzlich zum Erdgeschoss, schienen in Semun’cha keine Seltenheit zu sein. Das machte die Silhouette unübersichtlich. Schon das Hafenviertel, hinter dem sich eine Stadtmauer erhob, auf die der König von Iatiara neidisch sein konnte, bot eine verwirrende Ansammlung dieser ›Haus-Türme‹, die überall zwischen den einfacheren, ebenerdigen Bauten herausragten. Auch die Fläche von Semun’cha war beeindruckend: Die Stadt erstreckte sich über die komplette Breite einer lang gezogenen Bucht, die von einer Unmenge von Dschunken aller Größen befahren wurde. Casim hatte noch nie so viele Schiffe auf einmal gesehen.

Viel Zeit, das Panorama in sich aufzunehmen, blieb ihm indes nicht. Nach den neuerlichen Verlusten auf der Knocheninsel brauchte Cidoncha nun, während des Anlegemanövers, alle Hände bei der Arbeit. Casims Beinwunde heilte unter den kundigen Fingern Vojkas gut. Es würde sicher noch ein, zwei weitere Wochen dauern, bis die Kruste abfiel, doch er konnte voll auftreten, und auch die Schmerzen waren mittlerweile auszuhalten. Vojkas schmerzstillende Tropfen, von denen Nael ihm anbot, lehnte Casim ab.

Wie schon in der Bucht des Geköpften kam ihnen auch hier ein Lotse entgegen. Sein Kahn war deutlich größer als die Nussschale, mit der sie der alte Jem vor der Knocheninsel empfangen hatte. Mit Interesse betrachtete Casim das durch Querlatten segmentierte Segel und das ungewöhnlich breite Heck, demgegenüber der Bug sich fast schon schlank ausnahm.

»Ahoi, Nerea!«, rief der Lotse, der den Namen ihres Schiffes vorne auf dem Rumpf gelesen haben musste. »Folgt mir bitte. Immer schön dranbleiben. Dann finden wir einen hübschen Liegeplatz für euch.«

»Aye«, rief der Steuermann zurück. Cidoncha, der mit verschränkten Armen ebenfalls auf dem Achterdeck stand, musterte die Küstenlinie durch verengte Lider.

Je näher sie dem Ufer kamen, desto mehr Boote waren unterwegs. Es schien Regeln zu geben, die festlegten, welches Schiff bei einem Kollisionskurs Platz machen und welches seinen Kurs beibehalten sollte. Jedenfalls wichen sich alle Wasserfahrzeuge vorausschauend aus. Neben den Dschunken gab es nun auch zunehmend Ruderer, vorwiegend für den Frachtbetrieb. Ganze Schwärme von Ruderbooten umwuselten größere Segler, deren ausgeprägtem Tiefgang man entnehmen konnte, dass sie voll beladen waren.

Wie im Hafen von Galdin-Sor gab es auch hier Piere, die vom Kai in die Bucht hinausragten, allerdings gewiss viermal so viele. Auf den ersten Blick hielt Casim es für ausgeschlossen, dass es in diesem Durcheinander von vertäuten Booten und Schiffen noch eine freie Stelle für sie geben sollte. Der Lotse aber ließ sich nicht beirren. Er führte zwei kleine Kanus mit sich und insgesamt vier Mann Besatzung. Nach einer kurzen Fahrt durch das Hafenbecken wies er ihnen die Backbordseite einer bereits an der Kaimauer liegenden Dschunke zu. Die Matrosen an Deck des Tisterather Schiffes hatten die Nerea schon bemerkt und hielten sich bereit, um die Leinen in Empfang zu nehmen, mit denen beide Segler aneinander verzurrt werden sollten. Cidoncha trat an die Reling. »Keinen Platz direkt an der Mauer?«, murrte er.

»Leider nein, werter Herr«, rief der Lotse zurück.

»Aber dort drüben sehe ich doch eine freie Stelle«, hielt Cidoncha dagegen. »Sogar direkt am Kai, nicht einmal am Pier. Da passen wir doch dreimal rein!«

»Diese Stelle ist reserviert, oh verständiger Käpten aus dem fernen Osten«, lautete die prompte Antwort.

Die Vorspring wurde auf der Dschunke geschickt aufgefangen und flink um einen hölzernen Poller gewunden. Die Nerea kam zum Stehen. Nun folgten die weiteren Festmacherleinen. Kurz darauf war das Manöver sauber beendet. Die Mannschaft holte unter Vojkas Anleitung die Segel ein und barg sie.

»Wünscht ihr eine land- oder seeseitige Löschung?«, erkundigte sich der Lotse. »Mit den Booten geht es schneller, eure Ware erreicht ihren Bestimmungsort zügiger.«

»Von der Landseite her, vielen Dank«, antwortete Izan. Der Bucklige war nun aus seiner Kajüte gekommen und an die Reling getreten. »Es eilt nicht besonders. Wir melden uns deswegen dann in der Hafenmeisterei.«

»Wie die ehrenwerten Herren wünschen«, gab der Lotse zurück, dessen Matrosen daraufhin eines der Kanus losbanden.

»Der Mann im Kanu meldet unsere Ankunft und unseren Liegeplatz dem Hafenmeister«, erläuterte Izan süffisant. »Da sind die Tisterather sehr eilfertig. Nicht, dass dem Kaiser noch Liegegebühren durch die Lappen gehen.«

»Warum habt Ihr nicht einer Löschung per Boot zugestimmt?«, wollte Casim wissen.

»Weil das deutlich mehr kostet«, gab Izan mit einem Lächeln zurück. »Und wie ich schon unserem beflissenen Lotsenfreund sagte, kommt es bei unserer Ladung auf ein paar Stunden mehr oder weniger gar nicht an. Sobald wir soweit sind, gehen wir zum zuständigen Beamten. Vorher müssen wir ohnehin erst mit Nabil be Shabo Kontakt aufnehmen, ihm sagen, dass wir angelegt haben und fragen, wann er die Ware haben will. Und vor allem: wohin wir sie liefern dürfen.«

»Hat er denn kein festes Kontor mit Lager?«

»Doch, doch«, antwortete der Syndikus, »er hat derer mehrere. Und darüber hinaus mietet er noch regelmäßig Speicher dazu. Ich nehme an, dass er durchaus nicht alles, was wir geladen haben, am selben Ort haben will. Nabil ist ein Großkaufmann, mindestens ebenso gut im Geschäft wie dein Onkel. In manchen Dingen sogar besser.« Nach einer Pause fügte er wie zu sich selbst hinzu: »In ziemlich vielen Dingen sogar.«

»Verstehe«, sagte Casim und sah dem Kanufahrer nach, der den Pier entlang gen Ufer ruderte, dort an der Mauer festmachte, eine in den Quadern eingelassene Leiter erklomm und auf der Promenade im bunten Treiben verschwand.

Die Tisterather waren, wie die Galdin-Sorer auch, vorwiegend schwarzhaarig, wobei sie samt und sonders glatte Haare zu haben schienen. Einheimische Krausköpfe gab es nicht. Die Menschen hier waren tendenziell etwas feingliedriger als in Casims Heimat. Allmählich wurde ihm klar, dass das vordergründig Chaotische in Wahrheit einer strikten Ordnung folgte. Die Besatzung der Dschunke hatte, gleich nachdem das Anlegemanöver abgeschlossen war, die Kette vor der Öffnung in der Reling gelöst. Vojka, die an der gegenüberliegenden Öffnung der Nerea stand, unterhielt sich seitdem am Durchgang zwischen den beiden Schiffen mit einem der Tisterather Matrosen. Auf der Kaimauer herrschte zwar reges Treiben, doch trotz der Massen, die dort in ständiger Bewegung waren, funktionierte das Miteinander offenbar reibungslos. Cidoncha hatte wahr gesprochen: Die Tisterather schienen einen sehr höflichen, rücksichtsvollen Umgang miteinander zu pflegen.

»Wann, denkt Ihr, werden wir Nabil be Shabo treffen?«, fragte Casim.

»Ich vermute, dass noch heute einer seiner Bevollmächtigten zu uns an Bord kommt, um die Ware ein erstes Mal zu prüfen«, antwortete Izan. »Auf Vollständigkeit, und auch, ob sonst alles dem ersten Augenschein nach in Ordnung ist.«

Die Art, wie Izan das ›Bevollmächtigten‹ betonte, gefiel Casim nicht. Es klang für ihn nach einer Anspielung auf seinen eigenen, rein formalen Vollmachtstatus. Doch er zügelte sich und ging nicht darauf ein.

»Was auf den ersten Blick schon nicht in Ordnung ist, verlässt gar nicht erst unser Schiff«, führte Izan weiter aus. »Jedenfalls nicht in Richtung eines von Nabils Lagern. Mangelware können wir dann im zweiten Schritt versuchen, noch woanders loszuschlagen.«

Nael hatte sich zu Vojka und dem Tisterather begeben. Dort wurde gescherzt und gelacht. Die übrigen Lhantorer und der Matrose waren noch damit beschäftigt, Klarschiff zu machen. Das Klappern der Wanten in der Brise war allgegenwärtig. Möwengeschrei kam dazu.

»Ich glaube kaum, dass mein Onkel minderwertige Güter geladen hat«, sagte Casim.

»Da kann man nie ganz sicher sein«, machte Izan klar. »Auch Imanol lässt gewiss nicht jeden Tuchballen komplett abrollen und kontrollieren, ehe er ihn an Bord schafft. Und selbst einwandfreie Ware kann ja immer noch während der Fahrt Schaden nehmen. Wir können zum Beispiel nicht ausschließen, dass ein Stoffballen während rauer See Salzwasser gezogen hat. Schon gar nicht, nachdem wir diese Klippe vor der Knocheninsel geschrammt haben und zuletzt mit einem Leck unterwegs waren. Und es könnte ja auch sein, dass während des Angriffs der Esquibels Blut durch die Planken auf einen Stoffballen getropft ist. Oder, oder. Es bleibt schlicht abzuwarten, ob der Inspekteur be Shabos sich unter Deck erst mal mit allem zufrieden zeigt, oder ob er etwas zu beanstanden hat. Später, wenn die Fracht gelöscht und an Land ist, wird es dann noch eine zweite, tiefer gehende Prüfung unserer Güter geben.« Der Syndikus legte den Kopf schief. »Das ist die ganz normale Vorgehensweise. Übrigens auch bei uns zu Hause. Führt Ihr nicht die Handelsgeschäfte Eures verstorbenen Vaters weiter? Da müsstet Ihr mit derlei grundlegenden Dingen ja eigentlich vertraut sein.«

Casim spürte, wie er errötete. Erneut überging er seinen Unmut, dazu entschlossen, sich nicht provozieren zu lassen. »Und wann wird es nun Eurer Einschätzung nach zu dem eigentlichen Treffen kommen?«

Izan strich sich nachdenklich das Kinn. »Ich nehme an, morgen. Spätestens übermorgen. Nabil fackelt da eigentlich nie besonders lange. Wenn unsere Ware für ihn soweit in Ordnung und der Handel abgeschlossen ist, sacken wir sein Silber ein. Danach wird er aus diesem Anlass vermutlich noch ein kleines Fest ausrichten. Das steigt dann in der Regel am Tag nach dem Geschäftsabschluss. Dort gibt es immer ausgezeichnetes Fleisch, fein geröstet, und der Wein fließt in Strömen. Das wird Euch gefallen. Nach dem, was ich von Eurem Onkel so höre, seid Ihr ja kein Kind von Traurigkeit.«

»Also insgesamt drei Tage«, überlegte Casim laut.

»So in etwa, ja«, bestätigte Izan. »Wieso fragt Ihr? Habt Ihr’s so eilig, diese faszinierende Stadt wieder zu verlassen? Glaubt mir, Semun’cha hat dem Reisenden viel zu bieten.«

»Ich frage nur aus Interesse heraus. Ich möchte schließlich wissen, was auf mich zukommt.«

Wieder das serene Lächeln unter der scharfen Nase. »Gewiss. Das ist Euer gutes Recht, junger Herr.«

Casim hatte keine Lust mehr, die Unterhaltung fortzusetzen. Zwar hatte er noch einige ungeklärte Fragen, aber für den Moment reichte es ihm mit Izans unterschwelligen Spitzen. »Danke«, sagte er, »ich weiß Euren Rat sehr zu schätzen. Doch wenn die Verhandlungen mit Nabil be Shabo ohnehin frühestens morgen beginnen, denke ich, werde ich jetzt noch ein wenig die Stadt erkunden. Wir reden heute Abend weiter über die Einzelheiten.«

Izan neigte den Kopf. »Wie Ihr wünscht, Meister Baseri.«

Wütend stapfte Casim übers Deck. »Komm!« Er klopfte Nael mehr auffordernd als kameradschaftlich auf die Schulter. »Gehen wir ein wenig die Straßen unsicher machen.«

»Äh … gut«, antwortete der Freund etwas verdattert, der wohl spürte, dass es in Casim siedete, »in Ordnung.«

»Wollt ihr einen meiner Männer, als Geleitschutz?«, rief Vojka ihnen hinterher. »Semun’cha ist groß und hat dunkle Ecken.«

»Nein danke!«, rief Casim über die Schulter zurück, der gerade nichts weniger wünschte, als von einem von Izans Augen und Ohren überwacht zu werden. »Wir sind große Jungs. Wir können schon auf uns selbst aufpassen.«

Er überquerte das Deck der Dschunke und gelangte auf den Pier.

»Was ist denn los?«, erkundigte sich Nael, der auf die Schnelle noch seinen Kampfstab gegriffen hatte.

»Ach, ich brauche einfach mal etwas Abstand. Von Aramburu. Von seinen lhantorischen Speichelleckern. Von diesem ganzen Schiff! Einen Monat lang ständig dieselben Gesichter! Mir reicht’s!«

»Ah«, machte Nael, »das kann ich nachvollziehen. Ich kann dich auch schon eine ganze Weile nicht mehr sehen.«

»Ich mein’s ernst«, knurrte Casim und schlug aufs Geratewohl den Weg über eine Hauptstraße ein. Wenigstens war sie so breit, dass er annahm, es sei eine Hauptstraße. »Über vier Wochen lang auf dem Meer! Egal, was ich esse, es schmeckt alles nach Salzwasser und Seetang!«

»Dann probier eine von denen hier!«, sagte Nael, der am Stand eines fliegenden Händlers angehalten und seine Börse gezückt hatte. »Die sind köstlich und machen richtig satt.« Ein paar Kupfermünzen wechselten den Besitzer. Zumindest hier im Hafenviertel war es also gang und gäbe, auch mit iatiarischen Noks zu bezahlen, nicht nur mit Zechinen und ›Lumi‹, der inländischen Währung. Im Gegenzug bekam Nael eine Handvoll gelber, seltsam geformter Früchte ausgehändigt. Er warf eines der länglichen, gebogenen Dinger Casim zu. »Hier, probier mal! Aber vorher musst du sie pellen. Oben, vom Stiel her. Die Schale ist ungenießbar. Schau, so.« Und er zog, Streifen für Streifen, die gelbe, ledrige Hülle ab. Darunter kam weißes Fruchtfleisch zutage.

»Und das kann man essen?«, fragte Casim skeptisch, als der weiße Prengel entblößt in seiner Hand lag.

Nael kaute bereits. »Probiersch halt.«

Casim biss ein kleines Stück ab. Sogleich wurden seine Augen groß. Diese Frucht war … ganz unglaublich süß! Ihr Fleisch fühlte sich glitschig im Mund an, doch daran gewöhnte er sich schnell. Rasch hatte er alles verspeist.«

»Die Schale darfst du nicht einfach so wegwerfen«, instruierte ihn Nael, »jedenfalls nicht hier, auf der Straße. Darauf kann man ganz blöde ausrutschen.«

Sie entsorgten die Reste in einem der öffentlichen Müllfässer, die immer wieder längs der Straße aufgestellt waren.

»So etwas sollte der König in Galdin-Sor auch einführen«, staunte Casim, »hier ist es viel sauberer als daheim. Und es stinkt auch nicht so.«

»Stimmt«, pflichtete Nael ihm bei. »Noch eine?«

»Her damit.«

Während sie aßen, nahmen sie die vielen fremden Eindrücke ringsum in sich auf. Es gab immer wieder Stände längs des Wegs. Viele davon waren kleine, mobile Bratereien – Handwagen, die oben mit Brettern verschlossen waren, in die man kreisrunde Löcher hineingesägt hatte. In den Löchern ruhten zwei oder drei gusseiserne Glutschalen mit Rosten darauf, auf denen die Betreiber alles Mögliche grillten: Fleisch, Fisch, Gemüse. Es duftete verführerisch. Die Früchte aber, die Nael erstanden hatte, waren in der Tat sehr sättigend. Nachdem er zwei davon verputzt hatte, verspürte Casim keinen Hunger mehr.

»Woher kennst du die?«, wollte er von seinem Freund wissen.

»Ich sagte dir doch schon, dass wir Bekannte in Übersee haben«, erklärte Nael. »Gelegentlich schmuggeln wir ein paar Kisten davon, wenn wir an welche rankommen. Kriegst einen guten Preis dafür, auf der anderen Seite der Grauen See. Außerdem, manchmal bekommst du die auch regulär bei uns im Hafen von Galdin-Sor, ehrlich eingeführt aus dem Westkontinent. Dann sind die immer direkt weg.«

»Glaub ich sofort.«

Sie gelangten an ein offenes Tor in der gewaltigen Stadtmauer und konnten unbehelligt mit dem Strom der Passanten hindurchgehen. Die Wachleute zu beiden Seiten kümmerten sich nicht um sie. Die Strecke stieg nun sanft an, Semun’cha thronte etwas erhöht über dem Ozean. Auf dieser Straße war kaum weniger los als an der Hafenpromenade und auf den Piers. Kaufleute, Menschen, die Besorgungen machten, fahrende Händler, Bettler, Bewaffnete und Gaukler … hier gab es von allem etwas.

Besonders fielen Casim einige Schauspieler ins Auge, die ihre Gesichter mit weißer Farbe angemalt und sich üppig verkleidet hatten. In der Einmündung einer Nebengasse führte diese Truppe ein Stück auf. Das Besondere dabei war: Die Darsteller sprachen nicht, spielten nur mit Mimik und Gesten. Nael und Casim blieben eine Weile stehen und schauten fasziniert zu. Obwohl kein einziges Wort fiel und sie den Anfang verpasst hatten, konnten sie der Handlung mühelos folgen. Am Ende hatten sie den Rest des Stückes bis zum Schluss angeschaut, applaudierten begeistert mit der Menge und gaben ein paar Kupfernoks in den Hut, mit dem eine der Schauspielerinnen im Anschluss herumging.

Es dauerte nicht lange, da kamen sie auf einen riesigen Marktplatz, fast noch im Schatten der Stadtmauer gelegen. Dort gab es alle Dinge des täglichen Bedarfs, Essbares und Nützliches, massenhaft von den Handwagen mit den Grillschalen, Tierhandel – von dressierten Mäusen über Hasen, Hühner, Schafe und Ziegen bis hin zu Ochsen, Kühen und Pferden. In einem Teil des Marktes schlug ihnen strenger Fischgeruch entgegen. Hier hatten die Standinhaber alles ausgebreitet, was die See an Köstlichkeiten zu bieten hatte. Casim, der kein großer Freund von Fisch auf dem Teller war, ekelte sich ein wenig. In manchen der Kisten zuckten die gefangenen Meerestiere noch. Frischer ging es nicht.

Andernorts beherrschten Tuch- und Kleiderhändler das Geschehen. Casims Interesse war ganz besonders geweckt, da er bald selbst Stoffe an ihren Großabnehmer verkaufen würde. Ausgiebig prüfte er das Angebot und die Qualität der Ware. Dabei wurde er mehrfach in Verkaufsgespräche verwickelt. Schließlich kaufte er einen für seinen Geschmack recht ausgefallenen Hut, den man auf den hiesigen Straßen allerdings häufiger bei den einheimischen Männern sah: mit drei Spitzen, eine vorne über der Nase und je eine über jeder Schulter. Trotz ihrer Geschäftstüchtigkeit waren die Händler ein durchweg angenehmer Umgang. Sie boten ihre Ware auf eine unaufdringliche Weise an, zielten auf den Umsatz, ohne dabei eine gewisse unsichtbare Grenze beim Kunden zu übertreten. Casim sah seinen ersten Eindruck vom Hafen bestätigt: Die Tisterather waren ein Volk von großer Höflichkeit. Nael blieb etwas bescheidener und erwarb ein schlichtes Kopftuch von der Farbe eines tristen Wolkenhimmels, wie die Grauen Seelen sie getragen hatten. »Ha«, machte er, nachdem er sich das Tuch über den Schädel gebunden hatte, »Nael Lope, der Piratenkönig!«

Der Abend dämmerte schon, als sie wieder zum Hafen zurückkehrten. Nun ging es deutlich ruhiger zu. Die Matrosen zogen entweder um die Häuser oder beschäftigten sich an Deck mit einem Zeitvertreib ihrer Wahl. Es wurde gewürfelt, es wurden Münzen geworfen, Angelruten baumelten ins Wasser. Manch einer flickte eine Weste oder eine Hose mit etwas Garn oder besserte seine Schuhe aus. Vor allem aber wurde allenthalben geredet, wenn auch in gedämpftem Ton. Zu dieser Stunde galt bereits eine Vorstufe der Hafenruhe, die lautes Feiern oder Grölen nach Einbruch der Nacht komplett verbieten würde, wie Cidoncha sie aufklärte, als sie wieder an Bord der Nerea waren. Es herrschte milde Witterung für den Mai. In Galdin-Sor würde es um diese Zeit im Jahr bestimmt noch nicht so warm sein. Irgendwo zupfte jemand ein paar ruhige Töne auf einer Laute.

Seinen neuen Hut auf dem Kopf, strebte Casim dem Achterkastell zu, um sich bei Izan zu vergewissern, wie die Inaugenscheinnahme ihrer Fracht durch be Shabos Inspektor gelaufen war. Seine Hand schwebte schon über der Kajütentür, als er aus dem Innern Izans Stimme vernahm. Hatte der Bucklige Besuch? War der Inspektor vielleicht noch an Bord? Gab es irgendwelche Probleme mit der Ware? Ehe er eintrat, legte er vorsichtshalber ein Ohr an die Tür und lauschte.

Kurz darauf stellten sich seine Nackenhaare auf: Es war wieder eines dieser Gespräche, bei denen dem ersten Eindruck nach nur Izan redete, ihm gleichwohl eine zweite Person zu antworten schien, die man allerdings nicht hörte. »… denke, wir werden das Geschäft morgen abschließen«, sagte Izan gerade. »Alles Weitere regeln wir dann übermorgen während Nabils Umtrunk, das ist sicherer. Dann haben wir Zeit genug gehabt, den Erlös aufs Schiff zu bringen und nachzuzählen.«

Casim strengte sich an, doch er konnte die Antwort, die Izan offenkundig gerade von einer zweiten Person bekam, nicht verstehen. Das musste erneut etwas mit diesem geheimnisvollen blauen Edelstein zu tun haben, den er schon sowohl im Salon seines Onkels als auch in Izans Kajüte gesehen hatte. Zauberei? War hier Magie im Gange? War es wieder Imanol, mit dem Izan da sprach? Das Thema, um das es ging, legte den Schluss nahe. Aber was beredeten die beiden da noch? Hatte Izan nicht bereits vor ihrem Aufbruch alle Anweisungen bekommen, die er von Onkel Imanol brauchte? Und vor allem, was meinte der Bucklige mit ›alles Weitere‹?

»Gut … ja«, bestätigte Izan nun. »Mit Vergnügen! Es hat schon so viele Verluste auf dieser Fahrt gegeben, da kommt es auf ein weiteres Risiko auch nicht mehr an. Mit dem Rest der Mannschaft können wir den Rückweg sowieso nicht antreten. Ich muss hier ohnehin sechs neue Seeleute anwerben, mindestens. Und die Nerea hat ein Leck, das wir vor unserer Abfahrt von Schiffszimmerleuten flicken lassen müssen. Der Steuermann wird sich morgen um beides kümmern, während wir den Handel unter Dach und Fach bringen.«

Moment mal. Was denn, bitte, für ein Risiko?

»Natürlich«, sprach Izan nach einer Schweigepause weiter. »Sobald alles glatt über die Bühne gegangen ist, melde ich mich wieder bei Euch. Habt noch ein wenig Geduld. Je nachdem, wie diese Sache ausgeht, mag es sein, dass unsere Abfahrt ein bisschen … turbulent ausfällt. Aber das war während der Hinfahrt ja auch schon der Fall. Sorgt Euch nicht, ich werde das schon für Euch schaukeln. Gibt es noch etwas, das Ihr Eurem Neffen ausrichten wollt, ehe …? Nein? Gut. Ja. Hab’s begriffen.«

Die nächste Sprechpause hinter der Tür. Casims Gedanken stolperten durcheinander. Er konnte sich keinen rechten Reim auf das Gehörte machen und war der Heimlichtuerei nun überdrüssig. Energisch drückte er die Klinke.

Verriegelt.

Eiliges Hantieren in der Kajüte.

Gleich darauf wurde der Riegel zurückgeschoben, und Izans Hakennase erschien im durch die Kette gesicherten Türspalt. Sein Gesicht hellte sich auf. »Meister Baseri, Ihr seid es! Bitte, kommt doch rein. Ich wollte gerade nach Euch suchen.« Die Kette wurde entfernt. Izan zog die Tür ganz auf und machte eine einladende Geste.

»Mit wem habt Ihr da gerade gesprochen?«, forderte Casim steif zu wissen, obwohl er die Antwort schon zu kennen glaubte, auch, wenn er nicht damit rechnete, sie von dem Alten offen zu bekommen.

Aber Izan überraschte ihn erneut. »Mit Eurem Onkel«, gab er freundlich zurück. »Hiermit.« Er hob den blauen Edelstein vor Casims Augen. »Das ist ein ›sprechender Stein‹. Wer so einen der gleichen Art hat, der kann durch die Steine mit mir reden. Dazu lege ich meinen Stein einfach an meine Schläfe. Schaut. So.« Er demonstrierte das Erläuterte. »Imanol? Ich bin’s noch mal. Euer Neffe ist gerade zu mir gekommen. Möchtet Ihr ihn mal sprechen?« Eine neue Schweigepause, während der Izan nickte. »Moment, ich gebe ihn Euch.« Dann nahm er den Stein von seiner Schläfe und sagte zu Casim: »Siehst du? Ich höre, was der andere sagt. In meinem Kopf. Und wenn ich dann mit dem Stein an meiner Schläfe antworte, hört der andere mich auch. Willst du es mal probieren? Dein Onkel würde gerne mit dir reden. Keine Angst, es tut gar nicht weh.«

»Äh … ja«, stotterte Casim verdattert, »ja, natürlich!«

Izan reichte ihm den Stein, der aussah, als würde er aus sich selbst heraus sanft glühen. Zaghaft legte er ihn an seine Schläfe. Der kühle Stein schien an seiner Haut zu haften, nachdem er ihn angedrückt hatte. Sofort beschlich ihn das eigentümliche Gefühl, dass sie nun zu dritt in der Kajüte wären, obwohl niemand sonst körperlich bei ihnen war. »Äh … Onkel?«

»Casim!«, antwortete die volle Stimme Imanols prompt in seinem Kopf. »Wie schön, dich zu hören, mein Junge! Wie ich erfahren habe, hattet ihr ein paar ernste Schwierigkeiten während der Überfahrt. Das tut mir leid. Umso mehr freue ich mich, dass du es wohlbehalten geschafft hast.«

»Ja, äh … Onkel? Kannst du mich wirklich verstehen?«

»Klar und deutlich.«

»Wahnsinn! Das ist ja absolut unglaublich!«

Imanol lachte polternd. »Tja – Magie, Neffe: Es gibt sie wirklich. Und wenn wir die Gelegenheit haben, sollten wir sie uns zunutze machen. Sie kann eine Menge für uns tun.«

»Wahnsinn!«

»Hör mal, ich wünsche dir ganz viel Erfolg und Glück morgen bei den Verhandlungen! Sei nicht allzu aufgeregt deswegen. Du hast ja Izan dabei. Der alte Fuchs wird schon aufpassen, dass be Shabo dich nicht komplett über den Tisch zieht. Er kennt be Shabos Schliche. Wenn du dir an irgendeinem Punkt unsicher bist, kannst du dich jederzeit mit Izan für eine Beratung zurückziehen. Auch mitten während der Verhandlung. Das ist vollkommen üblich und in Ordnung. Be Shabo wird nichts dagegenhaben. Das stellt auch keinen Gesichtsverlust dar. Also lieber einmal mehr Rücksprache halten, als sich zu schnell und leichtfertig auf den alles besiegelnden Handschlag einzulassen.«

»Alles klar. Hab’s begriffen.« Casim, der sich die ganze Zeit über zu sammeln versuchte, war vollkommen in Anspruch genommen von der fantastischen Wirkung dieser Zaubersteine. Er konnte mit seinem Onkel reden, als würde der mit ihnen hier im Raum sitzen! Dabei lag ja gerade die ganze Graue See zwischen ihnen!

»Lass dich mal nicht unterkriegen«, fuhr Imanol jovial fort. »Nabil und ich kennen uns schon sehr lange. Wir machen die gleichen Geschäfte, handeln mit den gleichen Gütern. Eigentlich sollte es bei diesem Abschluss keine wesentlichen Stolpersteine geben.«

»Du kannst dich auf mich verlassen!«, bekräftigte Casim feurig, der nun langsam sein Staunen über dieses kleine Wunder überwand. »Ich werde dich nicht enttäuschen!«

»Das weiß ich, mein Lieber.«

»Sag«, begann Casim zaghaft, »wie ist denn die Lage daheim? Hast du … Hast du schon mit den Friedensräten gesprochen?«

»Hab ich«, bestätigte Imanol. »Es ist leider nicht ganz einfach. Aitor Esquibel lässt nicht locker. Er tut alles, um den Rat gegen dich aufzuhetzen. Ich versuche, ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen, wo ich kann. Ich habe den Räten auch davon erzählt, dass Aitor probiert hat, die Gerichtsbarkeit in seine eigenen Hände zu nehmen. Dass er dir sogar eines seiner Schiffe nachgeschickt und die Nerea angegriffen hat, dieser Hundsfott! Aber ich habe keine Beweise. Ja, das betreffende Schiff der Esquibels ist kurz nach euch ausgelaufen. Aber Aitor behauptet natürlich, das wäre eine Handelsfahrt gewesen. Und der Kampf hat ja erst weit draußen auf offenem Meer stattgefunden. Da gibt’s leider keine Zeugen für.«

»Klar«, machte Casim, um zu zeigen, dass er noch zuhörte.

»Ich bleib aber weiter dran«, versicherte sein Onkel. »Aitor ist halt immer noch völlig von der Kette gelassen. Er hat Julens Tod nicht verwunden und sucht jetzt Trost in seiner Rache.«

»Hab’s befürchtet«, sagte Casim leise und war schon drauf und dran hinzuzufügen: Ich wollte nicht, dass er stirbt. Doch diesmal verkniff er sich das. Er würde nicht länger vor der Verantwortung davonlaufen. Mit jedem seiner damaligen, fatalen Hiebe in der Arena hatte er Julen die Pest an den Hals gewünscht, hatte gehofft, dass der Bastard nie wieder aus dem Sand aufstehen würde. Und sein Wunsch war in Erfüllung gegangen. Er straffte sich. »Ich danke dir, Onkel. Für alles, was du für mich getan hast. Ohne dich …«

»Oh, schon gut, schon gut«, unterbrach ihn Imanol. »Du bist mein Lieblingsneffe, das ist doch selbstverständlich. Wie gesagt: Ich bleibe dran. Wenn die Götter es fügen, wird der alte Esquibel irgendwann wieder zu Verstand kommen. Davon, dass er dich zerquetscht, wird sein Sohn schließlich auch nicht wieder lebendig.«

Casims Hals war trocken geworden, seine Augen feucht. »Ich danke dir«, krächzte er.

»Jetzt reicht’s aber«, brummte Imanol freundschaftlich. »Entschuldige, aber ich muss jetzt zu einem dringenden Treffen. Die Fünfe mögen dich beschützen, mein Junge. Ich denke viel an dich.«

Gleich darauf war das Gefühl einer dritten Präsenz im Raum verschwunden.

Wie betäubt zog Casim den Stein von seiner Schläfe ab und gab ihn Izan zurück. Er blinzelte und wischte sich die Augen. Die ganze Dramatik des Unglückstages vor einem Monat war auf einen Schlag wieder da. Ohne ein weiteres Wort verließ er die Kajüte und zog sich im Laderaum in seine Hängematte zurück.

Teile der Ladung waren herumgeschoben worden, vermutlich während der Inspektion. Er kümmerte sich nicht darum, fühlte sich plötzlich unendlich müde. Er war Tausende von Seemeilen von seiner Heimat fort, in die er vielleicht nie mehr zurückkehren würde. Und morgen würde er einen Handelsabschluss in einer Größenordnung erwirken müssen, der weit jenseits dessen lag, womit er es bisher zu tun gehabt hatte. Ein ganzer Strauß von Plänen und Strategien schwirrte ihm durch den Kopf, wie er es morgen bei Nabil be Shabo angehen lassen wollte.

Erst, als er schon beinahe eingeschlafen war, erinnerte er sich schwach daran, welch seltsames Gespräch zwischen Izan und seinem Onkel er durch die Kajütentür mit angehört hatte. Ein Gespräch über rätselhafte Risiken und neue Opfer.

Umso willkommener war, dass er im Traum bei einer schönen Frau lag. Ihr Liebesspiel war wild und fantasiereich, die Frau bot ihm alles, was ein junger Mann sich nur wünschen konnte. Es war eine Tisteratherin, mit feinen Gesichtszügen und langem, tiefschwarzen Haar. Als sie im Zuge ihrer leidenschaftlichen Begegnung auf ihm hockte, ihren Kopf über sein Gesicht geneigt, tropfte Casim plötzlich etwas ins Gesicht. Eine warme Flüssigkeit.

Blut.

Es troff der Frau von den vollen Lippen. Sie bemerkte es auch, und es schreckte sie nicht, im Gegenteil: Sie lachte! Dann warf sie den Kopf zurück und ritt ihn so furios, dass es wehtat.

Als Casim am nächsten Morgen aufwachte, war er bis auf den Stoff der Hängematte durchgeschwitzt. Draußen war es dunkel, die Mannschaft lag noch im Schlummer. Er zog sich um und wusste nicht, was er hoffen sollte: dass es sich bloß um einen gewöhnlichen Traum gehandelt hatte, oder um eine jener traumähnlichen Visionen, die ihn seit jenem Tag im April heimsuchten. Dem Tag, an dem er zum Mörder geworden war.


13. Wie der Handel ausging

Nabil be Shabo hatte ihnen nichts geschenkt. Er hatte ihre Ware bemäkelt, mehrere Stoffballen öffnen lassen und aus jedem Schatten auf der Farbe eine große Sache gemacht. Er hatte sich durch die Gewürze probiert und an allen etwas auszusetzen gehabt. Er hatte den myrworischen Stahl in der Hand gewogen und behauptet, er wäre minderwertig. Casim war schon aus der Haut gefahren, als der Großhändler mit seinen Wurstfingern die Seide betatscht hatte. Das war nun bereits das dritte Mal gewesen, dass dieser Popanz von einem Kaufmann ihre Fracht überprüfte! Erst hatte er seinen Inspektor auf die Nerea geschickt. Dann, als alles entladen und in ein Zwischenlager geschafft worden war, hatte er seine Untergebenen angewiesen, eine komplette Inventurliste von den Gütern zu erstellen. Schon dabei hatten die Tisterather keinerlei Skrupel gehabt, sich an den Kostbarkeiten zu vergreifen, ihre Hände in Säcke und Kisten zu stecken und dabei abschätzige Bemerkungen zu machen. Dass be Shabo während der Verhandlungen dann erneut die Qualität der Lieferungen angezweifelt hatte, war für Casim zu viel gewesen. Izan aber hatte während der ganzen Prozedur keine Miene verzogen. Stets vordergründig freundlich und zuvorkommend, war der Syndikus die Geduld in Person geblieben, ohne es dabei aber zu versäumen, klare Linien zu ziehen, wenn die Dreistigkeit von be Shabos Behauptungen so tollkühn wurde, dass Casim mehrfach die Spucke weggeblieben war. Nein, alleine hätte Casim diese Verhandlungen nicht führen können, völlig ausgeschlossen. Er wäre ihrem Geschäftspartner schon nach einer Viertelstunde an die Gurgel gesprungen.

Doch als er mit Izan, Vojka und den verbliebenen Söldnern aus Lhantor, einem Karren voller Zechinen und vier weiteren Bewaffneten, die be Shabo ihnen für den Transport des Goldes zur Nerea geliehen hatte, auf dem Rückweg gewesen war, hatte er begriffen, dass all das nur ein Spiel gewesen war. Izan hatte diese Mätzchen genau so erwartet. Und nachdem das Geschäft gemacht gewesen war und Casim und Nabil sich die Hände geschüttelt hatten, war der Großhändler urplötzlich ein völlig anderer geworden. Er hatte breit gegrinst, sich mehrfach für die Lieferung bedankt und Casims Hand gar nicht wieder loslassen wollen.

Jetzt, am folgenden Tag, herrschte an Deck der Nerea Hochstimmung. Izan teilte eine Doppelration Rum an alle aus, wobei ›alle‹ die acht neuen Matrosen mit einschloss, die der Steuermann gestern angeheuert hatte, während Izan und Casim bei be Shabo beschäftigt gewesen waren. Nael und Casim stießen schwungvoll die Becher zusammen und ließen das flüssige Feuer die Kehle herunterrinnen. »Eine kleine Entschädigung dafür, dass ich euch heute nicht begleiten darf«, versetzte Nael, nachdem er seinen Becher geleert und sich geschüttelt hatte. »Na ja. Während ihr euch von be Shabo den Wanst vollstopfen lasst, werd ich mit den Matrosen das Hafenviertel unsicher machen. Die einheimischen Seeleute kennen bestimmt genug Möglichkeiten, Noks an der Promenade auf den Kopf zu hauen. Ha! Wollen doch mal sehen, wer von uns beiden morgen dann den schlimmeren Schädel hat!«

Casim hatte Izan gegenüber nachträglich eine Heuer für Nael durchgesetzt. Viel Überzeugungsarbeit hatte er dabei nicht leisten müssen. Nael hatte ihnen am Pier in Galdin-Sor das Ablegemanöver gerettet und dafür teuer mit seinem Blut bezahlt. Er hatte sich während des Enterversuchs der Assassinen an dem Kampf beteiligt, wie auch auf der Knocheninsel. Und er hatte tüchtig mit angefasst, als die Hände an Deck wegen ihrer Verluste knapp geworden waren. Izan hatte in diesem Punkt schlussendlich kaum Gegenargumente gehabt. Jetzt waren die Taschen des Schmugglers voller Münzen, und da ihre Einladung bei Nabil sich nur auf Casim, Izan und die vier Lhantorer als Begleitung bezog, war heute Abend die Gelegenheit für Nael gekommen, einige davon in einen angenehm gefüllten Bauch und einen ordentlichen Rausch umzutauschen.

Casim richtete seinen neuen Hut und betrachtete sich damit über die Reling hinweg auf der Oberfläche des Hafenbeckens. Er fand, dass ihm die lokale Mode gut stand. Gestern Morgen war Izan mit ihm losgegangen, um zusätzlich noch neue, schmucke Kleider für ihn zu kaufen. »Wenn du von Nabil als Verhandlungspartner ernst genommen werden willst, kannst du nicht in der verschlissenen Hose und der schmuddeligen Weste vor ihn treten, die du den ganzen letzten Monat auf See getragen hast«, hatte Izan gesagt.

Bei der nächsten Runde Rum lehnte Casim dankend ab. Er wollte nicht schon betrunken auf be Shabos Fest erscheinen. Dort würde noch genug Wein und Schnaps fließen, daran zweifelte er nicht, so, wie er den Großhändler am Vortag erlebt hatte: stark übergewichtig, ein gutes Glas stets in Reichweite und immer eine Hand in einer Schale mit Kleingebäck, das vor Honig nur so triefte. Auch Vojka und ihre Männer hielten sich zurück. Cidoncha und die neue Mannschaft aber taten sich keinen Zwang an, Nael eingeschlossen.

»Übertreibt es nicht!«, mahnte Izan beim Abschied mit halb ernst, halb scherzhaft erhobenem Zeigefinger. »Morgen mit der Flut laufen wir aus. Wer dann betrunken aus den Wanten ins Meer fällt, den sammeln wir nicht wieder ein.«

»Keine Bange, alter Knittergreis«, gab Cidoncha zurück, dessen Wangen schon vom Rum gerötet waren, »echte Seeleute können die halbe Nacht durch saufen und dann trotzdem in aller Frühe ihren Kahn in Fahrt bringen! Der Rum wird unsere Abfahrt nicht verzögern!«

»Ich nehme Euch beim Wort, Käpten«, antwortete Izan mit dünnem Lächeln.

Sie gaben einen illustren Anblick ab, als sie sich vom Pier auf den Weg zu Nabil be Shabo machten: Casim in seinem feinen, bunten Tisterather Zwirn, den Dreispitz auf dem Kopf. Izan in seinem hochgeschlossenen, eng sitzenden schwarzen Mantel, in dem der Bucklige an einen gerupften Raben erinnerte. Die vier grimmigen Lhantorer hinter ihnen hatten ihre Waffen und Lederrüstungen auf Hochglanz poliert. Niemand belästigte sie unterwegs. Die fliegenden Händler und Grillbetreiber nicht, die auch in den Abendstunden noch die Straßen von Semun’cha säumten. Die Bettelkinder nicht, die ansonsten keine Hemmungen hatten, den Passanten auch längere Strecken hinterherzulaufen, die Hände ausgestreckt, bittend, fordernd, greinend. Auch die Stadtwachen nicht, die immer wieder zwischen all dem Volk auftauchten, ihre langen silbrig glänzenden Speere geschultert, nie weniger als ein halbes Dutzend auf einmal. Sie beäugten die Lhantorer zwar misstrauisch, hielten sie aber nicht auf. Als Casim Izan darauf ansprach, erklärte der Syndikus ihm, dass er eine Sondergenehmigung für die vier Söldner als Eskorte eingeholt hatte.

Viele der Silberlanzen hatten schwarze Oberlippenbärte in der Manier, wie Zonstra, der Piratenhauptmann auf der Knocheninsel einen trug, mit langen, an den Mundwinkeln herabhängenden Enden. Dieselben Wachen patrouillierten oben auf der kolossalen Stadtmauer. Ihre Helme, ihre blanken Speerspitzen und ihre nietenbesetzten Lederröcke funkelten im Licht der sinkenden Sonne.

Casim dachte: Ende gut, alles gut. Wenn Imanol jetzt noch in Galdin-Sor diese verfluchte Affäre für mich geregelt kriegt, dann muss ich vielleicht doch keinen Tempel des Taront niederbrennen. Laut fragte er: »Wird das Fest auch in be Shabos Kontor steigen?«

»Nein, nein«, antwortete Izan, »zu diesem Zweck stürzt er sich richtig in Unkosten und mietet sich für einen Tag einen kleinen Palast. Jetzt, wo das Geschäftliche über die Bühne gegangen ist, will er den generösen Handelspartner geben. Wir werden ihn diesmal in ungleich prachtvollerer Umgebung treffen. Wahrscheinlich kauft er für diesen Abend sogar eine Guan-Lan-Truppe und ein paar leichte Mädchen ein. Ihr könnt Euch auf einige paradiesische Stunden freuen, junger Herr.«

»Was ist eine Guan-Lan-Truppe?«, hakte Casim nach.

»Guan-Lan sind Schauspieler, die ihr Stück ohne Worte aufführen«, erklärte Izan. »Sie tünchen sich die Gesichter, damit ihre Mimik ausdrucksstärker wirkt. Gute Guan-Lan sind immer sehenswert.«

»Ah«, merkte Casim auf, »so welche haben wir schon vorgestern gesehen. Die haben direkt auf der Straße gespielt.«

»Ja«, stimmte Izan zu, »die weniger begnadeten Mimen treten gerne mal für kleine Münze spontan fürs Volk auf.«

»Mir hat das richtig gut gefallen«, erklärte Casim.

»So? Dann wartet mal ab, bis Ihr gleich die richtigen Könner seht.«

Jetzt freute sich Casim gleich noch einmal so sehr auf die Einladung. Essen, trinken, dabei eine Theateraufführung und später noch eine hübsche Gespielin auf Kosten ihres Gastgebers – das klang für ihn nach einem perfekten Abend für Leib und Seele. Er fand, dass er sich das auch verdient hatte nach dem Monat, der da hinter ihm lag.

Sie streiften den Marktplatz, den er bereits an ihrem Ankunftstag mit Nael besucht hatte, und bogen südwestlich in eine der vielen Straßen ein, die von dem Platz abgingen. Es war eine prächtige Allee, an deren Rändern hohe Ulmen mit roten Blättern standen, in deren Zweigen Lampions hingen. Die Häuser dort hatten mindestens zwei Stockwerke, meist drei oder vier, einige sogar fünf. Letztere ragten wie Türme über dem Großteil der anderen Dächer auf. Jedes Stockwerk hatte einen eigenen, vorspringenden Saum, der mit roten Dachschindeln gedeckt war. Die Schindeln und das Laub der Bäume ließen das Licht der Lampions wie Flammen wirken, sodass die ganze Allee wie von Feuer erhellt schien.

»Hier wird es sein«, sagte Izan, »nur noch ein kleines Stück weiter.«

»Prachtvoll!«, entschlüpfte es Casim.

»Dies ist die ›Allee der untergehenden Sonne‹, eine der schönsten Straßen der Stadt«, erläuterte Izan. »Ich sagte dir doch schon, dass Nabil heute Abend tüchtig angeben wird. Diese Adresse hier ist schon Teil seiner Inszenierung.«

Etwas später machten sie vor einem der fünfgeschossigen Türme halt. Vor dem Eingang standen zwei Stadtwachen mit unbewegten Gesichtern. Vier andere Gäste waren gerade hineingegangen.

»Casim Baseri und Izan Aramburu«, verkündete Casim und hielt einem der Wachmänner ein geschnitztes, bemaltes Holztäfelchen hin, das sie gestern von be Shabo erhalten hatten, und das sie zum Eintreten berechtigte. Die Wache neigte nach einem kurzen Blick ehrerbietig den Kopf und winkte sie ins Innere.

Im Erdgeschoss gaben Casim das Täfelchen und die Lhantorer ihre Waffen an mehrere Lakaien ab, während weitere Wachleute, die an den Wänden standen, das Geschehen aufmerksam beobachteten. Jeder der Gäste bekam eine geflochtene Blumenkette um den Hals gelegt. Dann führte man sie über eine rot bemalte Holztreppe in den ersten Stock, wo be Shabo sie überschwänglich begrüßte. »Meine hochgeachteten Handelspartner aus Galdin-Sor! Dies ist ein wahrhaft glücklicher Tag! Morgen werde ich meine Läden in der ganzen Stadt mit eurer Seide und euren Gewürzen bestücken. Und ich weiß, die Semun’chaner werden sich um diese Schätze aus dem Osten reißen. Euren Stahl aber werde ich dem Kaiser selbst verkaufen, mit einer fürstlichen Gewinnspanne, versteht sich. Und ihr werdet dann bereits mit einem Schiff voller Gold wieder gen Heimat unterwegs sein, werdet der Morgensonne entgegensegeln, um meinem Freund Imanol seinen reichen Profit zu übergeben. Das sind Geschäfte, wie sie sein sollten: wo jeder gewinnt, und jeder am Ende befriedigt nach Hause geht! Kommt! Kommt, lasst uns trinken und fröhlich sein! Heute, ja, heute lächelt der Einzige und Eine auf uns herab!«

Auf Nabils Wink hin eilte ein Diener mit einem Tablett voller gefüllter Pokale herbei, die er ihnen anbot. Be Shabo hielt den seinen noch in der Hand. »Auf unsere guten Handelsbeziehungen!«, rief er.

Sie stießen die Pokale zusammen.

»Ihr habt viele Gäste eingeladen«, staunte Casim, der seinen Blick über die versammelte Menge schweifen ließ, die in Grüppchen beisammen stand, Wein trank und sich dabei an kleinen Knabbereien bediente, mit denen noch mehr Diener zwischen ihnen umhergingen.

»Selbstverständlich!«, sagte be Shabo und lachte. »Alle! Alle sind sie hier! Alle sind sie meiner Einladung gefolgt! Kaufmannsvolk! Edelleute! Höflinge und Bonzen des Kaisers! Hohe Militärs! Nabil be Shabo teilt seine Freude und seinen Reichtum eben gern. Wenn Ihr schlau seid, junger Herr Baseri, woran ich keinen Zweifel hege, unterhaltet Ihr Euch hier heute Abend ein wenig mit den richtigen Leuten. Dann könnt Ihr Eurem Onkel nicht nur eine Menge Gold, sondern auch noch eine ganze Handvoll neuer, wertvoller Bekanntschaften aus diesem gesegneten Teil der Welt mitbringen. Euch als Mann der Münze muss ich ja nicht erklären, dass Beziehungen die wahre Währung sind, in der zu wuchern uns erst wahrhaft erfolgreich macht. Nur, wer die richtigen Leute für die richtigen Dinge kennt, wird sich auf Dauer über die einfachen Krämer und Schacherer erheben, die unsere Straßen verstopfen. Und hier seht Ihr all die richtigen Leute auf einmal versammelt! Ich serviere sie Euch auf dem Silbertablett, genau wie diesen edlen Tropfen. Trinkt, mein Bester! Trinkt!«

Der Wein war wirklich ausgezeichnet. Doch es war auch ein Wein, der schnell zu Kopf stieg. Be Shabo hinderte das nicht daran, den Rest seines Pokals in einem langen Zug herunterzustürzen und direkt nach dem nächsten zu greifen. Dann wandte er sich neu angekommenen Gästen zu, um auch diese zu begrüßen.

Casim sah sich in dem großen Raum um, der, bis auf einen Kreis aus Stützsäulen, die gesamte Grundfläche des Turms ohne trennende Elemente in Anspruch nahm. In einer Ecke spielten vier Musiker auf einem kleinen Podest eine zurückhaltende Melodie. Die Wände des Raums wurden in regelmäßigen Abständen von Fensteröffnungen unterbrochen, an denen halb durchsichtige rote Vorhänge hingen, die jetzt aufgezogen waren und sich in der sanften Brise bauschten. Durch die Fenster im Westen fiel das Licht der Abendsonne herein. Zu seiner Enttäuschung gab es keine angerichteten Speisen, kein Buffet, keine Tafel, die zum Platznehmen einlud, nur die Diener, die aus der Küche im Erdgeschoss mit immer neuen Tabletts voller Pokale und kleiner Leckereien anrückten.

»Gibt’s nichts Richtiges zu essen?«, wandte er sich an einen der Lakaien, nachdem er das letzte Häppchen von einer abgegrasten Platte ergattert hatte.

Der Diener hob missbilligend eine Augenbraue, sagte dann aber: »Der hohe Herr wird alles für sein leibliches Wohl eine Etage höher vorfinden.«

»Aber die Treppe nach oben ist mit einer Kordel abgesperrt«, hielt Casim dagegen.

»Der ehrenwerte Meister be Shabo wird die nächste Etage in Kürze für seine Gäste freigeben«, machte der Diener etwas pikiert deutlich und eilte mit dem leeren Tablett nach unten.

Casim dachte: So ist das also. Dann machte er sich auf die Suche nach Häppchentabletts, die noch nicht so stark abgegrast waren. Der Rum auf der Kogge und jetzt der schwere Wein säuselten bereits in seinem Kopf. Es war an der Zeit, für den weiteren Abend eine vernünftige Grundlage zu schaffen.

Kurz darauf löste be Shabo die Kordel, erklomm die ersten Stufen der Treppe in den zweiten Stock und richtete das Wort von dort an seine Gäste: »Meine hochverehrten Handelspartner und Freunde! Ich freue mich unbeschreiblich, dass ihr meiner Einladung heute Abend alle nachgekommen seid! Wir feiern hier mehrere Dinge auf einmal: Zum einen bin ich stolz und glücklich, dass der Zusammenschluss des Pfeffer-und-Zimt-Konsortiums vor wenigen Tagen rechtskräftig besiegelt wurde. Gemeinsam mit mir bündeln ab sofort vier der bedeutendsten Kauffahrer Semun’chas ihre Kräfte, um unser Inland, die Küste der Abenddämmerung, ja, die ganze Welt mit erlesenen Gewürzen zu beliefern – zum Nutzen aller, die einen feinen Gaumenschmaus zu schätzen wissen. Der Einzige und Eine ist mein Zeuge: Das Leben ist zu kurz, um einfach irgendwas in sich hineinzustopfen. Nein, wir sind hier, um zu genießen! Denn je größer unser Genuss zu Lebzeiten, desto güldener wird unser Stuhl später droben im Himmelreich sein. Und ich darf wohl sagen, dass ich meinen Stuhl da oben bereits mit so einigem Gold beschlagen habe.« Be Shabo rieb sich demonstrativ seinen stattlichen Bauch und erntete rege Lacher von seinen Zuhörern. »Des Weiteren feiern wir heute den Stapellauf gleich drei neuer Schiffe, die unter meiner bescheidenen Flagge die Graue See sowohl in der Küstenregion als auch im offenen Meer befahren werden. Damit ist die Be-Shabo-Flotte die größte ihrer Art. Mehr hochseetaugliche Dschunken, die auf ein und dieselbe Rechnung fahren, hält kein einziger Kaufmann vor, weder diesseits noch jenseits des Ozeans. Und seid gewiss, Freunde, dass das noch lange nicht das Ende der Fahnenstange ist. Be Shabo wird weiter wachsen, und das nicht nur in die Breite!« Neue Lacher, begleitet von Applaus und mehreren Zwischenrufen:

»Hoch, Nabil be Shabo!«

»Unser Bester! Unser Bester!«

»Pass auf, dass dir der Ruhm nicht zu Kopf steigt, alter Raffzahn!«

»Sprich mich an, wenn du mal Hilfe beim Geldzählen brauchst!«

»Sollen wir dich jetzt ›Admiral‹ nennen?«

»Glückwunsch! Weiter so!«

Be Shabo hob die Hände und übertönte den ersterbenden Lärm. »Danke! Vielen Dank! Und schließlich ist vorgestern eine Kogge meines lieben Geschäftspartners Imanol Baseri angekommen. Ein Schiff, das erfolgreich allen Herausforderungen der langen Überfahrt von Galdin-Sor hierher zu uns getrotzt hat. Gleich könnt ihr euch alle ein eigenes Bild von den feinen Waren machen, die auf diesem sehr langen Weg zu uns gefunden haben. Einige der Speisen, die euch erwarten, wurden mit exotischen Gewürzen aus dem fernen Iatiara abgeschmeckt. ›Genuss‹ ist also ein gutes Stichwort. Folgt mir nun nach oben, meine Freunde! Das Buffet ist eröffnet!«

Alle klatschten, die einen begeistert, andere höflich. Casim machte Izan in der Menge aus. Der Syndikus gehörte zu den Höflichklatschern. Einer nach dem anderen setzte sich die Versammlung in Richtung Treppe in Bewegung, dem Gastgeber nach, der schnaufend und mit rotem Kopf voran watschelte.

Casim dachte: Wurde auch Zeit! Und passte gut auf, dass er im Strom der Menge nicht abgedrängt wurde.

Das zweite Stockwerk glich dem vorherigen aufs Haar: ein einziger großer Raum, mit einem stützenden Säulenkreis und gleichmäßig über alle vier Wände verteilten Fenstern. In der Mitte stand eine runde Tafel, die sich vor Speisen nur so bog, teils kalt, teils auf Warmhalterosten mit Glutteppichen darunter. Die Tafel wurde von vier weiteren, viertelkreisförmigen Tischen umgeben, wie ein Kreis um einen Mittelpunkt, wobei dieser Kreis vier Durchlässe hatte, durch die man ins Zentrum gelangen konnte. Auch diese vier Tische ächzten schier unter der Last der auf ihnen angerichteten Köstlichkeiten. An den Wänden, jenseits des umgebenen Säulenrunds luden bodentiefe, gepolsterte Sitzgelegenheiten an niedrigen Tischchen zum Niederlassen und Schmausen ein. Mehrere Diener standen bereit, um den Gästen zu helfen, Fragen zu den Gerichten zu beantworten und um das Bratenfleisch aufzuschneiden. Casim, der im Strom der Menge gut geschwommen war, gehörte zum ersten Drittel, das sich über das Angebot hermachte. Er lud sich den Teller so voll, wie es eben ging, und setzte sich dann zu einer Tischgruppe, an der bereits ein Tisterather saß. Izan kam gewiss allein zurecht. Casim hatte einen geschlagenen Monat mit dem Handelsbeauftragten seines Onkels auf demselben Schiff ausgehalten. Jetzt stand ihm der Sinn nach neuer Gesellschaft.

»Casim Baseri«, stellte er sich vor. »Ich hoffe, ich störe nicht?«

»Keineswegs, ehrenwerter Herr«, antwortete sein Tischnachbar. Casim erriet, dass der Mann einen militärischen Hintergrund hatte, denn er trug eine Uniform, die von Schnitt und Farbe her an die Kluft der Stadtwachen erinnerte, wenn auch in diesem Fall in teuren Stoffen gehalten, statt in dem nietenbesetzten Leder der Silberlanzen. »Mein Name ist Suad Kephas«, stellte sich der Einheimische vor. »Ich bin Vorkämpfer der Tisterather Armee. Es ist mir eine Ehre, den mutigen Kauffahrer aus dem Ostkontinent kennenzulernen. Es muss eine besondere Herausforderung sein, da draußen einen Monat lang Wind und Wellen zu trotzen. So lange dauert die Überfahrt doch in etwa, nicht wahr?«

Casim nickte und stieg in ein längeres Gespräch mit dem Vorkämpfer ein. Er war ein Fremder hier, ein Exot, und eben erst war sein Nachname noch aus dem Mund des Gastgebers gefallen. Das weckte bei Kephas Neugier. Doch Casim hatte auch seinerseits viele Fragen. Nachdem alle Gäste das Stockwerk gewechselt hatten, kamen die Musiker nach, um beim Essen weiter aufzuspielen.

Wie sich herausstellte, war ein ›Vorkämpfer‹ in Tisterath so etwas wie ein Hauptmann in Iatiara. Kephas hatte be Shabo schon häufiger bei riskanten Handelsreisen begleitet, die der Großkaufmann nicht ohne den Schutz von Soldaten hatte antreten wollen. Sie unterbrachen ihren Austausch nur, um sich Nachschub vom Buffet zu holen. Die Getränke brachten die Diener ihnen an den Tisch. Suad Kephas war ein umgänglicher Mann, der wie alle Tisterather eine ausgesuchte Höflichkeit an den Tag legte. Bald wurde selbige mit einem zunehmend herzlichen Ton unterfüttert. Kephas war ein paar Jahre älter als Casim, gleichwohl hatten sie sich viel zu sagen.

»Es ist also üblich, dass der Kaiser einem Kauffahrer seine Truppen als Geleitschutz zur Verfügung stellt?«, staunte Casim. »Fürwahr, das ist praktisch! In Galdin-Sor müssen wir Großhändler uns selbst um den Schutz unserer Karawanen und Schiffe kümmern. Und diesen Schutz auch selbst bezahlen.«

»Oh, bezahlt werden wir von Nabil be Shabo auch für unsere Dienste«, antwortete der Vorkämpfer. »Und glaubt mal, dass wir durchaus nicht billig sind.« Er lachte zufrieden. »Der Kaiser stellt uns für diese Fahrten von unserem regulären Dienst frei. Und falls einer von uns während so einer Reise draufgeht, ist nicht der kaiserliche Schatzmeister für die Versorgung unserer Hinterbliebenen zuständig. Für unsere Witwen muss dann be Shabo aufkommen.«

»Warum kauft er nicht irgendwelche Söldner ein?«, wollte Casim wissen. »Warum wendet er sich damit ausgerechnet an euch, an die kaiserliche Armee?«

»Zwei Gründe«, führte Kephas aus. »Zum einen gibt’s hier im Kaiserreich nicht so viele Söldnertruppen, wie das vielleicht bei euch in Iatiara der Fall ist. Es ist hier nicht so einfach, an ungebundene, gute Waffenarme zu kommen. Der Kaiser sieht sie gar nicht gern, zerschlägt auch schon mal einen Söldnerbund oder drängt ihn bis an die Grenzen seines Reiches zurück. Aus seiner Sicht ist jedes freie Schwert eine Klinge, die sich eines Tages auch gegen ihn und seinen Thron richten kann. Lieber leistet er sich ein größeres permanentes Heer, sowohl zu Land als auch zur See, ehe er sich von Söldnergenerälen abhängig macht. Und Grund zwei folgt aus dem Ersten: Eben weil sie so selten sind, kosten Söldner bei uns so viel. Dagegen sind wir Soldaten dann im Verhältnis doch deutlich günstiger. Und be Shabo unterhält gute Kontakte zum Thron, er ist einer der einflussreichsten kaiserlichen Hoflieferanten. Darum bekommt er eigentlich immer ein paar Silberlanzen, wenn er sie braucht, falls dem Reich nicht gerade irgendwo ein größerer Krieg droht. Ja, Nabil hat’s im Palast ziemlich weit gebracht. Und jetzt, wo er sich mit anderen Großhändlern zusammengeschlossen hat, reicht sein Arm sogar noch weiter!«

»Ihr meint diesen Händlerverbund, von dem er vorhin auf der Treppe gesprochen hat?«, vergewisserte sich Casim.

»Genau«, bestätigte Kephas. »Das Pfeffer-und-Zimt-Konsortium, Nabils jüngster Geniestreich. Damit beherrschen er und seine Verbündeten ganze Teilmärkte fast alleine.« Der Vorkämpfer schmunzelte. »Wenn er weiter so wächst, beginnt der Kaiser am Ende noch, sich be Shabos wegen Sorgen zu machen. Ein übermächtiger Handelsmagnat kann ihm fast ebenso gefährlich werden wie ein übermächtiger Söldnerführer.«

Sie plauderten und aßen, bis Casims Bauch aufs Allerzufriedenstellendste gefüllt war.

Irgendwann verschaffte sich be Shabo erneut die Aufmerksamkeit seiner Gäste, diesmal von der Treppe zur dritten Etage aus: »Teure Freunde! Der Sonnenuntergang steht bevor, und nirgendwo lässt er sich eindrucksvoller verfolgen, als in der Allee des Sonnenuntergangs! Vom nächsthöheren Stockwerk aus haben wir bereits einen prächtigen Blick nach Westen. Ich lade euch herzlich ein, mir zu folgen und euch das Schauspiel bei einem erlesenen Schluck anzuschauen. Das Buffet steht euch noch die ganze Feier über weiter zur Verfügung. Die Sonne aber wartet nicht auf uns.« Und mit einer ebenso einladenden wie schwungvollen Geste, aus der bereits eine Menge Wein sprach, drehte der dicke Kaufmann sich auf der Stufe um und kämpfte sich die Treppe nach oben. Ein ganzer Pulk von Gästen folgte ihm. Casim erkannte Izans schwarzen Mantel unter den eher farbenfrohen Kleidern der Tisterather. Der Syndikus ging allein, die vier Lhantorer waren offenbar gerade nicht bei ihm.

»Wir wollen unseren Gastgeber nicht enttäuschen«, brummte Kephas. Er und Casim erhoben sich und reihten sich mit gelockerten Gürteln in den Aufwärtsstrom ein.

Das dritte Stockwerk sah ebenso aus wie das erste und das zweite. Ein Großteil der Festgesellschaft versammelte sich vor den Fenstern gen Westen. Casim, der sich diesmal weit weniger beeilt hatte als beim vorherigen Etagenwechsel, sah wegen der zahlreichen Köpfe vor ihm nicht allzu viel, was ihn aber nicht störte.

»Mein Onkel ist in Galdin-Sor ein recht einflussreicher Mann«, wandte er sich, einem Impuls folgend, an Kephas. »Ich bin sicher, er könnte den kaiserlichen Hof mit so mancher Ware bereichern, die hier sonst nur schwer zu beschaffen ist. Meint Ihr, Ihr könntet mich hier den richtigen Leuten vorstellen, um die Möglichkeit einer solchen Zusammenarbeit weiter auszuloten?«

Kephas schüttelte den Kopf. »Ich verstehe Euer Anliegen, ehrenwerter Herr Baseri«, sagte er bedauernd, »und aus Eurer Sicht ist es gewiss ein guter Gedanke. Nur wird es für Euren Onkel kaum möglich sein, als direkter Lieferant im Kaiserpalast Fuß zu fassen. So, wie der Kaiser Söldnertruppen gegenüber eine ablehnende Haltung pflegt, zeigt er sich leider auch misstrauisch gegenüber ausländischen Zulieferern für seinen Hof. Das, was er aus Übersee für seinen Bedarf braucht oder gerne haben will, bezieht er lieber über einheimische Dritte. Wie eben über Nabil be Shabo. Ich fürchte, da könnt Ihr so viel mit den richtigen Leuten reden, wie Ihr nur wollt. Da werdet Ihr immer gegen Wände laufen. Tut mir leid. Ich kann Euch gerne mit den Gästen bekannt machen, von denen ich weiß, dass sie dem Hofe nahestehen. Doch es wird Euch nichts bringen, nur unnötig Zeit kosten. Zumindest ist das meine Einschätzung.«

Casim nickte. »Verstehe. Ich danke Euch für das offene Wort.« Er drehte sich nun doch den Fenstern zu, weil er nicht wollte, dass Kephas die Missbilligung in seinem Gesicht sah. Höflich mochten sie sein, die Tisterather, wenigstens vordergründig. Doch wenn ihr Kaiser Vorbehalte gegen Ausländer hegte, argwöhnte Casim, dass es diese Ressentiments auch im Volk gab. Kein Wunder, dass Izan Aramburu sich hier so wohl fühlte. Auch der Syndikus verstand es, andere mit guten Umgangsformen in Sicherheit zu wiegen, während er hinter den Kulissen etwas ganz anderes dachte.

Er wechselte zu einem der Ostfenster hinüber. Zwar war die Sonne nun bereits fast vollständig gesunken, aber die Wasseroberfläche hinter der Stadtmauer und den Dächern von Semun’cha erstreckte sich noch immer leuchtend rot bis zum fernen Horizont. Jenem Horizont, aus dem er, Casim, gekommen war. Der rote Himmel erinnerte ihn an all das Blut, das diese Fahrt gekostet hatte. Naels Blut. Sein eigenes Blut. Das Blut und Leben vieler Männer an Bord der Nerea. Der Bootsmann und der Smutje, die zusammen mit einem Großteil von Cidonchas Matrosen im tapferen Kampf gegen die Jünger des Neumonds gefallen waren. Die zwei lhantorischen Söldner. Er dachte an ihren Aufenthalt auf der Knocheninsel, wo ebenfalls die Waffen gesprochen hatten. Noch mehr Blut. Rückblickend war ihm fast, als wäre ihr Schiff auf dieser Reise von Blut getragen in seinen Bestimmungshafen eingelaufen. Er stand jetzt ganz vorne an einem der Fenster, und sein Blick verlor sich in der Endlosigkeit des Ozeans. Hier war er nun, in einem fremden Land, unter fremden Menschen, die andersartig waren, die anders dachten, die vermutlich auch in Teilen andere Werte vertraten als er.

Aber welche Werte vertrat er denn schon? Er liebte das Feiern, den Stockkampf, die Frauen. Er liebte den Müßiggang, das sorglose In-den-Tag-Hineinleben. Er hatte nach dem Ruhm in der Arena im Ostviertel gedürstet. Der König der Stäbe zu werden war bisher sein einziges echtes Ziel gewesen. Die vergoldete Krone zu tragen und damit das schönste Mädchen seines Viertels ins Bett zu bekommen. Und danach? Hätte ihn das zufriedengestellt, oder wäre sein loses Junggesellendasein im Anschluss wieder von vorne losgegangen? Trainieren, sich schlagen, saufend um die Häuser ziehen. Lieben oder herumhuren und mit den gleichgesinnten Freunden starke Sprüche klopfen, während das Kontor seines verstorbenen Vaters ohne Imanols Zuwendung längst den Bach hinuntergegangen wäre. Schöne Werte! Wer war er denn, kritisch auf die hiesigen Menschen zu schauen, wo er vielmehr gut daran täte, vor der eigenen Tür zu kehren?

Du bist ein Mörder. Du hast Julen Esquibel umgebracht.

Da war er wieder, der Gedanke, der ihn in all den Nächten in der schaukelnden Hängematte im muffigen Laderaum der Nerea verfolgt hatte. Ein ganzer Ozean war nicht weit genug, um Abstand von seinen Schuldgefühlen zu gewinnen. Er würde diese Schuld mit sich tragen, wohin er auch ging.

Während er so voller düsterer Gedanken nach Osten blickte, war ihm, als verändere sich das Meer allmählich. Der rötliche Schimmer der Abendsonne wurde dunkler, aber nicht so, wie man es zu dieser Stunde erwarten durfte. Die gesamte See war nun in Rot getaucht. Sie glitzerte auch nicht mehr, dafür wogte sie in einer Vielzahl von Strudeln und blubbernden Flächen, wie das Gebräu im Kessel einer wahnsinnigen Hexe. Ein gigantisches Blut-Gebräu, und Casim ahnte, dass diese widerwärtige Suppe voller Fleisch war, das Fleisch von Seeleuten und Piraten, zerhackt und hineingeworfen und umgerührt. Der Mond, der, wenn auch noch etwas fadenscheinig, am Himmel stand, war das fahle Auge dieser Hexe, eines der blinden Augen von Bora Gon. Ihr gehäutetes Gesicht erschien wie ein drittes Gestirn über dem Meer, riesig, durchscheinend, unendlich weit weg und doch von einer Präsenz, bedrohlicher als das kalte Messer eines Halsabschneiders. Die Phantomfratze wuchs, bis sie fast den ganzen Horizont ausfüllte. Ihr Mund öffnete sich, und heraus schoss ein Bündel geifernder Schlangen, die gierig vorzuckten, während das Blutmeer unter ihnen kochte.

»Werter Herr! Bitte achten Sie auf Ihre Schritte!«

Casim schrak wie aus einem Traum hoch. Er taumelte, musste sich einen Moment am Fensterrahmen festhalten, während sein Gleichgewichtssinn sich wiederherstellte. Ein Gast hinter ihm hatte ein Bein angewinkelt und massierte seinen Fuß, auf den Casim offenbar getreten war. Eine Entschuldigung murmelnd, drückte er sich an dem Mann vorbei und suchte den Abort auf, der auf dieser Etage hinter mehreren Paravents eingerichtet war. Aus der Waschschüssel vor dem polierten Metallspiegel warf er sich im Anschluss ein paar Mal Wasser ins Gesicht.

Was bei allen Fünfen war das denn eben wieder gewesen? Ein Gespinst aus den tiefen seiner Seele? Ein Produkt seiner Fantasie? Hatte die lange, abenteuerliche Fahrt ihn so mitgenommen, dass er erneut anfing, sich Dinge einzubilden, zu halluzinieren? Oder war der gute Wein ihm zu Kopf gestiegen? Die Vision hatte so schrecklich wirklich ausgesehen!

Er ging noch einmal zu den östlichen Fenstern zurück. Das Abendrot war verschwunden. Dunkelheit zog über dem Meer herauf. Am Himmel stand nur der Mond. Hinter der Stadtmauer sah er den Hafen und die Masten der vielen Schiffe. Und dann eine schwarzblaue Wasseroberfläche, so weit das Auge reichte.

»Jetzt kommt der Auftritt der Guan-Lan-Truppe«, sagte eine vertraute Stimme ohne Tisterather Akzent an seiner Seite. Es war Izan Aramburu, der neben ihn ans Fenster getreten war. »Sie werden ein Stockwerk höher spielen. Und danach bittet Nabil die besonderen Vertrauten unter seinen Gästen weiter in die fünfte Etage, wo schon die leichten Mädchen warten, die ich Euch in Aussicht gestellt habe. Ihr könnt Euch zu den Glücklichen zählen, die bis ganz nach oben in den Turm gebeten werden.« Ein Anflug von wohlwollendem Spott lag im Gesicht des Buckligen.

»Was ist mit Euch?«, fragte Casim herausfordernd. »Ist Euch nicht recht nach weiblicher Zuwendung? Oder habt Ihr derlei Vergnügen, Eurem Alter geschuldet, bereits abgeschworen?«

»Weder noch«, gab Izan mit dem milden Lächeln zurück, das Casim so hasste. »Mir ist eingefallen, dass ich noch etwas im Hafen zu regeln habe. Für die Heuer unserer neuen Matrosen ist eine anteilige Gebühr fällig, die ich dem Hafenmeister zu entrichten habe. Wir haben diese Leute an der offiziellen Börse für Deckhände und andere Hilfskräfte zur See angeworben. Der Steuermann hatte gestern nicht genug Zechinen dabei, ich muss noch den Restbetrag begleichen gehen.«

»Könnt Ihr das nicht auch noch morgen erledigen?«, wunderte sich Casim.

»Schlecht«, antwortete Izan. »Die volle Gebühr wird spätestens am nächsten Tag fällig. Hat man bis dahin nicht gezahlt, kann es Ärger geben. Ich möchte nicht den Unmut der Silberlanzen auf uns ziehen.« Er klopfte Casim väterlich den Arm. Das hasste Casim noch viel mehr. »Ihr seid jung. Ich bin sicher, Ihr werdet meine Abwesenheit im fünften Stock gebührend ausgleichen.«

Damit verschwand der Syndikus in Richtung Treppe nach unten. Zwei Lhantorer scherten hinter ihm ein. Wo Vojka und der dritte Söldner sich aufhielten, wusste Casim nicht.

Die Theateraufführung in der vierten Etage hatte eine andere Klasse als das Straßenstück, das Nael und er in der Nähe des Marktes gesehen hatten. Die Schauspieler mit den weiß geschminkten Gesichtern boten eine beeindruckende Vorstellung dar. Obschon ganz ohne Worte aufgeführt, war die Handlung leicht verständlich. Casim aber war nur mit halber Aufmerksamkeit dabei. Zu sehr hing ihm noch die schreckliche Vision nach, die ihn vorhin heimgesucht hatte. Ein besseres Wort wusste er nicht für das, was ihm an dem Fenster im dritten Stock da widerfahren war.

Am Ende klatschte er aus Höflichkeit genauso begeistert wie alle anderen, verlangte nach einer Zugabe und versuchte, sich wenigstens dieser mit gebührender Konzentration zu widmen. Die Mimen setzten ihre weißen Gesichter und ihre Körpersprache mit einer bewundernswerten Ausdruckskraft ein. Ihre bunten Kostüme und die extravaganten Hüte und Perücken, die sie trugen, standen in starkem Kontrast zu ihren übertünchten Zügen. Die Kostümierung war so ausgefeilt, dass es ihn nicht erstaunt hätte, wenn hinter einer weiblichen Rolle ein Mann oder hinter einer Männerfigur eine Frau verborgen gewesen wäre.

Nach dem letzten Applaus verließen die Guan-Lan die Bühne. Nabil be Shabo verabschiedete nun einen Großteil der Gäste und ließ es sich dabei nicht nehmen, jedes Paar Hände zu ergreifen und herzlich und ausdauernd zu schütteln. Auch Suad Kephas, der Vorkämpfer, war dabei. Ein letztes Mal kam er zu Casim herüber, um ihm augenzwinkernd noch eine schöne Feier zu wünschen. »Möge der Einzige und Eine Euch eine ruhige und sichere Rückfahrt schenken«, sagte er warmherzig. »Ich wünsche Euch für Eure Handelsgeschäfte auch in Zukunft alles Gute, und auch für die Geschäfte Eures Onkels.«

Casim spielte mit dem Gedanken, sich Kephas anzuschließen. Er merkte, dass ihm die Lider schwer wurden. Das viele Essen, der Wein, die zahlreichen neuen Gesichter … Womöglich rührte das verstörende Erlebnis im dritten Stock auch von seiner Müdigkeit her. Gerade, als er sich dazu durchgerungen hatte, seinen Hut zu nehmen und zu verschwinden, hakte sich be Shabo bei ihm unter. Der Großhändler war sichtlich angetrunken. »Nun, junger Herr Baseri«, rief er leutselig, »lasst uns gemeinsam den gemütlichen Teil des Abends einläuten.« Die Art, wie be Shabo ›gemütlich‹ betonte, hätte schlüpfriger nicht sein können. Der Gastgeber musste etwas in Casims Gesicht gelesen haben, denn er fügte mit schelmischer Miene hinzu: »Falls Euch die Blicke anderer dabei stören, stellen Euch meine Diener selbstverständlich Paravents zur Verfügung.«

»Das wird nicht nötig sein«, behauptete Casim, der keine Schwäche zeigen wollte.

»Ich hatte nichts anderes von Euch erwartet«, sagte be Shabo und lachte feucht. Mit gesenkter Stimme fügte er hinzu: »Wir können uns auch ein und dasselbe Lager mit mehreren Frauen teilen. Ich mag’s, wenn dabei viele schwitzende Körper um mich sind.«

»Auch das wird nicht nötig sein«, machte Casim deutlich und war froh, dass die Ablehnung ihm so spontan und elegant auf die Zunge gesprungen war.

Im fünften Stock verschwanden die Wände hinter schweren roten Vorhängen. Dieselben Stoffbahnen unterteilten die Fläche in mehrere Separees. Überall hingen Glutkäfige von der Decke, die auch zu dieser fortgeschrittenen Stunde für eine angenehm warme Luft sorgten. Waschschalen standen auf dreifüßigen Halterungen bereit, an denen Handtücher hingen. »Kommt her, meine Täubchen!«, rief Nabil, streifte seine Schuhe ab, tänzelte in den Raum und drehte sich vorfreudig einmal um sich selbst. Das leise Klingen vieler kleiner Glöckchen ertönte. Aus den Separees schritten leicht bekleidete Frauen auf die erwartungsvollen Gäste zu. Jede von ihnen war maskenhaft geschminkt, im Gegensatz zu den Guan-Lan allerdings äußerst farbenfroh. Und jede von ihnen trug einen breiten Gürtel auf den wiegenden Hüften. An den Gürteln waren die Glöckchen befestigt. Mit gespitztem Kussmund breitete be Shabo die feisten Arme aus und zog auch schon eine der Frauen zu sich. Casim zögerte noch, doch schon schmiegte sich eines der Mädchen mit der größten Selbstverständlichkeit an ihn. Ihre Lippen suchten die Seinen, ihre Hände kannten die Wege auf dem Körper eines Mannes genau. Casims Müdigkeit verflog. Taront wusste: Die zurückliegenden Wochen waren schwer genug gewesen. Es gab keinen Grund, warum er sich gegen dieses Vergnügen sperren sollte, das ihm im wahrsten Sinne des Wortes in den Schoß fiel.

Die Schöne, die ihn gewählt hatte, führte ihn in dasselbe Separee, in dem be Shabo sich bereits auf einem weichen Lager ausstreckte und den behaarten Bauch kraulen ließ. Dort schubste sie Casim sanft, aber fordernd auf das Nachbarbett. Er machte sich nichts vor. Ihm war klar, dass das Verlangen in ihren Augen nicht echt war. Doch wie vorher die Guan-Lan, spielte auch diese Hure sehr überzeugend. Er tat es Nabil gleich und ließ sich in die Kissen sinken. Ihr warmer Atem streifte sein Gesicht, seinen Hals. Sie half ihm aus seiner Oberbekleidung und begann, ihn zu streicheln und an seinen Brustwarzen zu knabbern. Sie hatte pechschwarzes Haar, wie alle Frauen, die er bislang in Semun’cha gesehen hatte. Neben ihnen stöhnte be Shabo wohlig, während sein Mädchen ihm die Hose auszog und ihm Füße und Unterschenkel massierte. »Ah, ja!«, grunzte er. »Du hast einen festen Griff. Sehr gut! Kannst ruhig richtig zupacken! Damit ich was spür durch den ganzen Speck.«

Jetzt machte auch Casims Gespielin sich an seinem Hosenbund zu schaffen. Sie ließ sich viel Zeit dabei, löste seine Bänder ganz langsam, einhändig, während ihre andere Hand die Innenseite seiner Oberschenkel erkundete. Er atmete tief durch und schloss die Augen, gab sich ihr ganz hin. Diese Frau wusste, was sie tat. Er würde sein Vergnügen nur schmälern, wenn er ihr ins Handwerk pfuschte. Stück für Stück zog sie ihm die Hose herunter. Er drückte das Becken etwas durch, damit der Stoff leichter unter seinem Hintern abwärts rutschte. Als seine aufgerichtete Manneskraft dabei am Saum hängen blieb, griff sie umstandslos zu, um die Sache zu regeln. Spätestens ab diesem Moment waren alle schweren Gedanken und düsteren Visionen vergessen.

Bis Casim be Shabos Mädchen auf dem Nachbarlager zischen hörte: »Nabil be Shabo! Imanol Baseri sendet dir seine Grüße!«

Ein erstickter Laut des Gastgebers. Nach Lust klang das aber nicht mehr. Casims Mädchen ließ von ihm ab. Casim riss die Augen auf.

Blut!

Es spritze aus Nabil heraus, weil dessen Hure mit einem Dolch auf den Großhändler einstach.

»Und seine Glückwünsche zum Pfeffer-und-Zimt-Konsortium!«, fügte Vojka durch die Zähne hinzu.

Die Stimme war Casim gleich vertraut vorgekommen. Er verstand überhaupt nichts mehr, außer, dass Nabil gerade starb. Seine Zuckungen ließen schon nach. Die lhantorische Söldnerin wusste besser als jede Hure, wo sich beim Mann was befand, das Herz eingeschlossen. Um ganz sicherzugehen, schnitt sie be Shabo zusätzlich noch die Kehle durch. Dann sprang sie auf, ein blutbedeckter Sukkubus mit einer triefenden Klinge in der Faust. Hätte Casim nicht ihre Stimme gehört, er hätte Vojka unter all der Schminke immer noch nicht erkannt. Sie riss sich den Gürtel mit den Glöckchen vom Leib und war auch schon aus dem Separee heraus.

Be Shabo röchelte.

Casims Mädchen kreischte.

Casim richtete sich auf und bezeugte den letzten, gequälten Atemzug seines Gastgebers.

Mehrere Diener stürzten in das Separee. Erstarrten. Und schrien und gestikulierten dann wild durcheinander. Einer von ihnen rannte fort und rief nach den Wachmännern.

Mit heftig zitternden Fingern raffte Casim seine Hose hoch. Er war unfähig, aufzustehen, seine Beine schienen aus Gelee statt aus Fleisch und Knochen zu sein.

Einer der Diener fühlte überflüssigerweise an be Shabos Arm nach dem Puls und keuchte: »Er ist tot!«

Schwere Stiefel näherten sich nun. Die Vorhänge des Separees wurden aufgerissen, mehrere Bewaffnete stürmten herein. Noch ehe Casim sich sein Hemd wieder über den Kopf ziehen konnte, schwebten mehrere Speerspitzen dicht vor seiner Nase. »Casim Baseri!«, donnerte einer der Speerträger. »Ihr seid verhaftet!«

Casim öffnete den Mund, doch was herauskam, verdiente es nicht, als Wort bezeichnet zu werden, allenfalls als Hauch von einem Laut. Was hier gerade geschah, war doch vollkommen unmöglich! Nicht einmal Taront, der unberechenbare Gott des Schicksals, konnte sich so etwas für ihn ausdenken! In Wahrheit passierte das alles hier gar nicht! Das musste wieder so eine Schreckensvision sein, wie eben, zwei Stockwerke tiefer!

Die Speere aber sahen ziemlich echt aus, wie auch die grimmig dreinblickenden Soldaten, die sie hielten. Wie auch sein Mädchen, dass immer noch kreischte und sich die Haare raufte. Er konnte ihr es nicht verübeln. Halbnackt und blutüberströmt, wie er da lag, wirkte be Shabo wie ein geschlachtetes Schwein.

Eine bohrende, tief sitzende Übelkeit begann an Casims Eingeweiden zu nagen. Sie zogen ihn vom Bett herunter und auf die Füße. Legten ihn in Ketten. Sie gestatteten ihm nicht, seine Stiefel anzuziehen. Barfuß führten sie ihn ab, die fünf Etagen hinunter und auf die Allee des Sonnenuntergangs hinaus, wo andere Silberlanzen ihn in Empfang nahmen. Der ganze Turm war jetzt von Bewaffneten umstellt. Die Rufe von Truppen hallten in der Allee und aus den umliegenden Gassen wider. Einer der lhantorischen Söldner lag reglos vor den Füßen der kaiserlichen Schergen. Von der Mörderin aber fehlte jede Spur.

Es war keine Vision.

Das hier war die Wirklichkeit.


Zweiter Teil

Die Grauen Seelen


14. An der Kaimauer

Über vierzig Jahre später schaut der König von Iatiara den Möwen zu, die über den Masttops kreisen. Eine von ihnen entdeckt einen fetten Happen und stößt hinab, die anderen stürzen hinterher. Großes Geschrei. Es ist der ewige Kampf um die knappen Ressourcen, in der Luft wie auch hier unten auf der Erde, zwischen den Vögeln ebenso wie unter den Menschen. Der König weiß das ganz gut. Er für seinen Teil hat das Glück, zusammen mit dem Thron die Befehlsgewalt über die Eisernen Legionen geerbt zu haben, der mächtigsten Armee des ganzen Ostkontinents. Die sprichwörtliche Disziplin und die überlegene taktische Organisation ihrer Truppen hat die Eisernen Legionen über die Jahrhunderte nach und nach alle Provinzen unterwerfen lassen. Im Süden, Norden und Osten zollen sie der Drachenkrone nun schon seit Generationen Tribut. Zwar ist es nichtsdestotrotz ein täglicher Kampf, die Macht von Galdin-Sor aus gegen Anfeindungen aller Art zu behaupten, aber die Ausgangsposition war für den König unbestreitbar günstig. Sein Vater ist sehr alt geworden und hat die Weisheit besessen, seinen Erstgeborenen frühzeitig in das Lenken der Staatsgeschäfte einzubeziehen. Sein Sohn hat ganz in Ruhe lernen können, hat nach und nach immer mehr Verantwortung übernommen, bis das Siechtum dem Vater das Regieren schließlich unmöglich gemacht hat.

Die Finger des Monarchen spielen durch den Stoff der Pilgerrobe hindurch mit dem Siegelring an der Kette um seinen Hals. Der Ring mit dem Königsdrachen darauf war das Letzte, was der Vater ihm vermacht hat, auf dem Sterbebett. »Bewahre ihn gut. Er ist wichtiger als deine Krone. Die Krone sieht nur dein Hofstaat im Palast. Dein Siegel aber sehen deine Untertanen im ganzen Reich.«

Nur wenige haben es während der Herrschaft des Vaters erfolgreich gewagt, gegen die Macht der Drachenkrone aufzubegehren. Einer dieser wenigen war der Galdin-Grau. Vier Jahrzehnte ist das nun schon her. Der berühmte Seeräuber ist längst hingerichtet worden. Die Legende aber lebt in den Erzählungen des einfachen Volkes weiter. Der Galdin-Grau, der von den feisten Pfeffersäcken nahm, um es den Armen zu geben. Der die Koggen und Holks der reichen Kauffahrer aufbrachte und plünderte, um die Beute dann unter den Bedürftigen an den Küsten dieser Welt zu verteilen. Der sowohl die Drachenflotte Iatiaras als auch die Armada Tisteraths zum Narren gehalten hat, die gefürchtete ›Schäumende Flut‹, deren himmelblaue Segel von der Magie der Zeniter gebläht wurden, der Tisterather Priesterzauberer. Jener Piratenfürst, dessen Schiffe das Feuer der Hölle auf seine Feinde gespieen haben, und vor dessen Flagge selbst bis an die Zähne bewaffnete Kriegskoggen flohen wie die Hasen. Er, der häufiger in Abwesenheit zum Tode verurteilt worden ist, als der räudigste Gossenköter Flöhe hat, von Richtern hüben wie drüben des großen Wassers. Den ›unersättlichen Kraken der Weltmeere‹ haben ihn Kaiser, Könige, Fürsten, Kauffahrer und Kapitäne beider Kontinente genannt. Jene aber, die besser von ihm sprachen, sei es, weil sie die Geschichten über ihn liebten, sei es, weil sie tatsächlich höchstpersönlich milde Gaben von ihm empfangen haben, nannten und nennen ihn bis heute schlicht den Galdin-Grau.

Der König beobachtet, wie eine der Möwen mit einem Stück Brot im Schnabel davonfliegt, das eben noch auf der Reling eines Zweimasters gelegen hat, als Teil des Mittagessens eines Matrosen. Der Matrose schimpft dem gefiederten Räuber hinterher, der sich und den Happen mit kräftigen Flügelschlägen vor dem Neid seiner Artgenossen in Sicherheit zu bringen trachtet, eine wilde Verfolgungsjagd zwischen den Takelagen. Der König freut sich mit der Möwe und drückt ihr innerlich die Daumen. Der Monarch sympathisiert mit dem Räuber – so weit hat ihn die Erzählung des Bettlers schon gebracht! Dabei ist die Hauptfigur der Geschichte noch nicht einmal zum Piraten geworden. Doch das kann, so viel malt sich der König mittlerweile aus, nun wohl nicht mehr allzu lange dauern.

»Von da an hatte Casim Baseri nichts mehr, das ihn mit seinem alten Leben verband«, schließt der Bettler. »Er wurde jetzt in den Hauptstädten der beiden größten Reiche des Ost- und Westkontinents des Mordes beschuldigt. Weder in Galdin-Sor noch in Semun’cha konnte er sich noch blicken lassen. Sie würden ihn an beiden Küsten jagen und ihm den Prozess machen. Und ob es am Ende die Schlinge um seinen Hals sein würde, die Axt des Scharfrichters oder die Garrotte: Auf dem Festland im Osten wie im Westen stand sein Leben ab sofort auf tönernen Füßen.« Der Krüppel schenkt dem vermeintlichen Pilger, der in Wahrheit der König ist, ein schiefes Lächeln. »Was blieb ihm da schon anderes übrig, als die See zu seinem neuen Zuhause zu machen?«

»Also hat sein Onkel ihn tatsächlich von Anfang an nur benutzt?«, ereifert sich der König. »Hat die Notlage seines Neffen vor den eigenen Karren gespannt! Pfui! Die Fünfe wissen: Solch schändliches Verhalten ist ein ebenso schlimmes Verbrechen wie die Hochseepiraterie!«

»Dein gerechter Zorn adelt dich«, sagt der Bettler mit feinem Spott. »Doch zu dem Zeitpunkt, zu dem die kaiserlichen Silberlanzen ihn festgenommen haben, war er sich da durchaus noch nicht sicher. Tatsächlich hat Casim sich da noch mit jeder Faser gewünscht, die Dinge mögen anders liegen. Sein Lieblingsverdächtiger war Izan Aramburu, der Syndikus Imanols. Izan hatte ihn während der langen Überfahrt nach Tisterath immer wieder bis aufs Blut gereizt. Mit seiner ruhigen, vordergründig ergebenen, in Wirklichkeit aber stets überlegenen Art und Weise. Der Bucklige hatte Casims Vertrauen enttäuscht. Spätestens, als er sich in jener Gewitternacht ohne Absprache in die Bucht des Geköpften aufgemacht hatte, um vertrauliche Gespräche mit der Piratenhexe zu führen, war Aramburu für Casim im Grunde schon gestorben. Allein, in Semun’cha war er zwingend auf ihn angewiesen. Casim wollte Izan in der Kaiserstadt nicht mehr vertrauen, er musste es.« Der Krüppel schlägt die erloschene Pfeife ein paarmal umgedreht an den Schiffspoller, um die Asche abzuklopfen. »Na ja, und dass es auf ein Attentat auf ihren Geschäftspartner hinauslaufen würde, das hätte Casim sich natürlich in seinen kühnsten Träumen nicht zusammengereimt! Dass die Lhantorer nicht nur als Schwertarme für die Sicherheit der Nerea angeworben worden waren, sondern auch als Mörder gedungen … nein. So weit reichte Casims Vorstellungskraft damals noch nicht. Wie auch? Ihm fehlte ja der Einblick in die tieferen Zusammenhänge. Er hatte sich nie näher für die Handelsgeschäfte der Baseris interessiert. Hätte er es getan, so hätte er vielleicht gewusst, dass selbst die besten Handelspartner am Ende immer auch erbitterte Konkurrenten blieben. Jedenfalls in den Schlüsselmärkten, die sowohl Imanol als auch Nabil be Shabo bedienten. Stoffe. Gewürze. Waffenstahl. Denn natürlich hatten sie all die schweren Kisten mit dem kostbaren myrworischen Metall nicht quer über den Ozean gebracht, damit in Tisterath dann Nägel daraus geschmiedet werden würden. Nein, mit der überlegenen Güte des Stahls aus den östlichen Sturmzinnen werden Kriege gewonnen! Aber all das war Casim damals noch nicht klar. Er hatte bis zuletzt an die Aufrichtigkeit des Unterfangens geglaubt, zu dem sie aus Galdin-Sor aufgebrochen waren. Als er sich dann am Ende im kaiserlichen Kerker wiedergefunden hat, ist seine Welt endgültig zusammengebrochen.«

Gemeinsam sehen der König und der Bettler eine stattliche Holk mit gerefften Segeln herangleiten. Je näher der Dreimaster kommt, desto deutlicher wird, dass es ein Kriegsschiff ist, und dass es auf den freien Liegeplatz vor ihnen zuhält. Es dauert nicht lange, bis ein Hafenbeamter zu ihnen kommt und sie herrisch auffordert, die beiden Poller freizugeben, auf denen sie sitzen. Sie räumen das Feld. Versonnen schaut der König zu, wie das Anlegemanöver seinen Lauf nimmt. Immer mehr Tuch wird gerefft, bis die Holk so langsam geworden ist wie der Bettler an seiner Krücke. Voller Bewunderung verfolgt der Herrscher, mit welcher Präzision der Kapitän und seine Mannschaft zusammenarbeiten, bis die erste Leine sicher um einen der beiden Poller liegt und mehrere Seeleute das Schiff Hand über Hand an die Kaimauer ziehen können.

Danach schlendern der König und der Bettler gemeinsam die Promenade entlang. Der König ist begierig darauf, zu erfahren, wie die Geschichte um den Galdin-Grau weitergeht. Der Bettler aber scheint tief in Gedanken versunken zu sein.

»Ist es nicht seltsam?«, sinniert er. »Seit der Mensch Holzkähne zusammenzimmert, die auf dem Wasser schwimmen, kommt es vor, dass zwei oder mehr solcher Kähne sich bekämpfen. Und selbst, wenn es den Menschen irgendwann gelänge, Luftschiffe zu bauen und es den Vögeln gleich zu tun, wäre es genau dasselbe Spiel, da wett’ ich! Die Fünfe wissen, wir würden uns auch zwischen den Wolken noch bekriegen.«

»Gewiss«, stimmt der König zu, erstaunt, solch philosophische Worte aus dem Mund eines ehemaligen Piraten zu hören. Er muss wieder an die Möwen denken. Der Kampf um die knappen Ressourcen … »Ich stelle mir vor, dass Casim eine mächtige Wut im Bauch hatte, als die Kaiserlichen ihn unschuldig weggesperrt haben«, versucht er, das Thema wieder auf die Erzählung des Krüppels zurückzulenken. »Ich meine, er hatte sich in Semun’cha ja nichts zu Schulden kommen lassen. Und jetzt musste er für eine Sache büßen, die von jenen arglistig angezettelt worden war, denen er sein Vertrauen geschenkt hatte.«

»O ja«, bestätigt der Bettler, »er war wütend. Doch es war eine ohnmächtige Wut. Nachdem die Dinge in der Kaiserstadt erst einmal über ihn hereingebrochen waren, blieb ihm ja nicht viel, was er hätte tun können. Hinter Gittern lässt sich nur noch schwer aufbegehren. In dieser dunklen Stunde war er ganz und gar in Taronts Hand, und das nicht nur sprichwörtlich. Die Tisterather haben schöne Umgangsformen, doch wenn du ihre Gesetze brichst, noch dazu mit einem Mord, dann trifft dich die kaiserliche Strenge mit voller Härte. Das musste auch Casim Baseri erfahren.«

Sie passieren den ersten Pier, jenen Ort, an dem die Nerea der Schilderung des Krüppels nach damals zu ihrer schicksalhaften Fahrt abgelegt hat. Der König sieht die künstliche Landzunge hinunter. Nahezu jeder Liegeplatz ist belegt, überwiegend mit Handelsschiffen. Die Kriegskoggen mit dem Drachenwappen genießen meist den Vorzug eines der Plätze direkt an der Kaimauer. Die zusätzlichen Schritte über den Pier tun der Geschäftigkeit der Kauffahrer aber keinen Abbruch. Alles dort ist von Dockarbeitern bevölkert. Mehrere Pferdewagen stehen bereit, um die gelöschte Fracht aufzunehmen und weiter zu transportieren. Es wird gerufen, gescherzt, geflucht. Hafenbeamte schieben sich durch das Gewimmel, um die Liegegebühr einzutreiben, Güter zu inspizieren, die für das Königshaus bestimmt sind und um einen gewichtigen Eindruck zu machen. Es wirkt wie ein einziges Durcheinander, und doch hat alles seine Ordnung.

»Wer wirklich verstehen will, wie Casim Baseri zu dem wurde, der er später war, der muss sich einmal richtig in die Lage versetzen, in der er sich befand, als die Kaiserlichen ihn von dem Turm in der Allee des Sonnenuntergangs abführten«, macht der Bettler deutlich. »Seine Vergangenheit lag in Scherben. Seine Zukunft war reichlich knapp bemessen. Zwar war das Urteil noch nicht über ihn gefällt, doch er hat sich da wenig Illusionen hingegeben, während sie ihn in den Kerker schafften, die Hände auf den Rücken gebunden, beiderseits von Soldaten flankiert, die ihm unter die Achseln fassten und ihn vorwärts zerrten, von den Passanten unterwegs begafft wie ein Schwerverbrecher, der er ja gar nicht war. Er hatte die Graue See überquert, um den Friedensräten und einem ungerechten Richtspruch zu entgehen. Hatte Aberhunderte von Seemeilen zurückgelegt, dabei zwei Kämpfe ausgefochten und sogar Angesicht in Angesicht mit der berüchtigten Piratenfürstin Bora Gon gestanden. Und alles nur, um am Ende in Semun’cha dasselbe Schicksal zu erleiden, dem er die ganze Zeit hatte entfliehen wollen. Deswegen war er ja überhaupt erst Hals über Kopf von Galdin-Sor aufgebrochen. Nun war das alles umsonst gewesen.« Der Krüppel hält inne, klemmt seine Krücke unter den Arm und reibt sich die beanspruchte, schwielige Innenfläche der Griffhand. »Die Vergeblichkeit all seines Tuns während der letzten Wochen, zusammen mit dem Verrat Izans und mutmaßlich auch seines Onkels, grämten ihn fast mehr als die Aussicht auf das harsche Urteil durch einen kaiserlichen Richter. Die ganze Zeit über hatte er Hoffnungen auf einen Neuanfang gehegt, hatte geglaubt, als Bevollmächtigter Imanol Baseris in Tisterath Fuß fassen zu können. Selbst, falls es Imanol nicht hätte gelingen sollen, den Kopf seines Enkels in Galdin-Sor aus der Schlinge zu ziehen: Casim wäre immer noch die Alternative als Handelsvertreter der Baseris in Semun’cha geblieben. Dann hätte er sich in der Kaiserstadt niedergelassen und die Geschäftsbeziehungen seines Onkels vor Ort gepflegt, während Izan den Gewinn alleine zurück über den Ozean gebracht hätte. Casim hatte sich das alles schon genau überlegt. Er wäre bereit gewesen, sich an diesen neuen Gestaden niederzulassen, sich mit der Tisterather Kultur vertraut zu machen und dort Wurzeln zu schlagen. Er hätte Imanol keine Vorwürfe gemacht, wenn die Esquibels sich in der Angelegenheit rund um Julens Tod bei den Friedensräten durchgesetzt hätten. Im Gegenteil, er hätte sein Exil dazu genutzt, das zu tun, was er während seiner Jugend stets abgelehnt hatte: Er hätte angefangen, sich engagiert um die Handelsgeschäfte zu kümmern. Jetzt verspotteten die Ereignisse all seine guten Vorsätze.«

Sie lassen den ersten Pier hinter sich. Die Sonne hat den Zenit fast erreicht. Die Hafenarbeiter schwitzen mit den Zugpferden der Fuhrmänner um die Wette. Voraus gibt es Gerangel zwischen mehreren Wagen, die wegen auf der Kaimauer gestapeltem Frachtgut einander nicht ohne zurückzusetzen passieren können. Keiner will nachgeben und lästig wenden müssen. Der König und der Bettler bleiben sicherheitshalber auf Abstand. Erst, als ein paar Gelbröcke dazukommen und die Streithähne zur Vernunft bringen, ist der Weg wieder frei.

»Ich sagte ja bereits, dass er sich vorgenommen hatte, einen Tempel Taronts anzuzünden«, fährt der Bettler fort. »Schon ehe er mit der Nerea in See stach. Während der Überfahrt hatte er mehrfach Anlass, diesen gotteslästerlichen Vorsatz zu erneuern. Als ihm dann in Semun’cha der Mord an Nabil be Shabo angehängt wurde und er gewissermaßen vom Regen in die Traufe gekommen war, reichte ein Tempel nicht mehr aus. In seinen Gedanken stand nun bereits ein halbes Dutzend Heiligtümer des Schicksalsgottes durch seine Hände in Flammen. Es war genau jene Stunde, die den Grundstein für den Hauptantrieb legte, der ihn fürderhin beherrschen sollte: Rache. Rache an Izan Aramburu. Rache an Imanol Baseri, falls sich der Verdacht erhärten würde, dass sein Onkel da mit drinsteckte. Rache an den Göttern selbst, die sein Leben zerstört hatten, oder die wenigstens zugelassen hatten, dass schwarze Seelen es zerstörten!«

Der Krüppel bleibt stehen, um einen Wasserschlauch von einem fliegenden Händler zu kaufen. Wie der Brauch es vorsieht, darf er zuerst einen Schluck aus dem Schlauch nehmen, um sich davon zu überzeugen, dass das Wasser auch frisch und in Ordnung ist. Nachdem er bezahlt und seinen Durst gestillt hat, bietet er dem König auch etwas Wasser an. Der König akzeptiert dankend. Die Julisonne brennt heiß auf den Hafen herab. Der König denkt an seine Königin, die im Palast darum ringt, ihr erstes Kind zu gebären. Hoffentlich ist es nicht zu stickig in ihrem Gemach! Gleich darauf schilt er sich einen Narren. Die Wände des Palastes sind dick und bieten guten Schutz vor der Sommerglut. Seine Gemahlin hat die besten Geburtshelferinnen und Helfer, die man sich nur wünschen kann. Sie würden sogar Eis für sie haben, falls die Hochschwangere nach Kühlung verlangen sollte.

Ihm geht durch den Kopf, dass er sich noch immer keinen Namen für seinen Sohn überlegt hat, falls es denn ein Sohn werden wird. Im Fall einer Tochter, so haben sie sich geeinigt, soll die Königin das Recht der Namensgebung ausüben. Nicht zum ersten Mal spielt er eine Reihe Jungennamen im Kopf durch, ohne dass einer davon ihn spontan besonders anspricht.

Als sie den zweiten Pier erreichen, geht dem König das Herz auf. Dort liegt die ›Himmelskrone‹ vertäut, ein prächtiger Viermaster, die größte Holk, die je gebaut wurde. Das Flaggschiff der königlichen Flotte. Das Krähennest im Top des höchsten Mastes ist mit Goldblech beschlagen, was dem Schiff seinen Namen gibt. Der Bau der Himmelskrone ist eines seiner ersten Prestigevorhaben gewesen, nachdem er den Thron bestiegen hat. Er hat sich lange mit den besten Schiffskonstrukteuren beraten und sich gegen seinen Schatzmeister durchgesetzt. Die Mühe hat sich gelohnt: Heute ist die Himmelskrone der Stolz seiner Streitmacht zur See. Sie dient abwechselnd als Kriegs- und als Schatzschiff, wenn größere Beträge an Steuereinnahmen aus der südlichen oder nördlichen Provinz schnell und sicher nach Galdin-Sor gebracht werden müssen. Gerade jetzt würde ihr Frachtraum vollgepackt mit Kisten voller Goldnoks sein: der Zehnte, eingetrieben in Kharpur, Jel-Sha und den anderen Lehen des Südens. Der König kann von hier aus sehen, wie tief die Himmelskrone im Wasser liegt. Sie muss gerade erst angelegt haben, die Mannschaft ist noch dabei, die Segel zu bergen. Warmer Regen für die Staatskasse!

»Jetzt möchte ich aber doch wissen, wie die Geschichte weitergeht«, sagt er. »Wir könnten uns dort an die Kaimauer setzen und ein Weilchen die Beine baumeln lassen, was meinst du?«

»Soll mir recht sein«, antwortet der Bettler. »Man findet nicht so oft jemanden mit echtem Interesse an diesen alten Geschehnissen. Sicher, das Volk ehrt den Galdin-Grau bis zum heutigen Tag. Auch noch vierzig Jahre, nachdem er in der Stadt zuletzt gesehen wurde. Aber es ehrt den Mythos, nicht so sehr den Mann, der wirklich dahinter steht. Dieser Mann ist längst in Vergessenheit geraten.«

»Auch noch vierzig Jahre, nachdem er in Galdin-Sor hingerichtet wurde«, wirft der König ein. »Das wolltest du doch sagen, oder?«

»So erzählen’s sich die Leute«, sagt der Bettler und nickt langsam. An der Wasserkante angekommen, lässt er sich ächzend auf der Kaimauer nieder, wobei er seine Krücke nutzt, um sich abzustützen. Der König hilft ihm dabei, ehe er sich neben ihn setzt. »Na ja ... Wenn er noch hier wäre, er würde sich bestimmt freuen, dass die Menschen noch seiner gedenken«, sagt der Krüppel, streckt das gesunde Bein einmal in die Luft und massiert dann das andere, das angewinkelt über dem Hafenbecken hängt. »Die einfachen Leute haben ihm immer stark am Herzen gelegen. Es ist ein bisschen was dran an der Mär, weißt du? Dass er von den Reichen genommen hat, um den Armen zu geben. Das hat er wirklich getan. Vielleicht nicht ganz so regelmäßig, wie die Volksseele es heute gerne glauben möchte, aber doch mehr als nur einmal. Jedenfalls hat er all das Gold nicht geraubt, um es dann auf einer einsamen Insel in einer feuchten Felsenhöhle zu horten.«

»Was geschah weiter, nachdem sie Casim in Semun’cha festgenommen hatten?«, fragt der König. »Wie haben die Kaiserlichen über ihn geurteilt? Offenbar war der Kerker ja nicht das Ende.«

Der Bettler schüttelt den Kopf. »Nein. Dort, hinter Gittern, in einer modrigen Zelle, endete nur die Geschichte von Casim Baseri. Die Geschichte des großen Wiederauflebens der Legende des Galdin-Grau aber nimmt an dieser Stelle erst ihren Anfang. Wie Casim seinen Platz unter den Piraten der Grauen See fand und ausbaute, bis er der gefürchtetste von ihnen allen geworden war. Wie er nicht zögerte, selbst Bora Gon, die Hexenfürstin der Knocheninsel, herauszufordern. Wie er feststellte, dass ihm die Gabe der Vorhersehung zu eigen war, und wie er begann, sich von seinen Visionen immer mehr leiten zu lassen, auf sie zu vertrauen. Wie er gen Süden reiste und die Waffe von dort mit zurück in seine heimischen Gewässer brachte, die ihm zu seinem großen Durchbruch verhelfen sollte. Wie er am Ende Rache nahm an jenen, die ihn in Semun’cha so schändlich verraten hatten. Und wie es schließlich seine Rache war, die ihn alles kostete, was er sich so mühsam aufgebaut hatte. Hier, aus Galdin-Sor, war er aufgebrochen, und hier, in Galdin-Sor, fand seine Geschichte ihr Ende. Denn dies ist eines der göttlichen Muster, verstehst du? Die Fünfe lieben es, in Zyklen über uns Menschen zu herrschen. Sie lieben es, große Dinge loszutreten und sie dann ihre Bahn ziehen zu lassen, bis das Ende wieder den Anfang aufsucht.« Der versehrte Alte schmunzelt. Sein Blick ruht wieder am westlichen Horizont. Das Meer glitzert, die Sonne hat unzählige Kerzen darauf entzündet. »Leider sind diese Zyklen für uns Menschen in der Regel nicht wahrnehmbar«, fährt der Krüppel fort. »Ganz selten geschieht es, dass ein Sterblicher so hellsichtig ist, das Muster der Götter zu durchschauen, ehe der Kreis sich bereits wieder geschlossen hat. Dann ist dieser Sterbliche in der Lage, in den Gang der Dinge auf eine Weise einzugreifen, die alles verändern kann. Die den Lauf des Schicksals auf eine Weise beeinflusst, die Taront nicht vorausgeplant hat. So ein Mann war der Galdin-Grau. Aber«, der Bettler lacht leise, »das wusste er natürlich noch nicht, als die Tisterather ihn ins Verlies steckten und wegen eines Mordes über ihn Recht sprachen, mit dem er gar nichts zu tun hatte. In dieser dunklen Stunde wusste er nur, dass er hintergangen und schamlos ausgenutzt worden war.«

Das Glitzern der Wellen lässt den König angenehme Gedanken an all sein Gold im Bauch der Himmelskrone denken. Auch diese Münzen werden im Licht funkeln, wenn sie aus dem Bauch des Schiffes geholt wurden, was allerdings erst für den nächsten Tag vorgesehen ist. Der Abtransport der Steuergelder in die königliche Schatzkammer ist eine sensible Angelegenheit. Er ist für die früheste Morgenstunde vorgesehen, noch vor Sonnenaufgang, wenn all die Seeleute, Kapitäne, Kauffahrer, Dockarbeiter und Hafenbewohner noch schnarchend in ihren Hängematten und auf ihren Strohsäcken liegen. Wenn weniger neugierige Augen unterwegs sind, um zu bezeugen, wie die kostbare Fracht unter Aufsicht der Eisernen Legionen gelöscht und zum Palast gebracht wird. Gelegenheit macht Diebe, heißt es. Der König und sein Schatzmeister möchten etwaigen Langfingern möglichst wenig Gelegenheit geben. Morgen früh wird die Strecke weitgehend frei von Gaffern sein. Dann werden die Steuern des Südens Kiste für Kiste fein säuberlich in den Schutz der Palastmauern wandern.

Jetzt dagegen ist noch kein Legionär auf dem Pier zu sehen. Nur die Seesoldaten, die den Transport schon die ganze Zeit über begleitet haben, passen auf. Das ist unauffälliger. Offiziell weiß niemand, woher die Himmelskrone gerade kommt, und was sie geladen hat, und das soll auch bis morgen früh noch so bleiben.

»Sie ist schön, oder?«, sagt der Bettler mit einer Kopfbewegung in Richtung Himmelskrone.

Der König fühlt sich ertappt. »Äh … Ja, ein prachtvolles Schiff.«

»Absolut«, stimmt der Krüppel zu. »Eine schwimmende Festung. Wenn wir damals so ein Schiff gehabt hätten, Junge! Dann wäre so manches einfacher gewesen! Wir waren schon froh, wenn unsere Kähne halbwegs dichthielten und nicht die halbe Mannschaft permanent zum Lenzen in die Bilge musste. Es entert sich einfach schlecht, wenn der eigene Pott schon bis zu den Speigatten abgesoffen ist.« Er lacht noch einmal. »Willst du wissen, mit was für einem Schiff Casim Baseri das nächste Mal in See gestochen ist? Nicht mit einer Holk, auch nicht mit einer Kogge oder Dschunke. Nicht einmal mit einem dieser Einmaster, mit denen sie Frachtgut über kurze Strecken die Küste entlang bringen.« Er sieht den falschen Pilger mit Schalk in den Augen an. »Nein, als der zukünftige Galdin-Grau die Gestade Tisteraths wieder verließ, geschah es in einem Ruderboot mit Hilfsmast. In einer ganz und gar hochseeuntauglichen Nussschale! Und das Beste daran: Dieser schwimmende Sarg hat ihn dann tatsächlich ans Ziel gebracht. Auch, wenn es sich am Ende nicht um dasselbe Ziel gehandelt hat, zu dem er ursprünglich aufgebrochen war.«


15. Das Urteil

Das kaiserliche Verlies war nicht besser oder schlechter als jedes andere stinkende Loch, in dem arme Teufel bei faulem Wasser und schimmligem Brot für den Vernehmungsbeamten mürbe gemacht wurden. Nur, dass es in Casims Fall keine Vernehmung gegeben hatte, die den Namen verdiente. Die Beamten hatten einvernehmlich seine Schuld festgestellt, ohne sich dabei lange mit Fragen an ihn aufzuhalten. Die Anklage lautete: Verschwörung zum Mord an Nabil be Shabo, mit besonderer Heimtücke und Ruchlosigkeit. Das Urteil lautete: Tod durch den Strang. Sie hatten ihn gar nicht erst zu Wort kommen lassen. Seine Unschuldsbeteuerungen hatten sie nicht hören wollen.

Der einzige Strohhalm, an den er sich seitdem klammerte, war, dass diese Farce offenbar erst so etwas wie eine Vorverhandlung gewesen war. Jedenfalls hatte er zwei der Beamten untereinander so etwas sagen hören, während die Wachmänner ihn wieder aus dem Saal geführt hatten. Wenn das stimmte, würde es noch eine Hauptverhandlung über sein Schicksal geben. Casim betete zu den Fünfen, dass er dann etwas mehr Gelegenheit dazu bekommen würde, sich zu verteidigen. Vielleicht würde er das Urteil dann ja doch noch abwenden können. Denn Taront wusste: Er war unschuldig!

Was ihm allerdings nicht viel weiterhalf, sofern der Gott des Schicksals es dem Richter nicht persönlich ins Ohr flüsterte. Und Taront hatte sich schon den ganzen letzten Monat nicht gerade als guter Verbündeter erwiesen, im Gegenteil. So sehr Casim auch in sich suchte: Er fand nicht die Zuversicht zu glauben, dass es dieses Mal anders sein sollte.

Die lange Zeit, die er hier unten im Halbdunkeln verbrachte, schlug er tot, indem er sich allerlei Sätze zurechtlegte, die er den Entscheidern über seinen Fall sagen wollte, wenn sie es ihm denn gestatteten. Dass er von dieser Tat ebenso wenig geahnt hatte wie Nabil be Shabo selbst. Dahinterstecken musste der Handelsbeauftragte seines Onkels. Dass der Bucklige die lhantorischen Söldner als Matrosen auf der Nerea eingeschleust hatte, und dass sie ihre wahre Identität wahrscheinlich überhaupt nicht preisgegeben hätten, wenn der Angriff der Jünger des Neumonds die Mannschaft nicht zu den Waffen gezwungen hätte. Er würde dem Richter sagen, dass er durch seinen Onkel von Anfang an im Unklaren über das wahre Ziel dieser Fahrt gelassen worden war. Denn dass Imanol mit dieser Reise womöglich nichts anderes als die Ermordung be Shabos im Schilde geführt hatte, darauf hatten Vojkas gezischte letzte Worte an den Tisterather Großkaufmann hingewiesen. Nabil be Shabo musste für Imanols Geschmack zu mächtig geworden sein. Der Zusammenschluss mehrerer Großhändler von Semun’cha zum Pfeffer-und-Zimt-Konsortium hatte Imanol Baseri nicht in den Kram gepasst, so viel reimte Casim sich in jenen dunklen Stunden zusammen, während denen er auf seiner klammen Pritsche saß und Steinchen vom Zellenboden in die leere Brotschale auf der anderen Seite des Verlieses schnippte. Meistens traf er noch daneben, doch er wurde besser. Bis sie ihn aufknüpften, würde er noch ein Meister im Steinchen-in-leere-Brotschalen-Schnippen sein.

Ein Stöhnen riss ihn aus seinem dumpfen Brüten. Das war sein Mitgefangener. Der lhantorische Söldner war mehr tot als lebendig. Sie hatten ihn schlecht versorgt und zusammen mit Casim hier weggesperrt. Wenn sie noch lange mit der Hauptverhandlung warteten, würde der Lhantorer dem Strang durch die zweifelhafte Gnade entgehen, seinen Wunden zu erliegen. Die kaiserlichen Stadtwachen hatten eine Menge Kerben in sein Fleisch hauen müssen, ehe er zu Boden gegangen war. Er hatte einen hohen Preis dafür gezahlt, Vojka bei ihrer Flucht aus dem Turm den Rücken zu decken.

»W… Wasser«, röchelte er nun. Es war das erste artikulierte Lebenszeichen, das der Lhantorer während ihrer gemeinsamen Haft von sich gab.

Casim langte nach dem gesprungenen Tonkrug, wechselte zu dem Söldner hinüber und flößte ihm ein paar Schlucke ein. Das Trinken musste ihm Schmerzen bereiten, er verzog das Gesicht, es ging einiges daneben. Das war ärgerlich, sie bekamen nicht allzu viel Wasser hier unten. Zu allem Überfluss fing auch noch ihr Zellennachbar zu krakeelen an, ein älteres Wrack, das aussah wie ein halb gerupftes Huhn, und das Casim bei sich ›die Nachtigall‹ nannte, weil der Alte sich gerne die Zeit damit vertrieb, zu singen. Wenn man es denn so bezeichnen wollte.

»Sieben Jahr fuhr ich zur See.

Gab nicht viel auf Milch und Tee.

Frönte lieber oft dem Rum.

Bracht’ gar viele Händler um.«

Der Lhantorer ließ den Kopf wieder hängen. Entweder hatte er keinen Durst mehr, oder seine Beschwerden beim Schlucken waren zu groß. Casim sah wohl, dass der Söldner mit dem Tod rang. Trotzdem – oder gerade deswegen – musste er es versuchen. »Der Anschlag auf be Shabo«, begann er, »stimmt es, dass mein Onkel dahintersteckt? Oder ist das eine Ränke Izan Aramburus gewesen? Spielt der Bucklige sein eigenes schmutziges Spiel?«

Es war eine schöne Fantasie: die vage Möglichkeit, dass Izan bei dem Mord an dem Tisterather Großhändler auf eigene Rechnung gehandelt hatte und sein Onkel arglos war. Vielleicht hatte Izan es nur so aussehen lassen wollen, als stünden die Baseris hinter dem Attentat, während Imanol von nichts wusste. Vielleicht arbeitete die bucklige Natter ja insgeheim für einen Dritten, womöglich für Bora Gon? Er hatte sich ja unbedingt nachts auf der Knocheninsel unter vier Augen mit der Hexe treffen wollen, als er sich kurz vor Ausbruch des Gewittersturms per Beiboot in die Bucht des Geköpften abgesetzt hatte. Ein Komplott zwischen der Piratenfürstin und dem Syndikus, um Imanol den Markt von Semun’cha, ja, den Markt von ganz Tisterath, zu verschließen? Die Grüße von Imanol hätte Vojka be Shabo dieser Erklärung nach dann nur zum Schein bestellt, um alle glauben zu lassen, Imanol Baseri hätte mit seinem Geschäftspartner einen Konkurrenten ausschalten wollen. Diese Theorie gefiel Casim weitaus besser als die Alternative, wonach Imanol den Mord höchstselbst angeordnet hatte. »Wer hat den Mord an be Shabo wirklich befohlen?«, drängte er den stöhnenden Söldner. »Izan? Bora Gon? Sprich!«

Der Atem des Lhantorers ging schwer. Er sah sehr blass aus, das war selbst im Dämmerlicht des Kerkers zu erkennen. Sein Blutverlust war hoch gewesen. Casim war sich nicht sicher, ob der Mann ihn über das Gekrächze der Nachtigall überhaupt verstanden hatte.

»Sieben Jahr fuhr ich aufs Meer.

Liebte satte Prisen sehr.

War beim Entern vorn dabei.

Schlich nie um den heißen Brei.«

»Sei mal kurz still«, bat Casim den Zellennachbarn. »Meinem Kameraden hier geht’s nicht gut.«

»Sag bloß!«, ulkte die Nachtigall und presste ihr verlebtes Gesicht an die Stäbe, die beide Zellen voneinander trennten. »Das is’ ja mal ganz was Neues! Wo uns anderen hier unten doch samt und sonders die Sonne aus dem Arsch scheint!« Der Gefangene bekräftigte seine Worte mit einem Furz und lachte. Es klang genauso heiser wie zuvor sein Geplärre.

Casim brachte seinen Mund dicht an das Ohr des Lhantorers. »Ich muss das wissen! Steckt wirklich mein Onkel hinter diesem Anschlag? Oder ist das alles eine Verschwörung gegen ihn?«

Mühsam hob der Söldner den Kopf. Seine Augen pendelten unter den halb geschlossenen Lidern hin und her. Rasch brachte Casim sich vor das Sichtfeld des Verwundeten. »Wer ist für den Tod von Nabil be Shabo wirklich verantwortlich?«, forderte er mit Nachdruck zu wissen. »In wessen Auftrag hat Vojka gehandelt?«

»Die Klingen …«, brachte der Lhantorer heraus. Und noch mal: »Die Klingen …« Der Rest des Gesagten verstrich nahezu stimmlos, nur die blutverkrusteten Lippen bewegten sich. »… müssen gekreuzt werden.«

»Sieben Jahr fuhr ich hinaus.

War den Kauffahrern ein Graus.

Wollte morden, schlitzen, plündern,

gleich den and’ren armen Sündern.«

»Halt verdammt noch mal endlich deine Klappe!«, verlor Casim die Beherrschung. Mit drei langen Schritten war er an dem trennenden Zwischengitter, kriegte die Nachtigall durch die Stäbe hindurch zu packen und rupfte sie. Jetzt krächzte der Alte so richtig los, und das war kein Lied mehr!

»Nein! Nein! Nein! Lass mich! Lass den armen Cenzo! Nein! Nein! Nein!«

»Dann! Halt! Jetzt! Den! Mund!«, schrie Casim und beutelte den anderen, dass dem die Kiefer aufeinanderschlugen. Schließlich stieß er ihn zu Boden und trat, nach Luft ringend, von den Stäben zurück.

»Ruhe dahinten!«, rief ein anderer Gefangener quer durch den Gang. »Sonst komm ich rüber und verpass euch ’ne Abreibung!«

Raues Gelächter von allen Seiten.

Der Mann, der sich Cenzo genannt hatte, wälzte sich in seiner Zelle zischen dem schmutzigen Stroh, die Hände um den Hals gelegt, röchelte, wimmerte. Casim schluckte. Die Nerven waren ihm durchgegangen. Genau so eines Ausrasters wegen war Julen Esquibel gestorben. Er bohrte Daumen und Zeigefinger in seine Augenhöhlen und rieb kräftig, um sich zu sammeln.

Dann wechselte er wieder zu dem Lhantorer hinüber. »Bitte! Sag mir, was du weißt! Du musst es mir sagen!« Er fasste den Mann an den Schultern, dessen Kopf daraufhin schlaff auf die Seite fiel. Die Augen blickten starr an Casim vorbei. Der Söldner hatte seinen letzten Atem verströmt. Er würde die fernen Sümpfe von Lhantor nie wiedersehen, und Casim würde nichts mehr von ihm erfahren. Nicht, dass das eine größere Rolle spielte. Schon bald würde er dem Söldner ins Totenreich folgen. Niedergeschlagen ließ er sich wieder auf seine Pritsche sinken.

Er saß immer noch dort, als später am Tag im Gang Schritte laut wurden und vor seiner Zellentür anhielten.

»Der Lhantorer ist tot«, sagte er, ohne aufzublicken.

»Casim Baseri«, gab der Kerkermeister zurück, der von vier Soldaten begleitet wurde, »du wirst zu deiner Hauptverhandlung abgeführt. Um den Toten kümmere ich mich später.«

Sie nahmen ihn zwischen sich, banden ihm die Hände und auch die Füße, letztere gehobbelt, sodass er mit kleinen, schlurfenden Schritten gehen konnte. Da kein Tageslicht in dieses Gewölbe vordrang, war er sich nicht sicher, wie lange er schon hier unten schmachtete. Lange genug jedenfalls, um von der Sonne geblendet zu sein, als sie den Kerker verließen und über einen Hof auf das palastartige Gebäude zu hielten, in dem auch schon die Vorverhandlung stattgefunden hatte. Das herrschaftliche Treppenhaus und die hohen, reich verzierten Decken waren ihm noch gut im Gedächtnis geblieben. Ebenso die abweisenden Gesichter der Reichsbeamten, die im Verhandlungssaal beiderseits auf dem Gestühl saßen. Heute waren es noch mehr als beim letzten Mal. Hinter dem wuchtigen, erhöht stehenden Tisch vor Kopf saßen nun allerdings neue Leute. Sie waren zu fünft und trugen kostbare Gewänder in Rot und Gold, nebst hohen Hüten. Der in der Mitte musste der Verhandlungsführer sein. Eine Menge Schriftrollen lagen auf dem Tisch verstreut. Das hier war nicht die erste Verhandlung an diesem Tag.

»Casim Baseri, setz dich«, forderte der Mittlere der fünf ihn auf, ohne den Kopf von seinen Papieren zu heben. Casim bemerkte, dass alle Tisterather ihn neuerdings duzten. Einem Verschwörer und Anstifter zum Mord galt sie nicht mehr, die berühmte Tisterather Höflichkeit. »Die ehrenwerten Schöffen der Gerechtigkeit haben dich zum Tod durch den Strick verurteilt«, leierte der Vorsitzende herunter, der diese Vorverurteilung offensichtlich eben erst dem Blatt vor ihm entnommen hatte, »wegen der Anzettelung eines Attentats auf den vielgeachteten Großkaufmann und Hoflieferanten des Kaisers, Nabil be Shabo, wobei du auch bei der Durchführung selbst persönlich mitgeholfen hast. Die Begründung ist schlüssig, die Beweislast erdrückend. Die Mörderin kam auf deinem Schiff an unsere Gestade, der …«, Papier raschelte, als der Vorsitzende in einem der Stapel blätterte, »… ah, hier, ja: an Bord der ›Nerea‹. Die Mörderin war Teil deiner Mannschaft. Mehrere Zeugen haben sie und ihre kahl geschorenen Spießgesellen im Hafen an Bord deines Schiffes gesehen. Sie hat sich an deiner Seite Zutritt zu dem Fest erschlichen, das der Ermordete an seinem Todestag auf der Allee des Sonnenuntergangs gegeben hat. Woraufhin die Mörderin es bewerkstelligte, auf dem Fest arglistig in die Rolle einer Dirne zu schlüpfen. Du selbst lagst Zeugen zufolge mit einer anderen Hure direkt neben be Shabo, als die Bluttat verübt wurde. Zweifellos, um be Shabo bis zuletzt in Sicherheit zu wiegen. Immerhin warst du ein von ihm geschätzter Handelspartner, die Feier galt ja unter anderem einem frischen Geschäftsabschluss zwischen euch. Dergleichen eingewickelt, hatte die Mörderin sodann leichtes Spiel.«

»Nein!«, begehrte Casim auf, der sich das nicht länger unkommentiert anhören könnte. »So war es nicht! Ich …!«

Die Faust eines Wachmanns packte ihn mit der Gewalt eines Schmiedehammers im Nacken und zwang ihn in die Knie. Der Schmerz ließ ihn verstummen.

»Casim Baseri, es ist dir nicht gestattet, den Vorsitzenden zu unterbrechen«, belehrte ihn ein anderer der fünf Beamten hinter dem Tisch, »Du wirst nun schweigen, bis man dir erlaubt, zu sprechen.«

Zur Bekräftigung schüttelte ihn der Wachmann noch einmal, so, wie man einen ungezogenen Hund im Nacken schüttelt.

»Die Mörderin wollte ganz sichergehen«, fuhr der mittlere Beamte fort. Neues Papierrascheln. Dann, abgelesen: »Ähem … ›Sie durchbohrte Herz und Lunge ihres überrumpelten und hilflosen Opfers und schnitt be Shabo im Anschluss die Kehle durch. Dann floh sie, wobei ihr geschorener Kumpan ihr den Rücken deckte.‹ So steht es hier im Bericht des Vorkämpfers der Stadtwache, der den Spießgesellen zur Strecke bringen konnte. Die Mörderin entkam.« Erstmals blickte der Vorsitzende auf und sah Casim an. »Hast du dazu irgendetwas zu sagen, Casim Baseri?«

Die Frage erwischte Casim in einem ungünstigen Augenblick. Er dachte immer wieder: Geflohen! Izan, der Schuft, hat sich mit Vojka aus dem Staub gemacht und mich als Sündenbock hier zurückgelassen! Deshalb ist er auf dem Fest in Wahrheit früher abgehauen! Um in aller Ruhe schon mal an Bord zu gehen! All das war von langer Hand geplant!

»Casim Baseri!«, wiederholte der Beamte ungeduldig. »Ich weise dich darauf hin, dass dies die letzte Gelegenheit für dich zur Gegenrede ist.«

Und die erste Gelegenheit, ihr Schmierenkomödianten!

Laut sagte Casim: »Ich habe mit dem Mord an Izan … Unsinn, an Nabil be Shabo nichts zu! Ich war genauso überrascht wie alle anderen! Sendet Schiffe aus und holt die Nerea zurück! Es war Izan Aramburu, der Syndikus meines Onkels, der das alles in die Wege geleitet hat! Er ist der Drahtzieher hinter dieser Sache! Ich bin überhaupt erst in allerletzter Sekunde auf die Nerea gekommen, buchstäblich in dem Moment, in dem sie Galdin-Sor verlassen hat! Ich war für diese Reise und diesen Handel überhaupt nicht vorgesehen! Mein Onkel hat mich kurzfristig mit auf diese Fahrt geschickt, weil … weil … Jedenfalls habe ich von alldem nichts geahnt! Sonst wäre ich wohl kaum seelenruhig neben be Shabos Lager geblieben, bis die Mörderin zugeschlagen hat! Wenn ich das alles gewusst und geplant hätte, hätte ich mich beizeiten davongestohlen, wie dieser feige Hund von einem Buckligen! Ich …!«

Der Vorsitzende hob eine Hand, und der Soldat schüttelte Casim erneut. Ein weiteres Mal blätterte der Beamte in den Papieren. »Stimmt es nicht, dass du Imanol Baseris Bevollmächtigter während dieser Handelsreise warst?«, fragte er dann mit erhobenen Brauen, die Augen immer noch auf eines der Schreiben vor ihm gerichtet. »So geht es aus den Unterlagen des Geschäftsabschlusses mit Nabil be Shabo hervor.« Er hob das Blatt und drehte es zu Casim. Es war die Urkunde, mit der sie den Handel besiegelt hatten. »Ist das nicht deine Unterschrift hier, Casim Baseri?«

»Schon«, erwiderte Casim, »aber das beweist doch nichts! Ja, ich war der Bevollmächtigte, aber doch nicht, um hier einen Mord verüben zu lassen! Wie ich schon sagte, hat mein Onkel überhaupt erst am Tag der Abreise entschieden, dass ich mit an Bord der Nerea gehen sollte! Eine Verschwörung wie diese aber bedarf gewiss langer und sorgfältiger Vorbereitung. Wie hätte ich das machen sollen, wo ich doch bis zum Abend des Ablegens gar nicht wusste …?!«

Der Vorsitzende beugte sich über die Tischplatte. »Warum hat dein Onkel dich denn so spontan mit auf diese Reise geschickt?«

Casim biss sich auf die Lippen. »Weil … Weil ich Galdin-Sor schnell und ungeplant verlassen musste.«

Der Vorsitzende nickte. »So, so. Und warum musstest du Galdin-Sor derart überstürzt verlassen? Eine Ozeanquerung ist immerhin keine Kleinigkeit. So was macht doch keiner, nur, weil er im Beet der Nachbarin die Blumen zertrampelt hat.«

Dieser Feststellung folgte amüsiertes Raunen unter den versammelten Beamten.

Casim öffnete den Mund. »Weil …« Er erwog, zu lügen, aber er wusste, dass er ein schlechter Lügner war. Schon immer gewesen. Und eine plausible Erklärung für seine Flucht aus Galdin-Sor und diese hastig angetretene Fahrt aus dem Stegreif zu erfinden, hätte selbst den besten Geschichtenerzähler vor eine harte Probe gestellt. Er knetete noch einen Moment seine Finger. Dann gestand er kleinlaut: »Ich musste fliehen, weil ich in Galdin-Sor jemanden erschlagen habe.«

— — —

Nach Casims fragwürdiger Verteidigung blieb es bei dem während der Vorverhandlung gefällten Urteil. In zwei Tagen sollte der Rechtsspruch vollstreckt werden. Dann würde sich die Schlinge um seinen Hals zuziehen.

Sie hatten die Leiche des Söldners noch nicht weggeschafft, als Casim wieder in seine Zelle gesperrt wurde. Nebenan hockte die Nachtigall in ihrer Lieblingsecke und summte mit den Fliegen um die Wette. Niedergeschlagen warf Casim sich auf die Pritsche und barg den Kopf in den Händen. Ob nun sein Onkel hinter dem Mord an Nabil be Shabo steckte, oder ob Izan eigenmächtig gehandelt hatte – in zwei Tagen würde das herzlich wenig Unterschied machen. Dann würde er hängen. Dann war er noch am besten dran, wenn sein Genick dabei sofort brach. Andernfalls würde er qualvoll ersticken und sich dabei zum Abschied in die Hose scheißen. Er hatte es oft genug bei öffentlichen Hinrichtungen in Galdin-Sor gesehen. Der Moment, wo den Aufgeknüpften ihre Pisse aus den Hosenbeinen lief, war immer der Moment, in dem das Volk am lautesten johlte. Ob das hier, bei den höflichen und kultivierten Tisterathern, auch so sein würde? Bald würde er es herausfinden.

»Rum … Prisen … Morden, schlitzen, plündern …«, summte die Nachtigall in ihrer Ecke. »Joho, joho …«

Die Möglichkeit, dass Imanol ihn von Anfang an betrogen haben könnte, tat weh. All die Wochen während seiner Flucht hatte Casim der Gedanke getröstet, dass es zu Hause seinen einflussreichen Onkel gab, der sich redlich darum bemühte, die Dinge für seinen Neffen wieder ins Lot zu bringen. Das hatte ihn aufrecht gehalten, hatte ihm Kraft gegeben und seine Hoffnungen auf eine Rückkehr nach Galdin-Sor genährt. Irgendwann, als ehrbarer Bürger, rehabilitiert. Imanols Verrat wäre eine überaus hässliche Wahrheit, die zu akzeptieren Casim schwerfiel. Sein Herz wollte es nicht wahrhaben. Sein Verstand aber konnte sich nicht komplett über alle Fingerzeige hinwegsetzen. Da waren die seltsamen Gespräche, die Izan mit seinem Onkel über diesen ›sprechenden Stein‹ geführt hatte. Die Umstände hatten Casims Erinnerung daran zeitweilig überlagert. Jetzt rief er sich diese Momente so gut es ging wieder ins Gedächtnis. Klar war, dass Imanol und Izan all die Zeit über Geheimnisse vor ihm gehabt hatten, und der Schluss, dass es sich dabei um das Attentat auf be Shabo gehandelt hatte, lag nahe. Wenn dem so war, so hatten sie ihn bewusst ins Verderben rennen lassen. Dann hatte Imanol seine, Casims, Notlage ebenso spontan wie kaltblütig ausgenutzt.

Casim ballte die Fäuste und rupfte in ohnmächtiger Wut das Stroh aus seiner Pritsche. Kleine, schwarze Insekten krabbelten heraus und über seine Hände. Er wischte das Getier von seinen Unterarmen.

Wie naiv er doch gewesen war! Aber Naivität hatte ja bereits auch sein vorheriges Leben geprägt. Statt Verantwortung für die Geschäfte seines Vaters zu übernehmen, hatte er alles blauäugig Imanol überlassen. Hauptsache, seine Börse war zu Beginn eines rauschenden Abends immer gut gefüllt, wie auch sein Weinpokal. Er hatte ein Leben wie ein großes Kind geführt, mit keinen höheren Zielen als der nächste flotte Rock, die nächste, heißblütige Eroberung und der flüchtige Ruhm eines lokalen Stockkampfturniers. Nun war es zu spät, umzudenken und neu anzufangen. Aus dieser Tinte hier würde er nicht mehr herauskommen.

Die Fliegen begannen bereits, auf dem toten Lhantorer herumzukrabbeln. Casim schloss dem Leichnam die Augen. Dann überwand er sich und durchsuchte den Körper, einer Eingebung folgend, in der Hoffnung, vielleicht ein verborgenes Messer zu finden, das den kaiserlichen Soldaten entgangen war. Dann hätte er sich die Pulsadern öffnen und sich der Tisterather Gerichtsbarkeit selbstbestimmt entziehen können. Ein bitteres Ende, ein fader Triumph, gewiss. Aber immer noch besser, als öffentlich zu hängen. Doch er fand nichts. Die Wachleute waren gründlich gewesen. Alles, was er bei der Fledderei bekam, waren blutige Hände. Der tote Söldner hatte mehr Schnitte als heile Stellen am Leib. Kein Wunder, dass die Fliegen sich nicht lange bitten ließen.

»Sieben Jahr fuhr ich zur See.

Nahm gar manche stürmisch’ Bö.

War der Schnellste an den Tauen

und geschickt beim and’re Hauen.«

Die nächste Gesangsvorstellung der Nachtigall hatte begonnen. Casim fehlten Kraft und Wille, sie zu unterbinden. Dieses Gekrächze war immer noch besser als das feuchte Husten der übrigen Gefangenen. Besser als das gelegentliche irre Lachen eines Insassen weiter hinten auf dem Gang, der offenbar den Verstand verloren hatte. Besser auch als das Tröpfeln des Wassers von Wänden und Decke, wenn draußen ein Schauer niederging, und als das Gezänk, wenn zwei Zellennachbarn sich irgendwo in den Tiefen des Kerkers durch die Gitterstäbe hindurch an die Gurgel gingen.

Später kamen sie doch noch, um den Lhantorer abzuholen. Dabei stellten sie Casim sein Abendessen hin: einen harten Brotkanten und eine eingeschrumpelte Möhre. Sie füllten seinen Wasserkrug auf, allerdings nur noch halb voll, jetzt, wo er in der Zelle alleine war. Ohne Wasser wäre das Brot auch nicht zu kauen gewesen.

Was Nael wohl gesagt hatte, als Casim nicht zusammen mit Izan zurück an Bord der Nerea gekommen war? Ob Nael aufbegehrt hatte, nachgebohrt, wo sein Freund denn wohl stecke? Bestimmt! Izan aber hatte die Macht über das Schiff, das galt nun, wo der junge Bevollmächtigte nicht mehr mit dabei war, doppelt. Casim nahm nicht an, dass Nael sich gegen den Buckligen hatte durchsetzen können. Hoffentlich würde es wenigstens dem Schmuggler gelingen, wohlbehalten in die Heimat zurückzukehren! Nael war kein vollwertiger Matrose, hatte sich aber im Segelbetrieb während der Überfahrt besser zurechtgefunden als Casim. Vielleicht hatte er Izan von seinem Wert für die Rückreise überzeugen können. Casim wünschte es ihm von ganzem Herzen.

Ob die Nerea auf ihrem Weg zurück nach Osten wieder an der Knocheninsel anlegen würde? Wie eng war die Verbindung zwischen seinem Onkel und Bora Gon, der Piratenfürstin, wirklich? Sie würden einander schon lange kennen, hatte die Hexe behauptet und davon gesprochen, das bestehende Bündnis zu erneuern. Die sinistere Anführerin war ein seltsamer Umgang für einen rechtschaffenen Kaufmann. Auch das ließ Imanol rückblickend in einem neuen, unguten Licht erscheinen. Zeig mir deine Freunde, und ich weiß, wer du wirklich bist …

Trotz ihrer vielen Schiffe und ihrer magischen Fähigkeiten schien Bora Gon jedoch nicht uneingeschränkt über die westliche See zu herrschen. Die ›Grauen Seelen‹, jene Freibeuter aus dem Messer-Atoll, hatten sie herausgefordert, erfolglos zwar, aber immerhin. Der Ozean gehörte nicht einer Piratenbande allein.

»Sieben Jahr’ fuhr ich aufs Meer.

Raffte viel, gab nichts mehr her.

Des Goldes Glanze war mein Licht.

Fürchtete kein Strafgericht.«

Das Lied schien unendlich viele Strophen zu haben. Die Melodie, soweit die Nachtigall einer folgte, blieb dabei immer die gleiche. Die schiefe Eintönigkeit geleitete Casim in einen unruhigen Schlaf voll brausendem Wind, gierigen Sturmwellen und Schiffen mit schwarzen Segeln.

Als er aufwachte, wusste er nicht, wie viel Zeit vergangen war. Die Nachtigall lag an die Gitterstäbe zwischen den beiden Zellen gelehnt und schnarchte leise. Casim betrachtete sie im Schlaf. Falls der gerupfte Alte sein Lied nicht einfach nur so daher sang, saß er hier wegen Piraterie ein. Casim krabbelte zu dem Mann hinüber und berührte ihn an der Schulter. »He. Du.«

Er musste etwas stärker zufassen, ehe die Nachtigall die Augen aufschlug. Als sie Casim hinter sich sah, schrak sie vor ihm zurück.

»Keine Bange, ich tu dir nichts«, versuchte Casim den Alten zu beruhigen. »Wenn du nicht gerade wieder im falschen Augenblick anfängst zu singen.«

Die heruntergekommene Gestalt beäugte ihn misstrauisch. »Du bist der, der den Großhändler umgebracht hat, oder?«, fragte die Nachtigall heiser. »Heimtückischer Mord – nicht übel für so einen jungen Burschen wie dich.« Es lag ehrliche Anerkennung in diesen Worten.

»Ich habe ihn nicht umgebracht«, stellte Casim klar. »Ich bin Opfer einer Intrige geworden.«

»Wenn du’s sagst, Bursche«, meinte der andere schulterzuckend und offenbar ein bisschen enttäuscht. Dann zeigte er sein lückenhaftes Gebiss. »Sie werden dich dafür hängen, stimmt’s?« Er leckte sich die Lippen.

Casim nickte.

»Tja, dagegen hab ich’s gut«, sagte die Nachtigall, »ich kann hier in aller Ruhe verrotten.«

»Aber du bist ein Pirat, oder?«, wunderte sich Casim. »Ich dachte, Piraten werden auch immer aufgeknüpft, wenn sie geschnappt werden?«

»Nicht alle«, gab der Alte listig zurück, »nicht, wenn sie etwas im Tausch für ihr räudiges Leben anzubieten haben. Und Cenzo hatte etwas anzubieten, o ja!«

»Was denn?«, hakte Casim nach. Wenn selbst dieser verkommene Greis seinen Kopf aus der Schlinge hatte ziehen können, vielleicht gelang ihm das ja dann auch noch. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren.

»Namen«, antwortete die Nachtigall. »Namen, Koordinaten, Routen durch verbotene Gewässer. Ich habe ihnen den Weg zu unserer geheimen Insel beschrieben.«

Casim runzelte die Stirn. »Du hast deine Kameraden verraten, um dein Leben zu retten?«

»Selbstverständlich«, sagte die Nachtigall frei heraus. »Und jeder vernünftige Pirat hätte dasselbe getan. Am Ende hast du nur diese eine Haut. Wärst schön blöd, sie nicht mit allen Mitteln zu verteidigen.«

»Aber wenn du die Flotte des Kaisers zu ihnen führst, werden deine Freunde niedergemacht!«, sagte Casim fassungslos. »Die Armada der Tisterather ist sogar bei uns in Galdin-Sor gefürchtet! Sie wird nicht umsonst die ›Schäumende Flut‹ genannt. Niemand kann ihr zur See widerstehen!«

»Sorgst du dich um unsere Ärsche?«, fragte der Alte und lachte ein krächzendes Lachen. »Musst du nicht. Die Namen, die ich ihnen genannt habe, waren falsch, ebenso wie die Lagedaten auf ihren Seekarten. Wenn sie diesen Koordinaten folgen, segeln sie zwar ins richtige Atoll, werden dort aber geradewegs auf den Säbelklippen auflaufen. Das ist ein Ring aus messerscharfen Riffen, die unsere Insel besser schützen als jede Mauer. Ohne einen unserer Lotsen kommen die Kaiserlichen mit ihren stolzen Dschunken da nicht weit. Dann macht’s erst bumm und dann blubb.« Die Nachtigall versinnbildlichte ein sinkendes Schiff mit einer Hand. »Ich hab gesungen, ja. Aber es war ein falsches Lied, das ich den kaiserlichen Quallen da in die Ohren geträufelt hab.« Wieder lachte er.

»Dein Name klingt nicht nach einem Tisterather«, sagte Casim. »Cenzo steht für Vincenzo, hab ich recht? Kommst du, wie ich, von der Salzküste?«

»Nicht direkt«, erklärte der Alte. »Ich wurde schon im Messer-Atoll geboren. Meine Mutter aber, die kam aus dem Osten. Sie war eine Hafenhure aus Flawen. Doch auf dem Atoll, ja … da war sie so etwas wie eine Prinzessin! Hat’s sogar mit dem Galdin-Grau persönlich getrieben. Hat sie jedenfalls immer behauptet, später, als niemand sie mehr wollte. Die gute Seele, die Fünfe mögen ihr gnädig sein! Hat mir immer von ihren Freiern erzählt wie ein Veteran von seinen Schlachten.«

Casim merkte auf. »Der Galdin-Grau?«

»So ist’s, mein Junge«, sagte Cenzo vergnügt, der sichtlich unter Casims Interesse aufblühte. »So ist’s. Die Grauen Seelen jedenfalls hausen im Messer-Atoll wie eine Muräne in ihrer Höhle. Stets bereit, hervorzustoßen und sich ihre Beute zu schnappen. Mal sind’s Kaiserliche, mal die Koggen eures Königs. Mal Händler aus den freien Städten: Borak im eisigen Norden. Flawen an der Salzküste. Jel-Sha im Süden. Sogar aus dem stolzen Mesrée haben wir schon Kauffahrer hops genommen, und das ist so weit südlich, dass es auf kaum einer Karte mehr verzeichnet ist.«

»Die Grauen Seelen, die mit Bora Gon und den Piraten der Knocheninsel im Zwist liegen?«, fragte Casim weiter, um ganz sicherzugehen.

»Ah«, machte Cenzo gedehnt, »du hast also schon gehört von der alten Seespinne und ihrer Brut!«

»Ich habe sie sogar getroffen«, erläuterte Casim. »Unser Schiff hat ein paar Tage auf der Knocheninsel angelegt, als wir den Ozean überquert haben. Wir mussten die Blutfahne von ihr erkaufen, um unserer Wege segeln zu können.«

»Ha!«, stieß der Alte hervor. »Die Blutfahne! Das ich nicht lache! Mit dem Fetzen könnt ihr euch allesamt den Hintern abwischen! Die Blutfahne hat noch niemandem Schutz geboten, vor gar nichts! Auch, wenn die alte Spinne in ihrem Nest nicht müde wird, ahnungslosen Kauffahrern dafür Schutzgeld abzupressen! Es gibt auf der ganzen Welt keinen Freibrief, der dich auf dem Meer vor Piraten schützt, Jungchen! Lass dir das von jemandem gesagt sein, in dessen Adern Salzwasser fließt! Ich hab selbst genug Hälse durchgeschnitten da draußen, um das zu wissen. Und auf der Hälfte der Schiffe, die wir gekapert haben, wehte die Blutfahne am Masttop.« Er spuckte aus.

Casim dachte, dass hier wohl einer der Gründe für die Fehde zwischen den beiden Seeräuberbanden lag.

»Und?«, wollte Cenzo lauernd wissen. »Hat sie versucht, jemanden von euch in ihr Bett zu locken, als ihr da wart?«

»Ja«, antwortete Casim überrascht. »Mich. Aber ich konnte mich da raus winden.«

»Hast du gut dran getan, Bürschchen«, sagte Cenzo. »Bora Gon ist eine Schwarzmagierin, musst du wissen. Diejenigen, die das Bett mit ihr teilen, macht sie zu ihren willenlosen Sklaven. Die Umarmung der alten Seespinne verändert ihre Opfer – und zwar für immer. Sie macht sie mit ihrem Zauber zu stinkenden Fischmenschen. Das sind die schlimmsten Kämpfer, die sie ins Feld führen kann. Und die bedauernswürdigsten. Stell dir vor, du hast auf einmal Gräten statt Knochen im Leib und Schwimmhäute zwischen deinen Fingern. Besser: zwischen deinen Klauen. Viel Menschliches bleibt von dir da nicht mehr übrig, wenn Bora Gon dann schließlich von dir ablässt. Haben mehr als einen guten Kameraden an dieses Weib verloren, der uns dann später als Fischmensch im Kampf wiederbegegnet ist. Eine Schande! Kein Mann sollte so enden, auch nicht der mieseste Drecksack!«

»Von solchen Kreaturen haben wir nichts gesehen, als wir auf der Knocheninsel waren«, sagte Casim nachdenklich. »Nicht oben auf der Burg und auch nicht unten an der Kaimauer. Nicht einmal, als eure Schiffe die Bucht des Geköpften angegriffen haben, tauchten solche Wesen auf. Stattdessen hat Bora Gon uns gebeten, auf ihrer Seite gegen die Grauen Seelen zu kämpfen. Ich mein, wenn sie diese Fischmenschen hat, warum hat sie die dann nicht in die Schlacht geworfen?«

»Wo und wann hat denn dieser Kampf stattgefunden?«, fragte Cenzo. »Draußen in der Bucht?«

»Nein«, sagte Casim, »im Hafen. Tagsüber. Auf der Mauer und auf den dort liegenden Schiffen.«

»Hab ich mir gedacht«, krächzte Cenzo. »Ihre Fischmenschen kann sie nur draußen auf dem Wasser einsetzen. Und das auch nur während der Nacht. Auf Schiffsplanken können sich diese armen Teufel bewegen, solange der Mond scheint und das Schiff auf den Wellen tanzt. Aber am Festland und im Sonnenlicht, da sind sie zu nichts nutze. Da liegen sie nur auf dem Rücken und schnappen nach Luft wie ein angespülter Hai. Wehe dem Seemann aber, der ihnen nachts auf offenem Meer begegnet! Dann sind sie absolut tödlich!«

»Deine Leute haben angeblich deshalb die Knocheninsel angegriffen, weil Bora Gon den Galdin-Grau gefangen genommen hat und dort festhält«, sagte Casim.

Cenzo sah betrübt auf das schmutzige Stroh am Boden. »Wenn das stimmt, segeln die Grauen Seelen stürmischen Zeiten entgegen. Der Galdin-Grau ist unser Anführer – und einmal gewählt, bleibt er das auch, gefangen oder nicht. Wenn die alte Seespinne ihn in ihren Klauen hat, stehen wir führerlos da.«

»Könnt ihr nicht einfach einen neuen Anführer wählen?«, fragte Casim.

»Nicht, solange der alte Galdin-Grau noch lebt«, gab Cenzo zurück. »Alle Grauen Seelen haben einen Eid auf ihn geleistet. Wir sind zu dessen Lebzeiten an ihn gebunden, immer. Das ist auch eine Art Magie, weißt du? Aber nicht so eine schwarze wie die von Bora Gon. Mehr eine … graue Magie.«

»Das ist aber ganz schön unpraktisch«, fand Casim, »wenigstens in so einer Lage, wie jetzt.«

»Möglich«, sagte Cenzo, »aber so ist es nun mal. Unser Schwur gibt dem Galdin-Grau Kraft. Und seine Kraft stärkt dann wiederum unsere Arme. Dieser Pakt funktioniert nur dann, wenn wir uns bedingungslos an unseren Anführer binden. Nur der Tod kann diese Bande lösen. Indem sie den Galdin-Grau aber gefangen hält und am Leben lässt, bindet sie einen Gutteil unserer Kräfte mit ihm in dessen Zelle. Ein wenig ist es dann so, als ob wir alle in ihrer Burg gefangen säßen.«

»Deshalb also haben sie die Knocheninsel angegriffen!«, dachte Casim laut. »Eine Verzweiflungstat.«

»Ja, Junge«, brummte der Alte. »So wird’s wohl gewesen sein. Der Galdin-Grau, gefangen von der Seehexe … Das können die Grauen Seelen nicht hinnehmen. Wir werden niemals Diener Bora Gons sein! Es sind von Haus aus unsere Gewässer, in denen sie fischt! Sie ist nur ein Emporkömmling. Die Burg gehört ihr nicht! Die Knocheninsel gehört ihr nicht, und der Hafen dort ebenso wenig! Wir werden nicht ruhen, ehe wir die Spinne in ihrem geklauten Nest zertreten haben!« Cenzo ballte die Rechte zu einer knochigen Faust und schüttelte sie. Dabei sah er so wütend aus, dass Casim unwillkürlich einen Schritt von den Gitterstäben zurückwich. Die Nachtigall hatte sich verändert. Aus einem gerupften Vogel war ein zorniger Pirat geworden. Welk und dürr mochte er sein, doch in seinen Augen war plötzlich ein loderndes Feuer erwacht, vor dem man sich in Acht nehmen musste. Auf einmal konnte Casim sich richtig gut vorstellen, wie dieser Mann in jüngeren Jahren als Korsar zur See gefahren war und dort brave Kaufleute das Fürchten gelehrt hatte.

Am Abend desselben Tages – wenigstens schätzte Casim, dass es nun Abend war – brachte einer der grobschlächtigen Gehilfen des Kerkermeisters ihm seine Henkersmahlzeit. Diesmal war das Brot frisch, und eine dampfende Suppe stand dabei, in der sogar Fleischstücke trieben. Dazu gab es einen Kelch mit saurem Wein. Casim verzog das Gesicht und schob den Kelch von sich.

»Trink ihn aus«, raunte der Gehilfe ihm zu. »Auch, wenn er dir nicht schmeckt. Ist eine Spezialmischung, weißt du? Von einem Freund. Damit wirst du gut schlafen heute Nacht. Und wer weiß? Vielleicht werden dann ja all deine Träume wahr, und du kannst dem Strick doch noch entgehen?«

»Was soll das heißen?«, wollte Casim verdattert wissen. »Welcher Freund? Ich habe keine Freunde in dieser Stadt!«

»Da irrst du dich«, raunte der Gehilfe noch leiser. »Nael Lope lässt dir seine Grüße ausrichten. Du mögest deinen Wein trinken, und zwar alles, bis auf den letzten Tropfen. Dann wirst du schlafen, wie du noch nie geschlafen hast. Frag mich nicht, was er damit meint, das waren seine Worte, nicht meine. Ich bin nur der Überbringer.«

Casims Herz begann wild zu klopfen. Nael! Er ist noch hier! Hier in Semun’cha! Er hat mich nicht im Stich gelassen!

Was es aber mit diesem Trunk auf sich haben sollte, das erschloss sich ihm nicht. Egal. Wenn das Zeug von Nael kam, konnte er dieser Sache trauen. »Was …?«, begann er, aber der Gehilfe wehrte ab.

»Ich darf nicht länger bleiben«, flüsterte er. »Das würde Verdacht erregen. Trink deinen Wein, und gib nichts davon ab!« Damit machte der Mann kehrt und ließ Casim ratlos, aber voller neuer Hoffnung zurück.

Nun schmeckte das Gesöff schon viel besser. Er aß das Brot, schlürfte die Suppe und leerte den Becher, wie ihm geraten worden war. Cenzo, der von dem gewisperten kurzen Gespräch nichts mitbekommen hatte, sah neidvoll durch die Stäbe. »Wenn ich nicht wüsste, dass es deine letzte Mahlzeit ist, hätt’ ich dich angeschnorrt«, krächzte er. »Wein. Wein! Die Fünfe wissen, ich gäb was drum, noch mal einen guten Schluck zu nehmen, ehe Taront mein letztes Stündlein einläutet!«

Casim stellte das Tablett auf den Boden und streckte sich auf seiner Liege aus. Was immer Nael plante, es sollte besser Erfolg haben. Morgen erwartete Casim der Henker mit einem festen Hanfstrang. Wenn bis dahin nichts geschah, würde er die ganze gute Suppe beim Baumeln wieder auspinkeln, und die Menge würde dabei johlen und klatschen.

»Sing noch einmal dein Lied für mich«, bat er Cenzo. »Würdest du das tun?«

Die Nachtigall hob eine Braue. »Ach was? Darum hat mich bisher noch niemand gebeten. Die Aussicht auf den Strang morgen hat dir Mut verliehen, wie? Nun, wohlan denn! Privatvorstellung!« Der Alte räusperte sich geziert wie ein Jahrmarktgaukler. »Auch, wenn du Geizkragen mir ruhig einen Schluck Wein hättest abgeben können – das hier ist nur für dich:

Sieben Jahr fuhr ich hinaus.

Schlug gar manches Zähnchen aus.

Prügelte den Händler feist,

bis er ward ein Kaufmannsgeist.

Casim schloss die Augen. Der Wein mochte sauer geschmeckt haben, zu Kopf stieg er aber sehr wohl. Er fühlte sich angenehm entspannt. Nichts schien mehr wichtig zu sein, nicht das Morgen, nicht der Galgen, nicht einmal mehr Izans Verrat. Während Cenzo sein Lied krächzte, tauchte Casim in die Dunkelheit.

Dann, noch während er davon glitt, bekam er es mit der Angst zu tun. Was er da spürte, war mehr als der Anflug eines einfachen Rauschs, viel mehr. Ihm wurde von innen heraus kalt, und obwohl sein Herz immer langsamer schlug, hatte er das Gefühl, als rase es in seiner Brust. Ein eisiger, öliger Schweißfilm drang aus seinen Poren. Er wollte die Augen wieder öffnen, stellte aber fest, dass er das nicht mehr konnte. Panik sprang ihn an. War es eine Lüge gewesen? Haben sie mir nur erzählt, der Wein sei von Nael, damit ich das Zeug trinke und mich vergifte?

Falls das zutraf, so war es zu spät, daran noch etwas zu ändern. Casim konnte sich nicht mehr rühren, konnte sich nicht einmal mehr den Finger in den Hals stecken.

Wenig später erlosch alles Aufbegehren. Seine Brust hob sich ein letztes Mal, schwach wie bei einem Vogeljungen, das zu früh sein Nest verlassen hat. Dann hörte sein Herz auf zu schlagen.


16. Bekannte in Übersee

Casims erster Sinn, der wieder die Arbeit aufnahm, war seine Nase: Es stank bestialisch. Dann traten seine Ohren hinzu. Irgendetwas gluckerte unregelmäßig in der Nähe. Sein Herz hatte seinen Dienst wieder aufgenommen, doch sein Puls fühlte sich immer noch sehr schwach an. Die Augen zu öffnen, war eine Anstrengung, der er offenbar noch nicht wieder gewachsen war. Er stöhnte und schluckte, in seinem gegenwärtigen Zustand beides Höchstleistungen.

»Ich glaube, er ist wieder da«, sagte eine verschwommene Stimme. »Holt seinen Freund her.«

Schritte, die sich entfernten. Neues Glucksen. Um ein Haar beförderte der scharfe Laugengeruch Casim direkt in die nächste Ohnmacht. Doch nun war ein Stück seines Willens erwacht, ein winziges Stück Neugierde. Und wer neugierig war, der war noch nicht tot.

»Wo bin ich?«, wollte er fragen, doch was tatsächlich zwischen seinen verklebten Lippen nach außen drang, war: »Mwnjärch?«

»Ruhig«, sagte die Stimme. Eine Hand legte sich schwer auf seine Brust. »Nur nichts überstürzen. Warst eine ganze Weile weg. Warst wie tot. Teufel noch mal! Hab ich noch nicht erlebt, so was! Der Einzige und Eine hält doch immer wieder neue Wunder für uns bereit.«

Wenn Casim ausatmete, schmeckte es so faul, dass ihm übel wurde. Wenn er dagegen einatmete, bissen ihm Laugendämpfe in die Lunge. ›Teufel‹ war das richtige Stichwort: Das hier musste die Hölle selbst sein. Er war gestorben und in der Unterwelt wieder zu sich gekommen. Die Fünfe wollten ihn nicht im Himmel haben, weil er Julen Esquibel erschlagen hatte. Stattdessen würden sich nun die niederen Dämonen um seine Seele kümmern, mit Feuer, Lauge und glühenden Zangen, bis in alle Ewigkeit.

»Nicht erschrecken, wird kalt.«

Ein nasser Lappen fuhr ihm übers Gesicht, wischte ihm den Schweißfilm von der Stirn und entfernte die verkrustete Augenflüssigkeit von seinen Wimpern, den getrockneten Speichel aus seinen Mundwinkeln. Seine Bauchdecke warf sich abrupt nach oben, als er husten musste. Es war das kläglichste Husten, das er je ausgestoßen hatte, und es verebbte ebenso plötzlich, wie es gekommen war.

Kurz darauf kehrten die Schritte wider, und eine vertraute Stimme sagte dicht neben seinem Kopf: »Willkommen zurück von den Toten!« Es war Naels Stimme.

Endlich gelang es Casim, die Lider auseinander zu zwängen. Ein verschwommener Umriss schwebte über ihm. Ein Kopf. Naels Gesicht. Das erste freundliche Gesicht, seit Kephas, der Vorkämpfer der kaiserlichen Armee, die Feier Nabil be Shabos verlassen hatte.

»Hallo«, sagte Casim, und was heraus kam, war: »Aijou.«

»Herzlichen Glückwunsch!«, sagte Nael. »Du bist dem kaiserlichen Scharfrichter von der Klinge gesprungen. Wenigstens für den Moment. Wir sind hier bei Freunden, im Gerberviertel. Da verirren sich eher selten Trupps von den Silberlanzen hin. Wird wohl an der besonderen Würze der hiesigen Luft liegen.« Nael schnupperte genießerisch wie ein Schlemmer über einer dampfenden Delikatesse. »Hier ist der weitere Plan: Zunächst einmal bringen wir dich voll und ganz ins Leben zurück. Dann waschen wir dich. Dann wechseln wir die Kleider. Und dann schleusen meine Freunde uns in den Hafen. Dort wartet auf uns ein Boot. Höchste Zeit, aus Semun’cha zu verschwinden, findest du nicht? Alle glauben, du seiest tot, niemand sucht nach dir. Das müssen wir ausnutzen.«

»Wie?«, fragte Casim, und diesmal gelang es ihm endlich, die Silbe halbwegs zu artikulieren.

Nael grinste. »Erinnerst du dich an das Schmerzmittel, das Vojka mir für meine Schusswunde gegeben hat, nachdem wir es mit der Nerea aufs Meer hinaus geschafft hatten? Sie hat damals gesagt, man solle nicht zu viel davon auf einmal nehmen, weil’s sonst einen todesähnlichen Zustand auslösen könnte. Nun, ich hatte damals nicht viel davon verbraucht, da war noch eine gehörige Portion von übrig. Und meine Freunde hier in der Stadt hatten glücklicherweise die Möglichkeit, es dir unbemerkt in den Kerker zu bringen. Wir haben uns gedacht, wenn sie glauben, du seiest tot, würden sie dich nicht mehr hängen. Dann würden sie dich vom Leichenbestatter abholen lassen, zu dem meine Freunde gute Beziehungen unterhalten. Für die Obrigkeit bist du gestorben und begraben. Offiziell existierst du nicht mehr. Perfekte Voraussetzungen für unsere Flucht.«

»Und du?«, brachte Casim heraus. »Warum bist du überhaupt noch hier?«

Ein Schatten legte sich über Naels Züge. »Na ja … Izan hat es vorgezogen, mich auszusortieren, ehe die Nerea wieder gen Osten abgelegt hat. Als ich mit den neu angeheuerten Matrosen von unserer Kneipenrunde wiedergekommen bin, hat mich einer der Lhantorer wenig zartfühlend in Empfang genommen. Ich war redlich betrunken, hatte nichts Böses geahnt und kam mit einer prächtigen Beule am Kopf hinter einem Speicherhaus im Hafen wieder zu mir. Meine Heuer war futsch, die Nerea auch. Izan hatte wohl Sorge, ich könne Ärger machen, wenn wir ohne dich ablegten, und da hätte er verdammt noch mal recht behalten! Möchtest du vielleicht was trinken?«

Casim nickte. Nael führte einen Wasserschlauch an seine Lippen.

»In dieser Lage war’s ein Segen, dass ich Verbindung zu meinen Freunden in Übersee hab aufnehmen können«, setzte Nael seinen Bericht fort. »Sonst hätte ich dich niemals aus dem Kerker rausbekommen, und du wärst jetzt tatsächlich gestorben, nicht bloß zum Schein.«

»Danke«, murmelte Casim, wandte den Kopf und sah den Gerber an, der, mit einer schmuddeligen Lederschürze angetan, hinter Nael stand und sich auf einen langen Rührstab stützte. »Dank auch dir.«

Sie gaben ihm noch etwas mehr zu trinken. Nach einer Weile fühlte Casim sich stark genug, um sich mit Naels Hilfe aufzurichten und die Füße von seinem Lager zu schwingen. Kurz darauf wagte er ein paar erste, unsichere Schritte, wobei Nael und der Gerber ihn stützten. Die beißende Laugenluft machte ihm das Atmen schwer, doch sie klärten ihn darüber auf, dass sie sehr vorsichtig sein mussten. Wenn ihn auch nur ein einziges falsches Augenpaar sehen würde, hätten sie umgehend die kaiserliche Stadtwache an den Hacken. Dann würde es viel schwieriger werden, Semun’cha noch heimlich zu verlassen.

Der Gehilfe des Gerbers jedoch war eingeweiht und kam nun dazu, ein kleiner Mann mit flinken Augen, die nie lange auf einem Punkt verharrten. Wie bei allen Tisterathern waren auch seine Haare tiefschwarz und glatt. Ein Teil seines Gesichts war von Gerblauge verunstaltet, die Haut dort sah aus wie geschmolzen und wieder festgeworden.

»Das ist Simon«, stellte der Gerber den Kleinen vor. »Euer Mann, wenn’s darum geht, hier zu verschwinden. Wir haben eine Passage raus aufs Meer für euch gefunden. Simon wird euch sicher an Bord bringen.«

Nachdem Casim eine leichte Mahlzeit zu sich genommen und sich gewaschen hatte, wurde er sicherer auf den Beinen. Simon führte Nael und ihn aus dem Gerberschuppen in einen Nebenraum, in dem eine Reihe Lederhäute zum Trocknen hingen. Dort wickelten sie sich auf Simons Anweisung hin Tücher um die Köpfe, die Mund und Nase bedeckten und nur die Augen freiließen. »Das ist hier ganz normal«, erklärte er, »so laufen hier während der Arbeit an den Laugentöpfen alle herum. Auf die Art wird euch niemand als Ausländer erkennen. Wenigstens nicht auf den ersten Blick.«

Casim war froh, mit den Tüchern zumindest den ärgsten Gestank abwehren zu können.

Wie Simon ihnen darlegte, befand das Gerberviertel sich in einem Außenbezirk der Stadt, ganz in der Nähe eines Armenfriedhofs. Der Vorteil dieser Lage war, dass sich nur selten kaiserliche Silberlanzen hier her verirrten. Der Nachteil war, dass das Viertel weit im Nordwesten lag und sie die Stadt einmal komplett durchqueren mussten, um den Hafen zu erreichen. Doch wie sich zeigte, hatten die Gerber auch dafür schon einen Plan.

Vermummt, wie sie nun waren, brachte Simon sie durch die engen Gassen in eines der wenigen Gasthäuser, die es in dieser verrufenen Ecke von Semun’cha gab. Als der Gerbergehilfe ein paar geflüsterte Worte mit dem Wirt gewechselt hatte, führte der sie in ein Hinterzimmer. Dort starrten ihnen mehrere weiß getünchte Gesichter entgegen. Es war eine Guan-Lan-Gruppe, drei Frauen und zwei Männer. »Ich darf vorstellen«, sagte Simon mit großer Geste, als befänden sie sich in einem Theater, »die ›Fürsten des Staunens‹, Semun’chas beste Schauspieltruppe, von der noch niemand etwas gehört hat.«

Einer der Akteure zückte auf diesen Scherz hin ein Bühnenschwert und tat so, als würde er es dem Kleinen durch den Bauch stoßen. Simon spielte mit und ›starb‹ hingebungsvoll in den Armen einer der weiß geschminkten Frauen.

Dann regten sich alle fünf Guan-Lan und begannen, um Nael und Casim herumzuwuseln. Sie wurden ent- und wieder angekleidet. Zwei Frauen rasierten sie, schnitten ihnen die Haare und deckten ihre Gesichter mit Tünche ein. Zum Schluss setzten sie ihnen die typischen, reich verzierten Hüte dieser Gaukler auf und drückten ihnen das Beiwerk in die Hand, das sie zum Ausüben ihrer Rollen benötigten: zwei Bühnenspeere mit Spitzen aus angemaltem Ton. Sie würden, so erklärte ihnen die Anführerin der Truppe, zwei Leibwachen spielen, die eine Prinzessin auf dem Weg zu ihrem zukünftigen Gemahl beschützen sollten. In dem Stück würde die Prinzessin, die in Wahrheit einen anderen liebte, von dem Mann ihres Herzens abgefangen und befreit werden. Naels und Casims Aufgabe bestand darin, dem Geliebten der Prinzessin zum Schein Widerstand zu leisten und sich schließlich überwältigen zu lassen. Ansonsten würden sie während der Vorstellung nichts weiter zu tun haben, als sich neben der Prinzessin im Hintergrund zu halten und betont grimmig in die Runde zu gucken.

Die Anführerin schätzte, dass sie das Stück auf ihrem Weg durch die Stadt etwa dreimal würden aufführen müssen, wenn sie den Hafen erreichen wollten, ohne dass jemand sich wunderte. Wo und wann genau sie spielen würden, mussten sie dabei spontan entscheiden, je nachdem, wo sie genug Publikum fanden und wie genau die Stadtwache sie unter die Lupe nehmen würde. Fahrende Schauspieltruppen waren nicht in allen Vierteln gleichermaßen geduldet.

Als die beiden Freunde fertig ausstaffiert waren, probten sie das Stück einmal zu siebt durch. Rasch fanden Casim und Nael sich in ihre leichten Rollen ein. Die Bühnenspeere waren zwar kein Vergleich mit einem vernünftigen Fechtstab, doch als Veteranen der Stockkampfarena hatten die Freunde keine Mühe, die Leibwächter der ›Prinzessin‹ glaubhaft zu verkörpern. Sie hatten sogar Spaß dabei.

Simon würde der Truppe unauffällig folgen, um Nael und Casim im Hafen dann während eines geeigneten Moments auf die Seite zu nehmen und dem Bootsführer zu übergeben, den der Gerbermeister für sie organisiert hatte. »Nicht einmal eure Mütter würden euch so noch wiedererkennen«, sagte Simon gut gelaunt. »In dem Aufzug seid ihr für die Kaiserlichen so gut wie unsichtbar. Nur Lohn, den können euch die ›Fürsten des Staunens‹ für eure Auftritte nicht auch noch bezahlen. Ihr müsst wohl oder übel umsonst auftreten.«

Die beiden Aushilfsschauspieler erhoben keine Einwände.

Sie verließen das Zimmer durch eine Hintertür. Kaum waren sie auf die Gasse eingebogen, veränderten sich sowohl die Körperhaltung als auch der Gang der Guan-Lan-Leute. Sie strafften sich und fingen an, zu schreiten, ja, zu stolzieren. Casim und Nael mussten den Handkarren mit den Requisiten ziehen. Sie waren ganz froh darum, denn so hatten sie eine Aufgabe und mussten nicht so gestelzt daherkommen wie die anderen, die den Eindruck erweckten, bereits mit dem Schauspiel angefangen zu haben. Ihr Kalkül dabei war klar – möglichst viele Blicke von Anwohnern und Passanten auf sich zu ziehen. Zunächst machte Casim das mächtig nervös, denn es funktionierte: Wo immer sie auftauchten, wandten sich ihnen die Köpfe zu. Die Leute zeigten mit den Fingern auf sie, Kinder liefen ihnen jauchzend nach. Casim brach der Schweiß aus. Nach und nach aber begriff er, dass genau in dieser erhöhten Aufmerksamkeit die große Stärke ihrer Verkleidung lag. Niemand würde auch nur im Traum vermuten, dass sich unter den Schauspielern, die hier so eifrig um die Blicke des Volkes buhlten, ein entflohener Mörder befand.

Allmählich fand er Gefallen an seiner Rolle. Er begann, den Leuten gespielt drohende Blicke zuzuwerfen, seinen Speer zu schütteln und plötzliche Ausfallschritte auf die Kinder zuzumachen, die daraufhin halb begeistert, halb erschrocken aufquietschten und schleunigst wieder etwas Abstand zwischen sich und die bunte Truppe mit den weißen Gesichtern brachten. Auf der anderen Seite des Handkarrens gebärdete Nael sich auf ähnliche Weise. Von Simon sahen sie unterwegs keine Spur. Nael versicherte Casim aber, dass der kleine Gerbergehilfe auf jeden Fall in der Nähe war. Neben der Gerberei sei er Schmuggler, wie Nael selbst, und als solcher verstünde er sich vorzüglich darauf, mit den Schatten zu verschmelzen.

So gelangten sie unbehelligt zurück ins Zentrum von Semun’cha.

Ihre erste Vorstellung gaben sie auf einer Prachtstraße, die sogar noch breiter war als die Allee des Sonnenuntergangs. Von einem der Schauspieler erfuhren sie, dass dies die Haupteinfallschneise aus dem Landesinneren in die Stadt war. Bei diesem ersten Auftritt gab es noch ein paar mindere Pannen, wenn Casim und Nael, anders als die eingespielten fünf, noch nicht das ideale Gefühl dafür fanden, wann sie während des Stücks, wo zu stehen hatten. Es gab ein paar ungewollte Lacher aufseiten des Publikums, doch die Truppe nahm das mit Ruhe, ja, griff die unfreiwillige Komik auf und machte souverän das Beste daraus. Casim, der nach solchen Patzern zunächst gespürt hatte, wie er unter der Tünche rot angelaufen war, entspannte sich zusehends und ging die zweite Hälfte des Stücks lockerer an. Bei ihrem Höhepunkt, dem Kampf gegen den Geliebten der Prinzessin, konnten sie ihre Fertigkeiten im Stockkampf voll ausspielen. Ihre Bewegungen waren dabei so überzeugend, dass es schlussendlich fast unglaubwürdig wirkte, als der Prinz sie beide besiegte, wie die Handlung es ja nun einmal vorsah.

Nach der Vorstellung bat die Anführerin sie dann auch prompt darum, sich beim nächsten Auftritt während des Kampfes etwas mehr zurückzuhalten. Gleichwohl merkten sie der Schauspielerin an, dass sie durchaus zufrieden damit war, für die Rollen der beiden Leibwächter zwei Männer gefunden zu haben, die ihre Bühnenspeere so gut zu handhaben wussten.

Einmal meinte Casim, während des Stückes das entstellte Gesicht Simons in der Menge zu sehen, doch als er genauer hinschaute, war es schon wieder fort.

Nach der Vorstellung kamen sie weiter gut voran, und seine Hoffnungen stiegen, dass sie den Hafen auf diese Weise tatsächlich unbehelligt erreichen würden. Erst, als er realisierte, welchen Ort die Guan-Lan für die nächste Aufführung auswählten, kehrte die Nervosität zurück: Sie würden ausgerechnet auf dem Platz vor dem Kaiserpalast spielen, an dem auch der Kerker mit dem Gerichtsgebäude lag, dem Casim ja gerade erst entkommen war. Dass dort derzeit der Wachwechsel stattfand und demnach eine Menge Silberlanzen vor den Toren aufmarschierte, trug nicht gerade dazu bei, seine Nerven zu beruhigen. Nael aber zuckte nicht mit der Wimper, und die anderen Weißgeschminkten schon gar nicht. Casim blieb nichts anderes übrig, als eine gute Miene zu wahren, oder vielmehr: eine grimmige. Er war ja schließlich die Leibwache, die der Erfüllung der wahren Liebe im Wege stand. Er versuchte, sich trotz seiner Sorgen voll auf die Rolle einzulassen, und es wirkte. Selbst, als mehrere der abgelösten Palastwachen zu ihnen herüberschlenderten, um zuzugucken, ließ er sich nichts anmerken und machte einfach weiter.

Dann aber durchfuhr ihn ein eisiger Schreck: Im Publikum stand Suad Kephas, der Vorkämpfer, den er erst vor wenigen Tagen auf be Shabos Feier kennengelernt hatte!

Der Schock saß so tief, dass er mitten in der Szene erstarrte. Der Prinz nutzte seine plötzliche Reglosigkeit und versetzte ihm den ›Todesstoß‹. Die Berührung des Bühnenschwerts brachte Casims Geistesgegenwart zurück. Er ließ sich zu Boden fallen, wälzte sich wie getroffen auf der Stelle und blieb schließlich bewusst so liegen, dass Kephas sein Gesicht nicht länger sehen konnte. Das bedeutete aber auch, dass es ihm verwehrt blieb, abzuschätzen, ob Kephas ihn trotz der weißen Tünche und der Verkleidung vielleicht erkannt hatte. Bange, flache Atemzüge verstrichen, während denen Casim einfach nur dalag und abwartete, bis das Stück fertig war. Jeden Moment rechnete er damit, Kephas einen Befehl schreien und die Stiefel der Soldaten auf dem Pflaster knallen zu hören. Sie würden ihn packen und wieder ins Verlies werfen, und die Nachtigall würde ihr gekrächztes Lied unterbrechen, ihn mit großen Augen ansehen und sagen: »Lange hast du’s ja ohne mich nicht ausgehalten, Jungchen.« Noch einmal würde er dem Henker dann nicht entkommen, das war gewiss.

Doch das Einzige, was Casim am Ende hörte, waren Applaus und ›Bravo‹-Rufe. Dennoch blieb er vorsichtshalber noch abgewandt liegen, bis Nael ihn mit der Fußspitze anstieß und fragte: »He! Bist du wirklich tot? Die Zuschauer sind weg, der Hut ist voller Münzen. Wir wollen weiter.«

Casim rappelte sich hoch. Das Publikum hatte sich zerstreut. Kephas war nicht mehr da. Hätte er ihn erkannt, hätte der Vorkämpfer gewiss sofort gehandelt. Silberlanzen waren ja genug in Rufweite gewesen.

Bei sich dachte Casim: Das war die letzte Feuerprobe! Wenn’s hier gut gegangen ist, wird’s bis zum Hafen auch weiter gut gehen!

Ein Hochgefühl kam in ihm auf. Mit neuer Entschlossenheit folgte er den Guan-Lan, eine Hand am Doppelgriff des Requisitenkarrens. Den Streich, direkt vor den Augen der Schergen des Kaisers zu entkommen, sollte ihnen erst einmal jemand nachmachen!

Es war nun bereits fortgeschrittener Nachmittag. Sie erreichten den großen Marktplatz, den Nael und er bereits direkt nach ihrer Ankunft in Semun’cha besucht hatten. Dort gönnten sie sich eine warme Mahlzeit von einem der vielen Grillstände auf Rädern. Dazu tranken sie verdünnten Wein. Die letzten Reste der Benommenheit, die Vojkas Schmerzmittel in Casim verursacht hatte, waren verflogen. Er lebte, und er war frei, und er war mit seinem besten Freund zusammen. Sie waren jung, hatten hier Verbündete gefunden und tanzten den Stadtwachen keck auf der Nase herum. Diesmal, dieses eine Mal, schien Taront, der Schicksalsgott, auf ihrer Seite zu sein.

Die Aufführung auf dem Marktplatz wurde ein triumphaler Erfolg. Danach zweigte die Anführerin der Truppe sogar ein paar Münzen für Nael und ihn ab, obwohl keine zusätzliche Bezahlung vereinbart gewesen war. »Wollt ihr es euch nicht vielleicht überlegen und bei uns bleiben?«, fragte sie. »Ihr ergänzt unsere Truppe perfekt. Sieben ist eine gute Zahl für Guan-Lan. Ihr erhaltet denselben Anteil wie jeder von uns.«

Sie lehnten dankend ab, willigten aber ein, im Hafenviertel noch bei einer letzten Zugabe mitzuwirken.

Danach verabschiedeten sie sich von den ›Fürsten des Staunens‹. Die Sonne ging bereits unter. Der Himmel war mit Wolken gesprenkelt, die Wanten der Dschunken und ausländischen Schiffe klapperten in der Brise. Das Gewimmel auf der Kaimauer war abgeebbt. Zwar herrschte immer noch etwas Betrieb, aber die Arbeiter und Matrosen zerstreuten sich nun zusehends. Simon war in einem dunklen Winkel zwischen zwei Lagerhäusern aufgetaucht und bedeutete ihnen, zu ihm herüberzukommen. Die Bühnenspeere durften sie als Teil ihrer Verkleidung behalten.

»Und?«, erkundigte sich der Gerbergehilfe. »Wie ist es gelaufen?«

»Ganz gut«, sagte Nael fröhlich. »Hier sind wir. Und jetzt? Ist unser Bootsführer schon da?«

»Noch nicht«, gab Simon zurück, »aber der wird jeden Moment kommen. Seht ihr den Anlegepoller da drüben? Der, der etwas schief steht? Da wird er festmachen. Er ist bereits bezahlt worden, also lasst euch nicht noch einmal Münzen aus der Tasche leiern.«

»Wohin fahren wir denn?«, erkundigte sich Casim. »Auf direktem Weg nach Galdin-Sor?«

»Nicht ganz«, antwortete Nael. »Dieser Mann wird uns erst mal bis zur Knocheninsel bringen. Dort müssen wir dann eine Passage zurück nach Iatiara klarmachen.«

»Zurück zur Knocheninsel?«, sagte Casim erschrocken. »Aber das bringt uns ja wieder unter die Augen von Bora Gon! Was, wenn die Piratenhexe bei dieser Verschwörung mit Izan Aramburu unter einer Decke steckt? Dann wird sie uns festsetzen und geradewegs zurück in die Hände der Kaiserlichen schicken lassen! Oder sie schneidet uns ganz einfach direkt vor Ort die Kehlen durch!« Oder sie nimmt uns mit in ihr Bett und macht Fischmenschen aus uns! Letzteres sprach er lieber nicht aus.

»Es ist ein Risiko«, räumte Nael ein. »Aber wir haben leider keine andere Wahl. Eine direkte Überfahrt von hier zurück zum Ostkontinent konnte der Gerber nicht für uns klar machen. Die Bucht des Geköpften ist ein Freihafen, die Kaiserlichen haben da nichts zu sagen. Unsere beste Chance ist, dort direkt nach unserer Ankunft auf einem Kauffahrer anzuheuern, der ostwärts segelt. Mit etwas Glück haben wir die Knocheninsel schon wieder verlassen, ehe die alte Hexe überhaupt mitkriegt, dass wir da waren.«

»Mit etwas viel Glück scheint mir!«, begehrte Casim auf, dem das gehäutete Gesicht, die milchigen Augen und die blaue Zunge der Piratenfürstin noch allzu lebendig im Gedächtnis waren.

»Kommt jetzt bitte erst mal von der Straße runter«, mischte Simon sich ein, dessen flinke Augen unablässig die Promenade im Blick behielten. »Ihr könnt in diesem Speicherhaus hier auf euer Boot warten. Es gibt da einen Spalt zwischen den Wandbrettern, durch den habt ihr den schiefen Poller genau im Blick. Dann seht ihr’s direkt, wenn euer Mann da ist.«

Durch eine Nebentür in dem Schlupf zwischen den zwei Lagerhäusern betraten sie das linke der beiden Gebäude, in dem Kisten, Fässer, Säcke und Tuchballen teils bis fast unter die Decke gestapelt waren. Simon zeigte ihnen den Spalt in der Wand. »Es wird nun nicht mehr lange dauern. Die Flut geht bereits. Erwartet keine Dschunke oder dergleichen. Euer Bootsführer ist ein Einhandsegler. Es wird unterwegs keine Kajüte und keinen Schiffsbauch geben, in die ihr euch zurückziehen könnt. Sollte das Wetter sich verschlechtern, müsst ihr’s an Deck aussitzen.« Er wischte sich den Schweiß von seinem halb verunstalteten Antlitz und grinste Casim aufmunternd an. »Ein geringer Preis dafür, dem Tod von der Schippe gesprungen zu sein.«

»Tausend Dank!«, sagte Nael herzlich und umarmte den Kleinen. »Das werden die Lopes euch nie vergessen! Meine Familie hat ein gutes Gedächtnis. Eines Tages werden wir euch eure Hilfe doppelt und dreifach entgelten. Mein Wort drauf!«

»Ja, ja, schon gut«, wehrte Simon ab. »Wir Schmuggler müssen zusammenhalten. Egal, auf welcher Seite des Ozeans.«

»Wohlgesprochen!«, stimmte Nael zu.

»In diesem Sack dort findet ihr etwas unauffälligere Kleidung«, sagte Simon und deutete auf einen Beutel auf einer Kiste neben dem Spalt. »Und einen Wasserschlauch. Besser, ihr zieht euch um und wascht euch die Tünche ab. Sonst werden sie euch schön angaffen, während ihr an Bord geht!«

»So machen wir’s!«, versicherte Nael.

»Also dann«, verabschiedete sich der Gerbergehilfe, »geht mit dem Einzigen und Einen!« Er nickte ihnen noch einmal zu, ehe er sie in dem Lagerhaus alleine ließ.

Casim klopfte Nael auf die Schulter. »Was hätten wir nur ohne deine Bekannten in Übersee angefangen?«

»Nicht besonders viel«, sagte Nael lachend, während er den Sack öffnete, die Kleider darin aufteilte und begann, die Guan-Lan-Kluft abzulegen. Als sie beide nur noch in Unterhosen waren, wuschen sie sich die weiße Farbe von den Gesichtern. Danach zogen sie sich die neuen Sachen an. Es waren die schlichten Hosen, Hemden und Jacken von Matrosen oder Dockarbeitern. Von ihrem Schauspielerzeug behielten sie nur die Gürtel.

Dann konnten sie nicht mehr tun, als zu warten. Durch den Spalt in der östlichen Bretterwand sahen sie das Tageslicht schwinden. Irgendwann kam ein Nachtwächterpaar und entzündete die Feuerkörbe, die an der Hafenpromenade von Semun’cha nach Einbruch der Dunkelheit für Licht sorgten.

»Es endet, wie es begonnen hat«, stellte Casim fest. »Du rettest mir das Leben. Mal wieder.«

»Na ja … Sieht so aus«, sagte Nael gelöst. Auch der Schmuggler hatte während ihres Wegs durch die Stadt unter Anspannung gestanden. Jetzt, wo die Tünche runter war, merkte Casim ihm die Erleichterung an. »Aber wart’s ab. Bis wir wieder heimischen Boden unter den Füßen haben, wirst du gewiss noch so manche Gelegenheit bekommen, dich zu revanchieren, oder ich muss mich schon mächtig täuschen!«

»Ich will’s nicht hoffen«, erwiderte Casim. Dann lachten sie beide, aus purer Freude darüber, es wohlbehalten bis hierhin geschafft zu haben.

Als Nael eben an der Reihe war, den schiefen Poller durch den Spalt zu beobachten, wurde die Nebentür aufgerissen. Herein sprangen mehrere kaiserliche Soldaten. Vier Männer in nietenbesetzten Lederrüstungen richteten die Speere auf sie.

»Das sind sie!«, rief Simon, der als Letzter hinter den Bewaffneten auftauchte. »Das sind die beiden! Der Größere ist der, der Nabil be Shabo hat töten lassen!«

Der Vorkämpfer der vier richtete die Speerspitze auf Casim. »Casim Baseri! Du bist verhaftet! Auf dich wartet bereits seit zwei Tagen der Galgen! Und wir wollen den Henker doch nicht enttäuschen, oder?« Der schwarze Schnurrbart des Soldaten hob sich bei einem triumphierenden Lächeln.

»Hier!«, rief Nael. »Fang!« Er warf Casim einen der Bühnenspeere zu.

Es waren minderwertige Waffen, fürs Spielen gefertigt, nicht fürs Kämpfen. Die Stapel an Gütern, die sich in dem Lagerhaus türmten, kamen ihnen jetzt zugute. Es blieb so wenig Platz, dass die Kaiserlichen ihre Überzahl nicht ausspielen und sie nur zwei gegen zwei angreifen konnten.

»Der Henker mag sich selbst aufknüpfen!«, knurrte Casim, die Requisite fest umklammernd.

Schon während des ersten Schlagabtauschs splitterte die Tonspitze von Casims Waffe. Dafür hatte der Vorkämpfer jetzt eine Platzwunde an der Stirn. Offenbar hatten die Männer nicht mit so heftiger und vor allem fähiger Gegenwehr gerechnet. Casim war ihnen als Kauffahrer bekannt, nicht als Stockfechter. Er und Nael standen geschlossen nebeneinander und teilten so schnelle Hiebe aus, dass die Wachmänner mit ihren schweren Lanzen kaum zum Parieren kamen. Ehe sie die beiden Ausländer besser eingeschätzt hatten, lag Naels erster Gegner mit einer schweren Halswunde am Boden. Die Tonspitze war vielleicht nicht sehr stabil, aber doch scharf genug gewesen, um dem Mann in die Gurgel zu dringen.

Der Vorkämpfer änderte die Taktik, ließ seinen Speer fallen und riss das Kurzschwert aus der Scheide. Damit sah Casim sich im Hintertreffen: Zwei, drei rasche Hiebe, und der Schaft der Bühnenwaffe war zersplittert. Casims Hände fuhren an seine Seite, wo er während der gesamten Überfahrt den Kris-Dolch seines Onkels getragen hatte. Doch der Dolch war nicht mehr da, er war zusammen mit der Nerea zurück nach Osten gesegelt.

Er war gezwungen, Naels Flanke zu öffnen und sich auf eine Kiste zu retten, wovon er auf eine zweite sprang, die über einer dritten gestapelt war. Einer der Soldaten stieß mit der Lanze nach seinen Beinen, während der Vorkämpfer die Verfolgung aufnahm und auf die erste Kiste kletterte. »Warte nur, Bürschchen!«

Es begann eine wilde Hatz unter dem Dach des Lagerhauses, bei der Casim oft nur eine Schwertlänge von der Klinge des Vorkämpfers trennte. Aus dem Augenwinkel bekam er mit, dass Nael es unten irgendwie fertiggebracht hatte, während des Kampfes den Speer des Vorkämpfers aufzuheben. Wenigstens focht sein Freund nun mit einer vernünftigen Waffe!

Der Fässerturm, auf den Casim als Nächstes sprang, schwankte bedenklich unter seinen Sohlen. Schnell wechselte er auf einen benachbarten Warenstapel, von dem aus er sich an einem Tuchballen festhalten konnte. Er war hier gut und gern drei Schritt hoch über dem Boden, mit der Lanze kam der vierte Soldat hier nicht mehr an ihn heran. Der Vorkämpfer musste es höchstselbst zu Ende bringen. Mit einem gewaltigen Satz landete der Mann auf dem wackligen Fässerturm, ruderte mit den Armen, fing sich wieder … und ging dann inmitten des einstürzenden Turms zu Boden, wobei ihm eines der schweren Fässer die Beine zerschmetterte. Seine Schreie klingelten in den Ohren. Flink wie ein Wiesel kletterte Casim an den Tuchballen herab und brachte das Kurzschwert an sich. »Hier bin ich!«, schleuderte er den verbliebenen zwei Soldaten entgegen, um einen von ihnen wieder von Nael abzuziehen, der nun aus einer Schulterwunde blutete. Es funktionierte: Wutentbrannt rannte einer der beiden Kaiserlichen zu ihm hinüber, der jetzt ebenfalls die Lanze gegen das Kurzschwert getauscht hatte.

Mit so einer Klinge mangelte es Casim an jeglicher Erfahrung. Er nutzte die Deckung einer Pyramide aus Frachtkisten, um den Kopf auf den Schultern zu behalten, blieb in Bewegung, vermied es, zu einer direkten Parade gezwungen zu werden. Das brachte den anderen zur Weißglut. Nach einem beidhändigen Hieb des Soldaten blieb dessen Schwert tief im Holz einer Kiste stecken. Casim nutzte die Gelegenheit und hackte dem Mann den Hals auf. Warmes Blut spritzte ihn voll, während er unbeholfen weiterhackte, bis der andere endlich still lag.

In der Zwischenzeit war Nael mit dem letzten Soldaten fertig geworden. Der Vorkämpfer aber schrie immer noch. Casim trieb ihm eine Lanze mit einem beidhändigen Abwärtsstoß ins Herz. Es war eine drastische Maßnahme, aber dieser Kampf hatte schon viel zu viel Lärm verursacht.

Die Stille, die folgte, wurde nur von Naels und Casims Atemzügen gebrochen, rasselnd, in schneller Folge. Von Simon, dem Verräter, war keine Spur mehr zu sehen.

»Wenn ich diese Ratte von einem Gerber erwische …!«, begann Nael, der sich auf einen Tuchballen setzen musste.

Casim eilte zu dem Spalt zurück und spähte hindurch. In der Dämmerung sah er einen Mast neben dem schiefen Poller aufragen. »Unser Boot ist da!«, keuchte er. »Simon hat uns auf eigene Rechnung hintergangen. Der Gerbermeister selbst steckt offenbar nicht mit drin. Los, komm! Deine Wunde versorgen wir auf dem Wasser!« Er raffte ein Hemd der Guan-Lan an sich, um es später als Verband nutzen zu können. Dann schob er Nael stützend einen Arm unter die Achsel. Auf der anderen Seite nutzte Nael eine Lanze als Krücke. Seine ganze Seite klebte vom Blut.

Geduckt hetzten sie aus der Nebentür, über die Promenade und auf den schiefen Poller zu. Die Passanten, die auf die Kampfgeräusche und nun auch auf die beiden Freunde aufmerksam geworden waren, wichen vor den bewaffneten Ausländern zurück.

Es war ein sehr schmaler Mast, der da aus dem Wasser ragte, und es war ein sehr kleines Boot. Und in dem kleinen Boot hantierte ein kleiner, dicker, farbiger Mann mit dem halb gerefften Segel. Sein Oberkörper war nackt und mit fremden Zeichen bedeckt. Er war tätowiert. Sie stiegen zu ihm ins Boot hinab. »Wir sind’s!«, rief Casim ihm zu, »die beiden Iatiarer! Mein Freund ist verletzt! Hilf ihm beim Einsteigen!«

Der Dicke hob den Kopf, musterte sie kurz und streckte Nael dann eine feiste Hand hin. Sein schwarzes langes Haar war kraus, die Zwischenwand seiner platten Nase wurde von einem vergoldeten Metallstab durchstoßen. Da wusste Casim wieder, bei wem er solche Tätowierungen schon einmal gesehen hatte: auf der Haut von Taka-ma und ihren Kriegern.

Ihr Bootsführer war ein Kannibale.


17. Drei-Mann-Boot

Mit erstaunlicher Behändigkeit kletterte der korpulente Menschenfresser auf die Kaimauer, band sein Boot los und stieg wieder zu ihnen herunter. Gleich darauf trieben sie in die Nacht hinaus, fort von den Feuerkörben der Promenade, in deren Schein sich nun immer mehr Menschen versammelten, auch neue kaiserliche Soldaten. Einige zeigten auf das Boot, auf dem der Dicke nun das Segel vollständig setzte. Der Wilde wies Casim und Nael an, sich in den Bug zu setzen, während er selbst achtern am Ruder Platz nahm. Der Bug war vollgestopft mit Bootszubehör, Ausrüstung und Proviant. Doch selbst mit dem zusätzlichen Gewicht der beiden Freunde lag das Boot im Heck, wo der Kannibale hockte, noch immer deutlich tiefer im Wasser. Der dicke kleine Mann beugte sich vor, trimmte die Schot und lehnte sich wieder zurück. Seine Bewegungen waren dabei so sanft und austariert, dass die Gewichtsverlagerungen den Rumpf nicht zum Schaukeln brachten. Die aufgeregten Stimmen auf der Kaimauer verklangen allmählich hinter ihnen. Wahrscheinlich würden sie ihnen eine oder gar mehrere Dschunken nachschicken, wenn sie die toten Silberlanzen in dem Lagerhaus fanden und sich herumsprach, wer das war, der da gerade aus dem Hafenbecken heraus und auf und davon segelte.

»Lass mich nach deiner Schulter sehen«, sagte Casim, »ehe das Licht des Hafens endgültig weg ist.«

Nael stöhnte, als Casim ihm das Hemd über den Kopf zog. Casim riss die Guan-Lan-Kleidung, die er auf die Schnelle noch gegriffen hatte, in Streifen, und verband die Schulter in der Manier, die er bei Vojka beobachtet hatte: mit einem Polster als Druckelement dazwischen. Es wurde höchste Zeit, dass die Blutung aufhörte. Während er Nael versorgte, war er sich sehr bewusst, dass der Dicke im Heck ihnen die ganze Zeit über zusah. Ob das nackte, aufgeschlitzte Fleisch ihn hungrig machte?

Endlich war die Prozedur beendet. Völlig entkräftet sank Nael im Bug in sich zusammen.

»Hast du Wasser da?«, fragte Casim ihren Bootsführer. »Er hat viel Blut verloren. Er muss dringend trinken.«

»Schlauch«, sagte der Wilde und deutete unter die Mittelbank, in der auch der Mast steckte.

Casim fischte einen der Wasserschläuche darunter hervor und half Nael mit dem Trunk.

»Wir haben’s geschafft!«, murmelte Nael, nachdem er seinen ersten Durst gestillt hatte. »Wir haben’s den Tisterathern gezeigt!«

»Ja«, stimmte Casim zu und drückte dem Schmuggler die gesunde Schulter. »Aber wir sind aufgeflogen. Sie wissen jetzt, dass ich nicht tot bin. Sie werden hinter uns herkommen, oder ich muss mich schon sehr täuschen. Der Kaiser wird einen gesuchten Mörder nicht ungeschoren ziehen lassen.«

»Ach was«, tat Nael den Einwand ab. »Die Nacht ist mit uns. Vor morgen früh können sie überhaupt nicht nach uns Ausschau halten. Bis dahin ist unser Segel längst am Horizont verschwunden. Ist ja kaum mehr als ein Handtuch, was sich da am Mast bläht.«

»Hoffen wir’s«, brummte Casim.

Er blickte nach Osten, wo die Lichter Semun’chas rot hinter ihnen her funkelten, wie die Augen lauernder Wölfe. Sein Aufenthalt in der Kaiserstadt hatte nur wenige Tage gedauert, doch die Zeit hatte gereicht, um sein Leben einmal mehr vollkommen auf den Kopf zu stellen. Jetzt wurde er auf beiden Kontinenten wegen Mordes gesucht. Das Exil, in das sein Onkel ihn entsandt hatte, war ihm nun ebenso verschlossen wie seine Heimat. Und die Frage, die unablässig an Casim nagte, war: Hatte Imanol das von Anfang an so geplant?

Nabil be Shabo, so viel begriff er nun, war für seinen Onkel mindestens ebenso sehr ein Konkurrent wie ein Geschäftspartner gewesen. Die Gründung des Pfeffer-und-Zimt-Konsortiums hatte die Waagschale womöglich dramatisch zugunsten der Konkurrenz gesenkt. Es fiel Casim immer noch schwer, sich seinen Onkel als kaltblütigen Anstifter zum Mord vorzustellen. Ebenso wie es ihm schwerfiel zu glauben, Imanol hätte ihn, seinen Neffen, kaltblütig dem Strick des kaiserlichen Scharfrichters ausgeliefert. Dass Imanol bei seinen wirtschaftlichen Interessen aber knallhart sein konnte, das glaubte Casim wiederum sofort.

Er seufzte und versuchte, sich die Grübeleien fürs Erste aus dem Kopf zu schlagen. Sie hatten jetzt drängendere Probleme. Zunächst einmal saßen sie hier mit einem Menschenfresser zu dritt in einem Kahn mit Hilfsmast, der kaum genug Raum für zwei bot. Wobei man in die Rechnung mit einbeziehen musste, dass der fettleibige Kannibale so schwer wie zwei Männer war. Mit der Nerea hatten sie eine Woche von der Knocheninsel bis nach Semun’cha gebraucht. Eine Woche auf hoher See, in einem Boot wie diesem, voll beladen, war eine lange Zeit. Eine Woche im Bestfall. Sollte das Wetter sich verschlechtern, konnten daraus schnell noch mehr Tage werden. Die diversen Bündel, die im Rumpf verstaut lagen, erweckten zwar durchaus den Eindruck, dass ihr Bootsführer beim Proviant vorgesorgt hatte, und auch Trinkwasser war einiges an Bord. Dennoch blieb diese Fahrt ein ganz erhebliches Wagnis. Wenn dieser Bursche unterwegs Lust auf Menschenfleisch bekam, mochte Casim nicht seine Hand für Naels und seine Sicherheit ins Feuer legen.

Er zwang sich, seine Vorbehalte zu überwinden, setzte sich dem Bootsführer gegenüber auf die Mittelbank und lehnte sich an den Mast. »Wie heißt du?«, fragte er.

»Timba«, antwortete der Fettkloß am Ruder einsilbig. Dass er nicht gerne viele Worte machte, hatte Casim schnell begriffen. Verstehen tat Timba offenbar aber alles.

»Ich bin Casim«, stellte Casim sich vor, »und das ist Nael. Danke, dass du uns holen gekommen bist, Timba! Das war Rettung im letzten Augenblick!«

Er meinte, den Umriss von Timbas Kopf schwach nicken zu sehen.

»Du weißt, dass wir zur Knocheninsel wollen?«, erkundigte er sich vorsichtshalber.

Erneutes Nicken.

»Und du kennst den richtigen Kurs? Es sind immerhin eine ganze Menge Seemeilen für ein so kleines Boot.«

Noch mehr Nicken.

»Schön. Das freut mich. Ähm … Was glaubst du, wann wir dort ankommen?«

Eine fleischige Hand zeigte fünf ausgestreckte Finger. Dann hob Timba die Hand noch etwas höher und klappte den kleinen Finger, den Ring- und den Mittelfinger ein.

»Sieben Tage?«, vergewisserte sich Casim.

Nicken.

»Ah. Gut.« Na prima! Eine Woche mit diesem mundfaulen Klops allein auf See! Das kann ja heiter werden!

»Sag mal, Timba, hast du auch Verbandszeug da?«

Nicken.

»Das ist gut. Nael ist nämlich verletzt, wie du schon gesehen hast. Ich glaube, ich werde während dieser Fahrt einiges davon brauchen, um ihn zu versorgen.«

Schulterzucken.

»Danke, das ist lieb von dir. Tut mir leid, dass wir dein Boot so heiß betreten haben. Es könnte sein, dass sie uns bald mit Dschunken auf den Fersen sind.«

Schulterzucken.

»Ja, ähm … Schön! Du machst dir also keine Sorgen. Das freut mich!« Dann log er: »Wir fühlen uns bei dir richtig gut aufgehoben.«

Keine Reaktion.

Casim wurde des Gesprächs überdrüssig und wendete sich wieder Nael zu, der nun die Augen geschlossen hatte. Er fand eine Decke unter den ganzen Sachen im Bug und breitete sie über den Schmuggler. »Danke«, murmelte Nael. Er war also noch nicht eingeschlafen. Vermutlich hatte er starke Schmerzen. Und das Mittel, das ihm damals für sein Bein von Vojka zugesteckt worden war, hatte er für Casims Rettung verbraucht. Einmal mehr fragte Casim sich, wie er Nael je für all das danken sollte, was der Freund während der letzten Wochen für ihn getan hatte. Wie oft schuldete er ihm nun bereits sein Leben? Er hatte aufgehört, zu zählen.

»Hör zu«, sagte er, während er sich wieder im Bug neben dem Verwundeten niederließ, »die Kerbe in deiner Schulter ist ziemlich tief. Timba – das ist unser Bootsführer – hat Zeug zur Wundversorgung hier an Bord. Wir können deinen Verband also regelmäßig wechseln. Wenn die Wunde sich nicht schwer entzündet, haben wir schon mal halb gewonnen. Vielleicht hat Timba ja einen Angelhaken und etwas Garn da. Dann könnte ich versuchen, dich damit zu nähen.«

Nael verzog das Gesicht.

»Ich weiß, das macht keine Freude«, beeilte sich Casim hinzuzufügen, »aber je schneller das nicht mehr so offen klafft, desto besser kann es heilen.«

»Ist recht«, sagte Nael leise.

»Er spricht nicht viel«, flüsterte Casim Nael ins Ohr und machte eine knappe Kopfbewegung nach achtern, »ist soweit aber ganz in Ordnung.« Wenigstens möchte ich das gerne glauben. »Er sagt, er kennt die Route zur Knocheninsel. Und auch sonst wirkt er eigentlich ganz entspannt.« Wir haben ohnehin keine andere Wahl, als ihm zu vertrauen. »Gräm dich nicht länger wegen diesem Simon! Der Gerbermeister hat zu uns gehalten. Sonst wäre das Boot nicht gekommen, um uns abzuholen. Ich denke, Simon hat auf eigene Rechnung gehandelt.«

»Wie du meinst«, nuschelte Nael in der Dunkelheit. Er klang sehr schwach. Kein Wunder, bei dem Blutzoll, den er für diese Flucht bezahlt hatte. Casim berührte den Schulterverband. Die Tuchstreifen fühlten sich feucht an, der Verband war bereits durchweicht. Doch nun, ohne Licht, machte es keinen Sinn, ihn schon das erste Mal zu wechseln. »Und falls der Kannibale es doch auf unser Fleisch abgesehen hat, haben ihm die Silberlanzen schon Arbeit abgenommen«, ergänzte der Freund. »Geschlachtet bin ich ja bereits.«

Casim lachte mit einer Munterkeit, die er nicht verspürte. Mindestens eine Woche würden sie in diesem Kahn auf See sein. Sollte Naels Zustand sich verschlechtern, waren sie ganz auf sich allein gestellt. »Du bist zäh«, versuchte er den Freund weiter zu beruhigen, »das hast du während dieses verrückten Abenteuers nun schon oft genug bewiesen. Timba würde sich an dir die Zähne ausbeißen. Sicher ahnt er das bereits. Kannibalen haben bestimmt einen sechsten Sinn für so was. Wenn überhaupt, dann schneidet er sich eine schöne Scheibe von mir ab.«

Etwas später gingen Naels Atemzüge tief und regelmäßig. Er hatte das Bewusstsein verloren. Auch Casim merkte zusehends, wie ihm die Lider zufielen. Es war ein langer und ganz und gar außergewöhnlicher Tag gewesen. Er war von den Toten auferstanden. Er hatte eine Rolle eingenommen und zum ersten Mal in seinem Leben Theater gespielt, wenn auch nur zur Tarnung. Er hatte sich in Verkleidung unerkannt quer durch die Hauptstadt des tisterathischen Kaiserreichs gestohlen. Schließlich hatten Nael und er sich in einem Kampf gegen eine Übermacht durchgesetzt, hatten vier gestandene Soldaten besiegt. Ihm war klar, dass sie dabei großes Glück gehabt hatten. Ebenso gut hätte diese Begegnung anders ausgehen können. So wollte er denn auch großzügig sein und einen von Taronts Tempeln wieder von seiner Brandstifterliste streichen. Vorerst.

Casim erwog, wach zu bleiben, um Timba im Auge zu behalten, doch das entpuppte sich als ganz und gar unmöglich. Das Schaukeln des Bootes auf den Wellen tat ein Übriges. Bald folgte er Nael ins Reich der Träume.

— — —

Als Casim die Augen aufschlug, stand eine riesige Wolke vor der Sonne. Nur, dass es keine Wolke war, sondern Timba, der Kannibale. In seiner fleischigen rechten Faust lag eine Kreuzung aus Schwert und Axt, eine monströse Klinge, deren Anblick allein schon ausreichte, um zarte Gemüter vor Schreck erstarren zu lassen. »Ich Hunger«, verkündete er. »Das hässlich werden.«

So schnell wie jetzt war Casim in seinem ganzen Leben noch nie von ›verschlafen‹ zu ›hellwach‹ gewechselt. Nicht schnell genug: Die Monsterklinge blitzte auf …

… und trennte einem stattlichen Kabeljau den Kopf ab. Für die Enthauptung des Fisches hatte Timba die Bordwand als Richtblock genommen. Die Schwanzflosse schlug noch zweimal, dann lag der Kabeljau still. Timba schlitzte ihm mit einem routinierten Schnitt den Bauch auf und nahm den schuppigen Körper aus.

»Roher Fisch?«, fragte Casim. »Zum Frühstück?«

»Nicht Frühstück«, sagte Timba und deutete mit der blutigen Schwert-Axt-Mischung in den Himmel, die Casim bei sich ›Schwaxt‹ taufte. »Mittagessen.«

Casim folgte Timbas dickem Finger: Die Sonne stand schon im Zenit. Er hatte bis in den Mittag hinein geschlafen.

»Und nicht roh.« Grinsend zauberte Timba eine Glutschale unter der Mittelbank hervor. Erst jetzt fiel Casim auf, dass der Kannibale das Segel eingeholt und den Mast übers Heck umgelegt hatte. Ihr Boot driftete nur noch mit der Strömung dahin.

Er setzte sich auf. »Was soll das denn werden? Warum segeln wir nicht?«

»Deswegen«, antwortete Timba und zeigte noch einmal mit dem Finger, diesmal zum Horizont.

Casim verengte die Lider und beschattete die Augen mit einer Hand. Es war schwer, sie zu erkennen, da sie offenbar blau angemalt waren, doch schließlich sah er sie: die Segel mehrerer Schiffe, klein und weit entfernt, aber nichtsdestotrotz vorhanden. Blaue Segel konnten nur eines bedeuten: Der Kaiser schickte ihnen die Dschunken seiner Armada nach. Er schluckte. »Haben sie … Haben sie uns gesehen?«

»Noch nicht«, gab Timba zurück, während er den Fisch zerlegte. Sein Grinsen wurde breiter. »Ohne Mast und Segel schwierig. Zu weit weg. Zu klein. Unsichtbar.«

Deshalb hatte er den Mast also flachgelegt! Der Kannibale begann, in Casims Achtung zu steigen. »Aber kommen wir so nicht vom Kurs ab?«, hakte er nach.

Timba hob die Schultern. »Ein bisschen. Aber Strömung richtig. Richtige Richtung. Grob.«

Noch einmal prüfte Casim den Stand der Sonne. »Aber wir driften nach Süden ab! Die Knocheninsel liegt, von Semun’cha aus gesehen, geradewegs im Osten. Auf diesem Weg werden wir vorbeitreiben!«

»Nicht vorbei«, sagte Timba und warf einen abgetrennten Fischrest über Bord. »Wir zum Messer-Atoll treiben. Dann Mast und Segel wieder hoch und nach Norden. Ohne Dschunken.« Er legte die Fischstücke sorgsam in den Rumpf und begann, die Glutschale mit Zunder zu befüllen.

Casim nickte langsam. Es gefiel ihm nicht, einen so großen Umweg zu machen, doch von den Kaiserlichen entdeckt und gejagt zu werden, gefiel ihm noch viel weniger.

Nael befand sich in einer Art Dämmerschlaf. Sein Schulterverband nässte und musste dringend gewechselt werden.

Wenn die Tisterather sie sahen, würden sie Timbas kleinen Kahn gewiss bald eingeholt haben. Das Vorgehen des Kannibalen war unbestreitbar klug. »Wie viel länger wird das dauern?«, fragte er.

Timba wiegte den Kopf. »Wetter gut: Zwei Wochen. Wetter schlecht: drei.«

Diese Eröffnung trieb Casim die Finger in die Haare. Er raufte, biss sich auf die Lippen und sagte schließlich. »Gut.« Wohlwissend, dass die Verzögerung Nael das Leben kosten konnte. Es war nicht zu ändern. Timba hatte zweifellos die kurzfristig richtige Entscheidung getroffen. »Haben wir genug Vorräte?«, wollte er wissen.

»Wir haben Fisch«, sagte Timba und brachte den Zunder in der Schale mit einem geschliffenen Glas und der Kraft der Sonne erst zum Rauchen, dann zum Brennen. Rasch stapelte er Kleinholz auf die Glut und pustete vorsichtig. Als das Feuer brannte, klopfte der Wilde sich die Hände an seiner Hose ab, die aussah, wie aus vier normal großen Hosen notdürftig zusammengeflickt. »Essen genug. Wasser schwieriger.« Er platzierte einen Gitterrost auf der Schale und legte die ersten Fischstücke darauf. »Eine Quelle, im Atoll. Dort Schläuche füllen. Aber bewacht.« Er sah Casim vielsagend an. »Piraten.«

Natürlich: das Messer-Atoll. Casim erinnerte sich an sein Gespräch mit Cenzo, der Nachtigall, im Kerker in Semun’cha. Der alte Seeräuber hatte zu den Grauen Seelen gehört und ihm erzählt, dass die Bande dort auf einer Insel hausen würde, gut geschützt von Riffen und Klippen. Timba aber schien dort ortskundig zu sein, wenn er eine Quelle kannte und sich zutraute, diese anzusteuern. Ihnen blieb ohnehin nichts anderes übrig, als sich ganz in seine feisten Hände zu geben.

Es begann, nach gegrilltem Kabeljau zu duften. Casim fragte sich, ob ihre Verfolger nicht den Rauch dieses kleinen Feuers sehen würden, und machte eine Bemerkung darüber.

»Nein«, versicherte Timba. »Trockenes Holz. Kein Rauch. Fast gar nicht. Unsichtbar.« Er kramte in diversen Lederbeuteln und holte tatsächlich Gewürze und sogar eine Zitrusfrucht hervor, deren Saft er über die Fischstücke träufelte. An dem Kannibalen war ein Koch verloren gegangen. Die Hingabe, mit der er die Stücke wendete, mit Öl und Zitronensaft bestrich und aus spitzen Fingern Prisen verschiedener Kräuter darüberstreute, beeindruckte Casim. Gleich darauf fiel ihm wieder ein, dass es ein anderes Mal womöglich Menschenfleisch sein konnte, und dass Timba dieses dann mit eben solcher Liebe zubereiten würde. Das dämpfte seinen Appetit.

Er tauschte Naels Verband, wobei der Freund stöhnend zu sich kam. »Timba grillt uns Fisch«, sagte Casim bemüht fröhlich. »Das bringt dich wieder zu Kräften.«

»Keinen Hunger«, nuschelte Nael, »nur Durst.«

Casim gab ihm Wasser. Nael trank mit der unbeherrschten Gier eines Verletzten, der viel Blut verloren hatte und nun fieberte. »So, das reicht erst mal«, entschied Casim. »Du musst gleich ein paar Fischhappen essen. Danach gibt’s noch mehr Wasser.« Er nahm den Schlauch weg. Als Naels Gesicht sich daraufhin umwölkte, fügte er hinzu: »Wir müssen einen Umweg machen und uns das Wasser gut einteilen. Die Dschunken der Tisterather sind hinter uns her. Deshalb driften wir auch gerade. Timba hat den Mast umgelegt, damit sie uns nicht sehen. Noch sind sie weit entfernt. Und das sollte besser auch so bleiben.«

Nael nickte schwach und sackte wieder auf seinem improvisierten Lager im Bug in sich zusammen. Der Verbandswechsel hatte ihm Schmerzen bereitet, die Wunde hatte dabei wieder stärker zu bluten begonnen.

Timba verteilte die ersten Kabeljaustücke. Der Fisch schmeckte köstlich, stellte Casim überrascht fest, der es sonst vermied, irgendetwas zu essen, das aus dem Meer kam. Timba hatte, wie man es mit Blick auf seine Leibesfülle auch erwarten konnte, einen gewaltigen Appetit, und legte direkt neue Stücke auf den Rost. Nael wies alle feste Nahrung von sich, er wollte nur mehr Wasser.

Während er kaute, betrachtete Casim die Wasserbewegungen am Rumpf ihrer Nussschale. Es war ein komisches Gefühl, sich einfach so in einem Boot treiben zu lassen. Er kam sich dabei ausgeliefert vor. Ringsum war nichts als der Ozean. Das war zwar während der Überfahrt mit der Nerea auch schon wochenlang so gewesen, aber da hatte er wenigstens zwei bis vier Schritt hoch über der Wasserkante an Deck gestanden. In Timbas Kahn dagegen trennten sie gerade einmal drei Handbreit Bordwand vom nassen, salzigen Element. Wenn er einen Arm über die Reling baumeln ließ, glitten seine Finger durch die Fluten.

Timba beugte sich vor und zog Casims Hand wieder aus dem Wasser. »Nicht tun.«

»So?«, machte Casim gereizt. »Und warum nicht?«

»Fischreste andere Fische anlocken«, entgegnete Timba und machte Casim auf mehrere Rückenflossen aufmerksam, die ihrem Boot mit der Strömung folgten.

Casim rückte hastig etwas von der Bordwand ab. »Sind das Haie?«

»Ja«, sagte der Kannibale so beiläufig, als ginge es um ein paar Zugvögel.

Bei der zweiten Lage gegrilltem Kabeljau hielt Casim noch mit. Den dritten und vierten Rost voll aber verputzte Timba allein. Danach war gerade einmal der halbe Fisch verzehrt. Timba briet auch noch die zweite Hälfte und packte die fertigen Stücke dann erst in ein Tuch und dann in einen seiner unzähligen Lederbeutel. Den Fischschwanz und die anderen ungenießbaren Reste warf er über Bord, woraufhin die Rückenflossen sofort heranzischten.

Danach fing ihr Bootsführer übergangslos damit an, die gesamte Ladung, alle Ausrüstungsgegenstände und allen Proviant, wie auch die Wasserschläuche, sorgfältig zu verzurren.

»Ordnung ist das halbe Leben«, spöttelte Casim, der mit einer Gräte zwischen seinen Zähnen herumstocherte.

»Sturm«, erklärte Timba. »Schau!«

Zum wiederholten Male folgte Casim dem dicken Zeigefinger des Wilden mit dem Blick zum Horizont, diesmal südostwärts, in die Richtung, in die sie abtrieben. Gleich darauf machte er große Augen. Dort ballten sich schwarze Wolken zusammen, so weit die Sicht reichte. Dunkle Schlieren zwischen Wolkendecke und Meeresspiegel ließen auf Regen schließen. »Bei allen Fünfen!«, entfuhr es ihm. »Wir driften direkt darauf zu!« Er sah zurück, um zu prüfen, ob er die Segel der Dschunken noch im Nordwesten erkennen konnte. Sie waren nicht mehr da. »Wir müssen den Mast aufrichten und diesem Mist sofort davonsegeln! Einen ausgewachsenen Sturm überleben wir in diesem Waschzuber nicht!« Casim dachte daran, wie die Gewitterböen die Nerea vor der Bucht des Geköpften in jener Nacht herumgeschleudert hatten, und da waren sie bereits im Windschatten der Knocheninsel gewesen und hatten vor Anker gelegen. Dies hier war die offene See, und jedes schäbige Fischerboot lag besser im Wasser als Timbas wurmstichiger Kahn!

Aber Timba schüttelte bedächtig den Kopf mit der schwarzen krausen Mähne. »Sturm schnell«, machte er deutlich. »Nicht davonsegeln.« Er schätzte den Wind ab. »Noch eine Stunde. Du Freund besser anbinden.« Damit hielt er Casim eine Seilrolle hin. »Er schwach. Wir ihn sonst verlieren.«

»Aber sollten wir nicht besser …?«, hob Casim an.

»Nein«, sagte Timba ruhig, aber entschieden. »Sturm zu schnell. Jeder noch mal trinken. Jeder noch mal pinkeln. Dann festhalten.« Damit fuhr er fort, die Ladung zu sichern.

Casim kümmerte sich um Nael, schlang ihm das Seil um die Leibesmitte und knotete es um die Sitzbank im Bug. »Wir kriegen unruhige See«, erklärte er dem Freund. »Du hast viel getrunken. Wenn du noch mal musst, sag mir binnen der nächsten Stunde Bescheid, dann helfe ich dir. Wenn der Sturm erst über uns hereingebrochen ist, geht’s wahrscheinlich erst mal nicht.«

»Ich muss nicht«, antwortete Nael matt. »Und notfalls piss ich mich halt voll, auch egal.«

Als Timba das Boot fertig abgewettert hatte, ging er daran, den Mast wieder aufzurichten. Casim wollte helfen, doch der kräftige Kannibale hatte den Mast bereits eigenhändig zurück in die Verankerung in der Mittelbank gestellt. Danach zog er die Wanten und Stage stramm, setzte das halbe Segel und machte die Schot an dem kleinen Backbordpoller auf der Bordwand fest.

»Ist das schlau?«, zweifelte Casim. »Unter Segel in den Sturm zu fahren? Hätten wir den Mast nicht besser noch umgelegt gelassen, bis das Wetter durchgezogen ist?«

»Ohne Segel schneller kentern«, sagte Timba. »Nicht so schnell, wenn Segel oben.« Er blickte nach Luv, den schwarzen Wolken entgegen. »Hoffentlich.«

Der Wind hatte begonnen, merklich aufzufrischen. Dabei war es sehr böig, ein weiteres Vorzeichen für schlechtes Wetter, wie Casim während der Überfahrt auf der Nerea gelernt hatte. Nicht, dass es weiterer Vorzeichen bedurft hätte: Der gesamte südöstliche Horizont war mittlerweile dunkel geworden.

»Wir Fahrt machen müssen, trotz Sturm«, ergänzte Timba. »Sturmwind stärker als Strömung.« Er schnitt eine Grimasse. »Ohne Segel zurück nach Westen treiben.«

Casim nickte. »Das wollen wir nicht. Auf gar keinen Fall!«

»Hier«, sagte Timba und hielt ihm ein weiteres Seil hin. Casim begann sich zu fragen, wo der Bursche die ganzen Taue herzauberte. »Dich auch festbinden. Ich nix können helfen gleich.«

Nachdem Casim sich das Seil ebenfalls um den Körper gebunden hatte, schickte er sich an, das freie Ende an der Mittelbank zu befestigen. Aber Timba erhob Einspruch. »Nein, nein. Du Bug, wie Freund. Mehr Gewicht vorne. Timba hinten, Timba schwer. Wellen sonst heben Nase hoch. Kentern.«

Ergeben wechselte Casim an die Spitze des Bootes. Wahrscheinlich war es wirklich besser so. Wenn er an Naels Seite war, konnte er notfalls vielleicht noch eingreifen, sollte sein Freund trotz der Sicherung um seine Hüfte über Bord gehen.

Eine Stunde später war ihm klar geworden, wie naiv dieser Gedanke gewesen war. Der Wind blies jetzt nicht mehr, er brüllte. Timba schnitt in einem Amwindkurs durch die Wellen, die nun so groß geworden waren, dass es mehrere Herzschläge dauerte, ehe ihr Boot einen Wellenkamm erklommen hatte, oben durch die Lippe stach und in einer atemberaubenden Talfahrt auf der anderen Seite wieder herunterschoss. Casim rechnete jeden Moment damit, dass ihm unter diesen Bedingungen wieder schlecht werden würde, wie im April, während seiner ersten zwei Tage auf See. Aber der Kabeljau blieb, wo er war: in seinem Magen.

Jede Welle, die auf sie zu rollte, konnte ihre Letzte sein, da machte Casim sich nichts vor. Jedes Mal schien das Boot bei der Steigfahrt langsamer zu werden, und langsamer, und langsamer, ehe die Welle überquert war, und Timba den Schwung der Talfahrt auf der anderen Seite kaltblütig nutzte, um das Boot wieder stabil auf Kurs zu bringen. Bald verstand Casim, dass der Moment oben auf der Welle der heikelste war. Am Anfang schützten die aufgetürmten Wassermassen sie noch vor den gnadenlosen Böen. Sobald das Masttop aber das Niveau des Wellenkamms erreichte oder übertrat, fasste der Sturm unbarmherzig in das Segel und ließ den Mast gefährlich knacken und knarren, obwohl Timba in weiser Voraussicht nur das halbe Tuch gehisst hatte. Casim hatte sich vorher nicht ausmalen können, welche Kraft der Wind bei solchen Stärken entfalten konnte. Zuerst hatte er noch versucht, das Wasser im Rumpf mit dem Eimer zu lenzen, den Timba ihm in die Hand gedrückt hatte. Bald aber schüttelte der Kannibale den Kopf und bedeutete ihm, den Eimer Eimer sein zu lassen und sich stattdessen mit beiden Händen festzuhalten. Wenn sie im Wellental Bug voraus in die kochende See tauchten, hoben die Fluten Nael und ihn zeitweise an, ehe das Boot wieder hochkam und das meiste Wasser ablief. Wären sie nicht mit den Seilen an der Sitzbank gesichert gewesen, sie würden bereits während der ersten Stunde über Bord gegangen sein.

Und der Sturm dauerte weit länger. Es war schwer, die Zeit zu schätzen, denn nachdem sie unter die schwarze Wolkendecke geraten waren, wirkte es, als sei die Nacht schon hereingebrochen, was in Wirklichkeit sicher noch nicht der Fall war. Irgendwann hatte Casim kaum noch die Kraft, sich an der Bordwand festzuhalten, geschweige denn, zusätzlich noch Nael zu helfen.

Einmal durchfuhr ihn kalter Schrecken, als nach dem Eintauchen hinter einer besonders hohen und steilen Welle so viel Wasser über das kleine Deck brandete, dass er kurz dachte, es hätte Timba weggerissen. Dann aber klärte sich seine Sicht und er sah, dass ihr Bootsführer nach wie vor unverwüstlich im Heck am Ruder saß, die Pinne unter beide Arme geklemmt, die Zähne gefletscht.

Trotz der Vorsichtsmaßnahmen lösten sich unter der Gewalt der Elemente nach und nach Teile ihrer Ausrüstung. Zunächst hatte Casim eingreifen und die gelockerten Dinge wieder neu verzurren wollen. Doch Timba hatte energisch den Kopf geschüttelt und ihm Zeichen gegeben, er möge es bleiben lassen und sich lieber selbst sichern. Was jetzt an Ladung verloren ging, das ging eben verloren.

Nach einer Ewigkeit bekam er den Eindruck, dass die echte Nacht nun hereingebrochen war. So dunkel konnte selbst der übelste Sturm die Welt nicht machen! Der Wind aber wütete weiter, das Unwetter gönnte ihnen keinen Mond und keine Sterne. Nael schien bewusstlos geworden zu sein, vor Überanstrengung oder vor Schmerzen. Diese Fahrt wuchs sich zu einer Tortur für ihn aus. Das Boot ächzte unter der Belastung, dass es zum Fürchten war, als würde die nächste Welle es in Stücke sprengen. Und doch tauchte der Kahn jedes Mal wieder aus dem Wellental auf, obwohl das Wasser schon stiefelhoch im Rumpf schwappte. In den seltenen Momenten, in denen Casim nicht die Augen vor der spritzenden Gischt zukneifen musste, sah er am Mast hoch, in der Erwartung, dass der gleich umknicken würde. Die Schot lösen, um das Segel zu fieren – unmöglich. Dafür lastete jetzt viel zu viel Spannung auf dem Hanfseil. Entweder, Segel, Taue und Mast hielten durch, bis der Sturm abflaute, oder …

Casim konnte nichts weiter tun, als sich festklammern, die Lider zusammenpressen und beten. Er schwor, sämtliche Tempel Taronts zu verschonen, wenn sie dieses Unwetter nur heil überstanden. Er gelobte, den Fünfen Opfergaben darzubringen, großzügig bemessen, nicht einfach nur eine Kerze oder ein Räucherstäbchen. Er flehte zu jeder einzelnen Gottheit Iatiaras und schloss auch den Einzigen und Einen vorsichtshalber in seine Gebete mit ein, dem die Tisterather huldigten.

Längst waren seine Finger taub geworden, seine Hände steif, seine Arme kraftlos. Er hätte schlafen mögen, aber daran war natürlich überhaupt nicht zu denken, solange Himmel und Meer sich derart gegen sie verschworen hatten. Und so krümmte er sich zusammen und versuchte, irgendwie durchzuhalten, während Nael neben ihm leblos im Seil hing und Timbas Silhouette am Ruder immer wieder in weißem Schaum verschwand. Er schaute nicht mehr hin, wenn das Boot einen Wellenrücken hinunterraste. Er bangte nicht mehr, wenn sie auf einem gigantischen, weißgekrönten Kamm von einer Bö getroffen wurden wie von der Faust eines tobenden Riesen. Er ergab sich in sein Schicksal, bewegte zum Beten nur noch die Lippen und stellte selbst das irgendwann ein. Es war, als ob das ringsum brodelnde Salzwasser auch den letzten Gedanken, die letzte Regung aus Kopf und Leib herausgeschwemmt hatte, so, wie es aus Treibholz mit der Zeit allen Saft herausschwemmt. Sie waren leicht, diese Holzstücke, die man in Küstenregionen an schönen Tagen aus dem trockenen Sand ziehen konnte, leicht wie ein Hut oder wie eine Bund voll Seegras. Auch Casim schien allmählich leichter zu werden, aber vielleicht bildete er sich das bloß ein. Er sah auf sich selbst herab, wie er im Bug dieser Nussschale lag, zusammen mit seinem letzten wirklichen Freund, der letzten Verbindung zu seinem alten Ich, und hoffte, dass sie diese Prüfung überleben würden. Ein treibendes Blatt in einem reißenden Gebirgsbach war weniger hilflos als sie jetzt und hier, auf ein paar Planken gekauert, in dieser schwarzen, nassen Ewigkeit, die sie ein ums andere Mal verschlang, nur, um sie gleich darauf wieder hochzuwürgen und von Neuem zu schlucken. Hochwürgen. Schlucken. Hochwürgen. Schlucken.

Ehe er schließlich vor Erschöpfung ohnmächtig wurde, hatte er keine Angst mehr. Das Ende würde eine willkommene Erlösung sein.

— — —

Als Casim wieder zu sich kam, fiel sein verschwommener Blick auf eine Wand aus Holz. Es dauerte, bis er erkannte, dass es sich um einen Schiffsrumpf handelte, der neben ihrem Boot längsseits gegangen war. Eine Kogge mit Achterkastell. Beiläufig ging ihm auf, dass sie nicht im Sturm gesunken sein konnten, wenn jetzt eine Kogge neben ihnen längsseits ging. Die Götter hatten seine Gebete erhört. Der Starkwind hatte sich gelegt, die See war deutlich ruhiger geworden.

Sein nächster Blick galt Nael. Er tastete nach dem Puls des Schmugglers und seufzte erleichtert, als er ihn fand. Er fühlte Naels Stirn: Sie glühte vor Fieber. Das dämpfte seine Freude gleich wieder.

Dann wurde er auf Timba aufmerksam, der nach wie vor am Ruder saß, die Hände über dem Kopf erhoben, den Blick schräg nach oben gerichtet. Casim sah wieder zur Kogge, sah hoch zur Reling des Schiffes und versteifte sich: Von der Bordwand über ihnen waren an die zwei Dutzend gespannte Bögen und Armbrüste auf sie gerichtet, eine stachelige Reihe an Pfeil- und Bolzenspitzen. Die Männer und Frauen, die auf sie zielten, trugen allesamt graue Kopftücher in Matrosenart um den Schädel gebunden. Dies musste ein Schiff der Grauen Seelen sein. Der Eindruck erhärtete sich, als Casim unter den Schützen den hünenhaften Rotbart wiedererkannte, gegen den er im Freihafen der Knocheninsel gekämpft hatte. Damals waren die Grauen Seelen unterlegen. Heute standen die Dinge anders. Es würde nicht einmal zu einem Kampf kommen. Nael war nicht in der Verfassung, auch nur aufzustehen. Und so kräftig und schwer Timba auch sein mochte, gegen ein Dutzend Pfeile und Bolzen im Leib war auch er machtlos.

Eine Strickleiter wurde über die Reling der Kogge geworfen, gefolgt von einem Seil. »Festmachen!«, befahl der Rotbart grimmig. »Festmachen und hochkommen!« Mit Blick auf Timbas monströsen Schwert-Axt-Zwitter fügte er hinzu: »Eure Waffen bleiben im Boot.«

»Aye«, sagte Timba, verknotete das Seilende und stieg ohne weitere Worte die Strickleiter hoch, die unter seinem Gewicht bedenklich knarzte.

»Mein Freund ist verletzt«, rief Casim mit brüchiger Stimme. Das viele Salzwasser, das er während des Sturms geschluckt hatte, war seiner Kehle an die Substanz gegangen. »Jemand muss kommen und ihn tragen.«

»Du!«, hielt der Rotbart Timba auf halber Höhe an. »Du machst das!«

Ergeben kletterte der Kannibale wieder herunter, lud sich Nael mühsam auf die Schultern und nahm die Sprossen erneut. Oben streckten sich mehrere Paar Hände nach Nael aus.

Als Casim die Strickleiter hochkam, verengten sich die Augen des Rotbarts zu schmalen Schlitzen. »Dich kenn ich doch!«, knurrte er. »Du bist ein Freund der Seehexe! Einer ihrer Speichellecker! Du hast in der Bucht des Geköpften auf ihrer Seite gekämpft!«

Diese Eröffnung brachte die ganze Mannschaft gegen Casim auf.

»Tötet den Schuft!«

»Tötet den Hexendiener!«

»Lasst ihn Kielholen!«

»Über die Planke mit ihm!«

Jemand schubste Casim. Ein anderer fing ihn auf und schubste ihn zurück. Entkräftet, wie er war, fiel er aufs Deck. Dann kamen die Tritte. Er rollte sich ein und schützte seinen Kopf mit den Armen. Jeder Tritt war wie ein Hammerschlag.

»Genug!«, ging der Rotbart dazwischen. »Sonst stirbt er uns noch weg, ehe wir unseren Spaß mit ihm hatten!« Er ging in die Hocke und streckte Casim die Rechte hin. Als Casim einschlagen wollte, zog der rothaarige Hüne die Hand weg und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Gelächter von der Mannschaft. Casim blinzelte in den Himmel, schmeckte Blut und sah alles doppelt. »Willkommen an Bord der ›Hydra‹!«, zischte der Rotbart ihm ins Ohr.


18. Im Messer-Atoll

Casim spuckte roten Speichel aus. »Mein Freund ist schwer verletzt!«, rief er, während ihn zwei Piraten packten und übers Deck schleiften. »Er braucht einen Heiler und Arznei!«

»Und die Haie brauchen Futter«, gab der Hüne mit dem roten Bart zurück. »Schafft dein Freund es nicht aus eigener Kraft, geht er über Bord!«

Auch Nael war von zwei Piraten gegriffen worden. Sie fesselten den Schmuggler und Casim an den Mast, die Hände nach hinten gebunden, sodass sie sitzen, aber sich ansonsten kaum rühren konnten. Timba wurde ebenfalls verschnürt, dann jedoch zunächst aufs Achterkastell genötigt, wo der Rotbart ihn offensichtlich auszufragen begann. Casim fiel auf, dass die Grauen Seelen Timba zwar auch nicht sanft anfassten, den Kannibalen aber nicht so arg herumschubsten, wie sie es bei ihm und Nael taten. Zum Teil mochte das schlicht auf die enorme Leibesfülle Timbas zurückzuführen sein. Darüber hinaus beschlich Casim der Verdacht, dass die Piraten und der Wilde sich nicht zum ersten Mal sahen. Dazu passte die Ortskundigkeit, die Timba im Bezug auf diese Gewässer hatte durchblicken lassen.

Nael stöhnte. Die Stricke schnitten in seine verletzte Schulter.

»Ihr müsst seine Fesseln lockern oder anders anlegen. So bringt ihr ihn noch um!«

Doch die Seeräuber lachten nur verächtlich.

»Gebt ihm wenigstens Wasser!«

Sie lachten noch mehr. Etwas später kam einer von ihnen mit einer Kanne und goss sie Nael über den Kopf. Ehe Nael in seinem Zustand reagieren konnte, den Kopf in den Nacken legte und nach dem Wasser schnappte, rannen schon die letzten Tropfen aus der Kanne. Der Korsar ließ Tropfen für Tropfen auf Naels Zunge fallen und zählte mit: »Eins! Zwei! Drei! …«

Die Umstehenden fielen johlend mit ein, ehe ein Mann, dazwischen ging, den Casim von dem Kampf auf der Knocheninsel her als den Piratenkapitän des Schiffes wiedererkannte, das sie an jenem Tag erfolgreich zurückgeschlagen hatten. »Lasst den Quatsch und gebt den beiden Wasser! Und wickelt dem Verletzten einmal die Schulter richtig ein! Der Rote Will wird noch entscheiden, was wir mit ihnen anstellen!«

Da gehorchten sie. Jemand holte Verbandszeug, schnürte Nael noch einmal los und packte die Wunde reichlich in Tuchstreifen. Danach fesselten sie Nael eine Spur rücksichtsvoller.

Der Trunk und die Entlastung seiner Wunde besserten Naels Zustand etwas. Der Fokus kehrte in seine Augen zurück. »Die Rückfahrt beginnt wie der Hinweg«, witzelte er schwach, »blutig und in schlechter Gesellschaft.«

»Wenigstens haben wir den Sturm in dieser Nussschale überstanden«, seufzte Casim. »Ich hatte schon nicht mehr daran geglaubt.«

»Da hab ich’s besser gehabt als du«, meinte Nael. »Ich war die meiste Zeit so weggetreten, dass ich kaum was mitbekommen hab.«

Etwas später rollte sein Kopf wieder mit flatternden Lidern auf die Seite.

Casim musste sich damit abfinden, dass er vorerst nichts weiter für Nael erreichen konnte. Er tat das Einzige, was ihm in dieser Lage blieb, und beobachtete die Grauen Seelen an Deck. Es schienen ihm gute Matrosen zu sein, die Hand in Hand arbeiteten, ohne dabei viele Worte zu brauchen. Eine bestens eingespielte Mannschaft, die erledigte, was nötig war. Er bewunderte das Geschick, mit dem die Piraten in der Takelage umherkletterten, mit den Schoten und anderem laufendem Gut umgingen, Seile fixierten, die Segel trimmten und sich dabei trotz aller seemännisch manchmal gebotenen Eile nie in die Quere kamen. Die ›Hydra‹ lag schräg in der frischen Brise und machte gute Fahrt. Die Nässe an Deck, eine ausgerissene Schot am Großsegel und Reparaturarbeiten, die gerade vorne am Bugspriet durchgeführt wurden, verrieten, dass auch die Kogge sich durch den Sturm hatte kämpfen müssen.

Er wandte den Kopf, um zu sehen, wie es Timba weiter erging. Der Hüne mit dem roten Haar, den der Kapitän ›Roter Will‹ genannt hatte, war mit der Befragung fertig. Sie führten den Kannibalen die Stiege aufs Hauptdeck herunter und banden ihn neben Casim und Nael an den Mast.

»Ich nehme an, wir hatten keine Chance, ihnen zu entkommen?«, fragte Casim.

»Nein«, sagte Timba.

»Und du bist kein ganz Unbekannter für sie?«, hakte Casim nach.

»Nein.«

»Aber besonders gut verstehen tut ihr euch auch nicht, wie?«

»Nein.«

»Hätten sie dich auch gekapert, wenn wir nicht mit im Boot gewesen wären?«

»Ja.«

»Was denkst du, werden sie nun mit uns machen?«

Timba begann, seinen nackten Rücken an dem Mast zu scheuern. »Vielleicht töten. Vielleicht nicht. Vielleicht wir wählen: töten oder anschließen.«

»Du meinst, sie lassen uns womöglich entscheiden, ob wir mit ihnen gemeinsame Sache machen wollen?«

»Ja.« Er grunzte wohlig, während er sich scheuerte. »Sie oft so machen. Piraten halt.«

»Verstehe.«

Wenn das stimmte, war diese ganze Truppe vielleicht weniger eingeschworen, als es beim Segeln zunächst den Eindruck machte. Womöglich bot sich ja, wenn er die Grauen Seelen erst ein wenig besser kennengelernt hatte, die Chance, Zwietracht unter ihnen zu säen, oder wenigstens Verbündete für eine gemeinsame Flucht zu gewinnen? Vielleicht gelang es ihnen, ein Schiff zu stehlen und sich nachts damit davonzumachen …

Und wohin willst du dann damit segeln? Nach Osten, nach Galdin-Sor, wo die Gelbröcke dich festnehmen werden? Nach Westen, zurück nach Semun’cha, in die Arme der kaiserlichen Häscher?

Er unterdrückte diese innere Stimme. Für den Augenblick konnten sie froh sein, wenn der Rote Will sie am Leben ließ.

Die Stunden zogen dahin. Auf Anweisung des Kapitäns kam ab und zu noch einmal jemand mit der Wasserkanne zu ihnen. Irgendwann steckten sie ihnen sogar jeweils ein Stück Schiffszwieback zwischen die Zähne. Wenn sie sich erleichtern mussten, wurden sie dafür kurz losgebunden, aber immer nur einer von ihnen auf einmal. Casim war froh, dass die Sonne auf ihrem Kurs hinter dem Großsegel verschwand und sie im Schatten saßen, bis der Tag sich neigte.

Im Abendrot sah er zwischen den Querstreben der Reling einige Felsgruppen vorbeiziehen. Es war keine einmalige Erscheinung, im Gegenteil: Die Felsformationen nahmen zu. Der Kapitän ließ die Segel reffen, um Fahrt rauszunehmen.

»Weißt du, wo wir hier sind?«, erkundigte sich Casim bei Timba.

»Messer-Atoll«, antwortete der Wilde. »Außenriff.«

»So schnell?«, wunderte sich Casim. »Nach nur drei Tagen auf See, und einen davon auch noch gegen den Sturm?«

Timba hob die Schultern. »Sturm guter Wind. Und Messer-Atoll groß. Außenriff weit. Viele, viele Meilen. Noch zwei Tage, bis Unterschlupf und Quelle. Ab hier vorsichtig. Langsam. Untiefen.« Für seine Verhältnisse war das schon eine richtige Ansprache gewesen. Er hatte gerade ja auch nichts anderes zu tun.

»Weißt du, wie zahlreich die Grauen Seelen sind?«, fragte Casim.

Timba schüttelte seine krause schwarze Mähne. »Nein.«

Eine Weile betrachtete Casim die über die Oberfläche hinausragenden Klippen. Dann sagte er: »Nachts werden sie dann wohl ankern, oder? Alles andere wäre hier ja Selbstmord.«

»Vielleicht«, antwortete Timba. »Manchmal sie auch Lichtern folgen.«

»Was denn für Lichtern?«

»Lotsen-Lichter. Auf Felsen.«

Casim machte große Augen. »Sie haben Leute da draußen? Auf diesen Steinen?«

»Manchmal ja«, bestätigte der Wilde. »Ganze Kette davon. Dann von Licht zu Licht fahren.«

Casim schauderte. Es musste eine verdammt einsame und auch gefährliche Sache sein, so einen Posten zu halten. Bei einem Sturm wie dem jüngst überstandenen würde so mancher Fels von der aufgepeitschten See überspült werden. Dann würden die Lotsen darauf jämmerlich ersaufen!

Doch Timba behielt recht. Als es so dunkel geworden war, dass die Sicht auf unter zwei Bootslängen fiel, passierten sie einen Teil des Riffs, auf dem ein kleines Feuer brannte oder jemand eine Fackel hielt. Das Phänomen wiederholte sich. Der Wind war weiter abgeflaut, die ersten Sterne zeigten sich am aufgeklarten Nachthimmel. Mit traumwandlerischer Sicherheit glitt die Kogge durch das schwarze Wasser, von Klippe zu Klippe und Licht zu Licht. Auch auf dem Schiff waren nun mehrere Positionslampen entzündet worden.

Casim begriff allmählich, warum die Grauen Seelen sich so lange gegen übermächtige Gegner wie die königliche Flotte Iatiaras, die Armada Tisteraths und auch gegen die Macht Bora Gons hatten halten können: Es war extrem heikel, ihren Unterschlupf anzulaufen. Das Außenriff schützte sie besser als zehn waffenstarrende Holks. Selbst am Tag würden Unkundige Mühe haben, ihren Weg durch dieses Labyrinth zu finden. Der Bug eines alten Wracks, aufgespießt auf einem Felsendorn, bestätigte ihn in seiner Annahme. Auch auf dem Wrack leuchtete eines der Lotsen-Lichter. Die Hydra schob sich mit drei Bootslängen Abstand respektvoll an der Untiefe vorbei. Es musste Wochen, Monate, ja, vielleicht sogar Jahre gedauert haben, halbwegs sichere Routen durch das Riff auszuklügeln. Mehrere Piraten standen, über das Deck verteilt, an der Reling und beobachteten die Oberfläche in unmittelbarer Nähe.

Irgendwann kamen zwei von ihnen und änderten die Fesseln der drei Gefangenen derart, dass sie sich komplett ausstrecken konnten. Eine Wohltat nach dem langen, starren Sitzen! Sogar mit drei Decken wurden sie für die Nacht versorgt. Nael kam dabei kaum richtig zu sich. Er nuschelte etwas Unverständliches im Halbschlaf oder im beginnenden Delirium. Das Wundfieber setzte ihm zu. Casim konnte nur hoffen, dass der nächste Morgen ihm Besserung bringen würde. Falls sie die Gelegenheit bekommen würden, mit dem Kapitän oder gar mit dem Roten Will zu reden, musste er erwirken, dass jemand Naels Schulter nähte. Diese Kerbe war zu tief und klaffend, um von selbst wieder vernünftig zusammenzuwachsen. Der Rotbärtige schien der Anführer dieser Truppe zu sein, noch vor dem Käpten. Im Augenblick aber hegte er offenbar kein weiteres Interesse an ihnen.

Eine Rumbuddel ging von Hand zu Hand, doch niemand machte einen betrunkenen Eindruck. Nur ein Schluck, und die Flasche wanderte weiter zum Nächsten. So rau und verwegen sie Casim am Anfang noch vorgekommen waren, diese Seeräuber hatten durchaus auch Disziplin. Vermutlich war die aktuelle Passage einfach zu schwierig, um das Schiff durch die Unachtsamkeit Betrunkener zu gefährden.

»Wieso ihr fliehen?«, fragte Timba plötzlich, der sich schon zum Schlafen ausgestreckt hatte. »Wieso fliehen aus Semun’cha?« Es war neu, dass der Wilde Casim von sich aus ansprach und Fragen stellte.

»Die Beamten des Kaisers haben mich zum Tode verurteilt«, erklärte Casim. »Nael hat mich aus dem Kerker gerettet. Ein Freund von ihm hat dann mit dir Verbindung aufgenommen, damit du uns fortschaffst.«

»Was getan?«, fragte Timba weiter. »Du? Warum zum Tode?«

»Ich habe gar nichts getan«, machte Casim deutlich. »Es war eine Intrige. Ich bin verraten worden und sollte für einen Mord geradestehen, mit dem ich nichts zu schaffen hatte! Aber die Kaiserlichen haben mir nicht geglaubt. In Wahrheit bin ich unschuldig.«

Timba wälzte sich auf den Rücken, wozu er wegen der Fesseln einen Moment brauchte. Seine dunklen Augen blickten zu den Sternen empor. Casim fing schon an zu glauben, dass er mit offenen Lidern eingeschlafen war, als der Kannibale ebenso seelenruhig wie unumstößlich schloss: »Niemand schuldig. Keiner. Menschen im Blut geboren und im Blut sterben. Mein Volk das nicht kennen: Schuld.«

Casim schwieg und dachte: Das erklärt einiges, was deine Vorliebe zu Menschenfleisch betrifft.

Das sanfte Schaukeln der Planken unter sich, die Sterne über sich, schlief er ein.

— — —

Zwei Nächte und einen Tag brauchten sie für die Passage durch die Säbelklippen und das Riff. Eine der Grauen Seelen erzählte Casim, dass es an anderen Stellen bedeutend schneller ginge als hier, von Osten her. Doch da mehrere kaiserliche Kriegsdschunken von Semun’cha ausgeschwärmt waren, hatten sie es nicht riskieren wollen, mit der Hydra erst das Atoll zu umrunden, um sich von einer günstigeren Stelle her zu nähern. Casim konnte sich schon vorstellen, warum die Dschunken in See gestochen waren. Eine von ihnen hatten sie vor dem Ausbruch des Sturms noch mit eigenen Augen gesehen. Der Kaiser von Tisterath wollte den vermeintlichen Mörder eines seiner wichtigsten Hoflieferanten nicht so leicht davonkommen lassen. Casim selbst war es gewesen, der mit seiner Flucht für diese Präsenz der Kriegsschiffe in den Gewässern der Piraten gesorgt hatte. Aber das behielt er lieber für sich.

Die See blieb während ihrer gesamten Schleichfahrt durch die Klippenfelder ruhig. Nach dem Sturm hatten sich die Elemente offenbar erst einmal ausgetobt. Die Korsarin erzählte weiter, dass es hier unter Starkwind mit einer Kogge sonst gar kein Durchkommen gegeben hätte. Zu viel Winddruck, allein schon am Rumpf, der im falschen Moment Einfluss auf ihren Kurs hätte nehmen können. Zu kräftige, windbedingte Querströmungen. Zu hohes Risiko, während einer heftigen Bö einen seemännischen Fehler zu machen, den die enge, verschlungene Fahrrinne dann nicht verzeihen würde.

Der Name der Piratin war Gatha. Sie war in etwa in Naels und Casims Alter und bereits im Atoll geboren worden.

»Dann hast du ja noch nicht allzu viel gesehen von der Welt«, sagte Casim, der nach zwei Tagen in Fesseln keine Lust mehr hatte, den unterwürfigen Gefangenen zu spielen. Auch war er gereizt, weil Naels Zustand sich nicht besserte und er sich zunehmend Sorgen um seinen Freund machte. Nael döste die meiste Zeit im Fieber vor sich hin, und wenn sie ihn zum Pinkeln an die Reling führten, musste er mittlerweile von zwei Seeräubern gestützt werden. Timba war schweigsam wie eh und je, und so war Casim schon aus schierer Langeweile dazu übergegangen, mit der Mannschaft zu reden, wann immer sich die Möglichkeit dazu bot. Gatha war die Einzige, die dabei auch mal stehen blieb und sich auf ein echtes Gespräch einließ.

»Ganz im Gegenteil«, antwortete sie. »Es gibt kaum ein Küstendorf diesseits oder jenseits der Grauen See, das ich nicht schon einmal geplündert hätte. Mein Vater war Käpten und meine Mutter sein erster Steuermann. Genau genommen bin ich mehr auf ihrem Schiff aufgewachsen als im Atoll. Sie waren beide fleißige Piraten, haben es weit gebracht in diesem Pack.« Sie strich sich eine blonde Strähne aus der Stirn, die von der vielen Meersonne fast weiß geworden war.

»Du bist auf einem Kaperfahrer groß geworden?«, fragte er ungläubig. »Als Kind mitgefahren? Als Baby?«

Gatha nickte. »Warum denn nicht? Überall und ständig wachsen Kinder auf Schiffen auf. Die Söhne und Töchter von Kauffahrern. Die Sprösslinge von Seenomaden. Und eben auch die Brut von Piraten.« Als sie lächelte, entblößte sie dabei zwei weit auseinanderstehende obere Schneidezähne.

»Was ist aus deinen Eltern geworden?«, erkundigte sich Casim.

»Sie wurden aufgebracht und gehängt«, sagte Gatha, ohne ihr Lächeln dabei zu verlieren. »Mich haben sie vorher mit ein paar ausgewählten Freunden aus der Mannschaft im Beiboot ausgesetzt. Wir wurden von zwei iatiarischen Holks verfolgt, schon seit Tagen. Es waren hartnäckige Bastarde, sie haben sich nicht abschütteln lassen. Da haben meine Eltern eine nebelige Nacht genutzt, um mich zu retten. Die Küste war zu dem Zeitpunkt schon nah gewesen. Während die Holks weiter unserem Schiff nachgestellt haben, konnten wir uns in dem Boot bis zum Ufer durchschlagen. Von da aus ging’s runter nach Süden, bis in die Höhle des Löwen: nach Galdin-Sor. Eine Heuer für eine Ozeanquerung folgte. Und schon war ich zurück in meiner wässrigen Heimat. Eine Waise, aber mittlerweile erwachsen geworden. Eines Tages werde ich Käpten sein, wie mein Vater. Sie lassen mich schon oft ans Ruder, wenn der Steuermann mal eine Pause braucht. Du siehst also, ich bin auf einem guten Weg. Aus mir wird noch richtig was.« Sie lachte.

»Es scheint dich ja nicht über die Maßen zu betrüben, dass deine Eltern hängen mussten.«

Gatha nahm ihm die Feststellung nicht übel. »Sie sind so gestorben, wie sie es sich immer vorgestellt haben. Für einen echten Seeräuber ist es die höchste Ehre, am Galgen zu enden. Das ist unser Ritterschlag. Nur, dass du dann eben tot bist.« Jetzt lachte sie offen und lauthals. Es war ein ansteckendes Lachen. »Besser so, als sein Gnadenbrot als alte Schachtel beim Stricken in einer feuchten Hütte zu fristen, meinst du nicht auch?«

»Ich würde mal sagen …«, begann Casim.

»He, Gatha!«, rief eine der anderen Grauen Seelen vom Bugspriet herüber, wo die Reparatur noch immer andauerte. »Hilf uns lieber, als diesem Hexenknecht da schöne Augen zu machen!«

»Mach’s dir selbst, Tom Sosha!«, rief Gatha zurück und blieb nun demonstrativ noch länger am Mast stehen. Casim sollte es recht sein. Die junge Piratin war hübsch, ihr Körper gestählt von der vielen Arbeit auf den Schiffen. Auch schien sie weniger Vorbehalte gegen die Gefangenen zu haben als das Gros der Mannschaft. »Stimmt’s, dass die Kriegsdschunken euretwegen ausgelaufen sind?«, richtete sie sich wieder an Casim.

»Meinetwegen, genauer gesagt«, antwortete er wahrheitsgemäß. Bei sich dachte er: Sie wissen es bereits! Oder ahnen es wenigstens. »In Semun’cha werde ich wegen Mordes gesucht. Nael ist ein Freund von mir, der mich eher zufällig dorthin begleitet hat. Und Timba hier ist nur der Bootsführer, mit dem wir von dort fliehen konnten.«

»Tatsächlich?« Gathas Interesse war geweckt. »Du hast in der Kaiserstadt wen umgebracht?«

»Nein«, stellte Casim richtig, »der Mord ist mir in die Schuhe geschoben worden.«

»Ah«, machte sie, als habe er ihr falsche Versprechungen gemacht. »Aber du bist kein Tisterather, das sieht man. Siehst aus wie einer aus dem Königreich.«

»Das stimmt. Ich komme aus Galdin-Sor.«

»Also von der anderen Seite des Ozeans«, stellte sie fest. »Nun, ich wünsche dir wirklich, dass du eines Tages wieder dorthin zurückkehrst. Doch ich fürchte, du wirst etwas Geduld brauchen. Die Jungs sagen, du hättest auf der Seite der Seehexe gegen uns gekämpft. Das ist für uns keine Kleinigkeit. Wenn das stimmt, ist’s ein Wunder, dass der Rote Will dir zur Begrüßung nicht gleich die Kehle durchgeschnitten hat.«

»Deine Kameraden reden wohl sehr viel, wie?«, sagte Casim, der sich wunderte, woher das Gerücht gekommen war, dass die Dschunken hinter ihm her waren, und wie schnell es sich an Bord der Hydra augenscheinlich verbreitet hatte. Hatte Timba etwas durchsickern lassen? Ausgerechnet dieser verstockte Kannibale, der die Zähne immer nur zum Essen auseinanderbekam?

»Niemand tratscht schlimmer als Seeleute«, machte Gatha deutlich, »und für Piraten gilt das doppelt.«

»Ich hab’s gar nicht eilig damit, Galdin-Sor wiederzusehen«, erklärte er.

»So? Und warum nicht?«

»Weil ich auch dort wegen Mordes gesucht werde. Und in diesem Fall zu Recht.«

»Na, ein Glück«, fand Gatha, »ich dachte schon, du wärst zu gar nichts zu gebrauchen.« Damit schlenderte sie weiter zum Bug. »Nun? Seid ihr bald mal fertig hier?«, warf sie ihren Kameraden frech entgegen.

»Halt dein Maul, Gatha«, schoss der Mann, der Tom Sosha hieß, zurück. Seine pechschwarzen glatten Haare und die charakteristischen, feinen Gesichtszüge wiesen ihn als Tisterather aus.

Es kam nun immer häufiger vor, dass größere Klippen bewohnt waren. Casim sah mehrfach armselige Hütten, manchmal auch Ansammlungen davon, auf diesen steinernen Eilanden kleben. Er sah rauchende Kochfeuer und Familien in abgerissener Kleidung, die drumherum saßen und direkt aus dem Topf löffelten. Kinder, die der vorbeigleitenden Kogge zuwinkten. Einige der Grauen Seelen an Bord, darunter Gatha, winkten zurück.

»Endlich!«, hörte er den Roten Will in Steuerbord zum Kapitän sagen. »Das Außenriff liegt hinter uns! Noch heute werden wir den ›Schandfleck‹ erreichen und haben unsere Prise in trockenen Tüchern. Wie auch unsere Gefangenen. Soll die Krähe doch entscheiden, was wir mit ihnen anfangen!«

Casim veränderte seine Sitzposition, soweit die Fesseln das zuließen, und drehte den Kopf, bis er die zwei Anführer an der Reling stehen sah.

»Die Krähe wird sie auf die Probe stellen«, gab der Kapitän zurück. »Wie alle.«

»Wie gesagt«, knurrte der Rotbart, »die beiden Burschen haben während unseres letzten Angriffs auf die Knocheninsel für Bora Gon gekämpft! Und wenn sie dreimal die Probe bestehen, ich werd sie niemals akzeptieren!«

»Du musst sie ja nicht auf deinen Schiffen fahren lassen«, gab der Kapitän zurück. »Außerdem, wenn die Krähe ihnen die Probe auferlegt, müssen sie die ja auch erst mal bestehen.«

Der Rote Will sah über die Schulter zu Casim, Nael und Timba herüber. Rasch schaute Casim weg. »Der Kleinere der beiden besteht bis auf Weiteres erst mal gar nichts«, brummte er. »Der liegt im Wundfieber und kann froh sein, wenn er die Sonne nächste Woche noch aufgehen sieht. Und den Kannibalen lässt die Krähe sowieso wieder laufen. Dreckige Menschenfresser! Ich kenne den Kerl. Zapft sich gerne mal heimlich Wasser von unserer Quelle. Und handelt auch schon mal mit Kleinkram, den er irgendwo geklaut hat. Der wird niemals Teil irgendeiner Mannschaft von uns werden.«

»Was treibt den überhaupt in unseren Breitengrad?«, wollte der Kapitän wissen.

»Keine Ahnung«, antwortete der Rotbart. »Vielleicht war er in seiner Heimat ja ein böser Junge und hat den Häuptling aufgegessen? Da musst du ihn schon selber fragen.«

Nach einer Weile wurde es an Deck betriebsam. Die letzten Spuren des Riffs waren hinter ihnen zurückgeblieben, die Hydra fuhr schon länger wieder unter vollem Tuch. Jetzt kletterte die Mannschaft in die Rah und begann, das Großsegel für das Anlegemanöver zu reffen. Casim reckte den Hals, doch durch die Querstreben der Reling sah er nichts als Wasser, und der hochgezogene Bug verdeckte ihm in seiner sitzenden Position die Sicht nach vorne. Alles, was er sah, war eine einzelne, bewaldete Anhöhe. Dann kamen einige in Ufernähe ankernde Schiffe dazu. Die Insel selbst, der ›Schandfleck‹, wie der Rote Will sie genannt hatte, blieb hinter den Rumpfplanken verborgen. Erst, als die Kogge ihren Kurs änderte, um auf den einzigen Anlegesteg zuzuhalten, den es auf dem Schandfleck zu geben schien, kam das ganze Eiland in Sicht.

Groß war es nicht. Nicht einmal eine Meile in der Länge, wenn es die Längsseite war, der sie sich gerade näherten. Die Anhöhe war kaum mehr als ein sanfter Hügel. Der Rest der Insel war nur wenige Schritt höher als der Meeresspiegel. Bis auf einen sandigen äußeren Gürtel schien die ganze Insel von Palmen bedeckt zu sein. Zwischen den grünen Wedeln konnte Casim mehrere braune Dächer ausmachen, von denen teils Rauchsäulen aufstiegen. Dort brannten Feuer, es gab Schlote in diesen Hütten. Jetzt, im Sommer, würden sie in erster Linie zum Kochen dienen. Während der Wintermonate aber würde es vermutlich selbst hier, im Südwesten der Grauen See, deutlich kühler zugehen. Dann würde es sicher auch Tage geben, an denen die Bewohner froh über ein wärmendes Feuer waren.

An dem Steg lagen bereits mehrere Schiffe. Die Hydra steuerte eine freie Stelle an. Die Mannschaft mit den grauen Kopftüchern war derart eingespielt, dass sie während des Anlegemanövers weder befehligt noch beaufsichtigt werden musste. Etwas später war die Kogge vertäut. Die Seeräuber bargen die Segel und machten Klarschiff. Der Rote Will kam mit vier Leuten zum Mast herüber. »Bindet sie los, aber fesselt ihnen die Hände hinter den Rücken! Dann bringt ihr sie ins Rattenloch! Die Krähe wird bestimmen, ob sie diese Würmer gleich fressen will oder sie für später aufhebt.«

»Mein Freund ist verletzt und sehr schwach!«, versuchte Casim, die Aufmerksamkeit des Anführers zu nutzen. »Ihr habt bestimmt einen Heilkundigen hier in eurem Unterschlupf. Er muss meinen Freund behandeln, und zwar schnell! Tot wird er euch rein gar nichts einbringen! Er …« Als der Rote Will wieder ausholte, brach Casim ab und duckte sich instinktiv, in der Erwartung einer weiteren Ohrfeige. Aber der Hüne beließ es diesmal bei einer Finte. »Du lernst schnell«, zischte er. »Das ist gut. Das könnte dir hier dein räudiges Leben retten, Hund der Seehexe!«

Während zwei der Piraten den nach wie vor weggetretenen Nael mit sich schleiften, begnügten die beiden anderen sich damit, Casim und Timba in ihre Mitte zu nehmen. Wieder einmal wippte eine Landungsbrücke unter Casims Stiefeln. Er schwankte, noch unsicher auf den Füßen nach der langen Zeit, die er an den Mast gefesselt gewesen war.

Der Pier war komplett aus Holz und so oft ausgebessert worden, dass Casims Schätzung nach kein einziges ursprüngliches Bauteil mehr darin enthalten war. Die Dämmerung hüllte die Silhouette des Piratenschlupfs mehr und mehr in Dunkelheit. Die Wachleute führten sie zwischen den Palmen hindurch. Casim sah einige der Feuer durch die Stämme leuchten, deren Rauch er bereits kurz vor der Landung bemerkt hatte. Überall lagen Kokosnuss-Fruchtschalen im Sand, teils aufgeschnitten und leer, teils auch noch unversehrt. Einmal glaubte Casim, einen blanken Totenschädel unter den Palmfrüchten liegen zu sehen, aber er konnte sich auch täuschen. Die Nacht kam nun schnell.

Das ›Rattenloch‹ entpuppte sich als eine rund fünf Schritt tief ausgeschachtete und ebenso breite Grube, in der bereits zwei Gestalten schmachteten. Über der Öffnung der Grube lag ein Gitter aus verschnürten Holzstangen, das durch Pflöcke am Boden fixiert wurde. Fäkaliengeruch schlug ihnen aus dem Loch entgegen. Neben der Grube standen zwei Piraten mit grauen Kopftüchern Wache. Einer der beiden begrüßte Timba schadenfroh. »He, Fettsack! Auch mal wieder hier? Willkommen, willkommen! Ich kenn einen neuen Menschenfresserwitz, der wird dir gefallen: Zwei Kannibalen essen einen Hofnarr. Sagt der eine: »Schmeckt komisch.«

Sie lösten das Gitter und klappten es zur Seite. Dann warf einer ein Klettertau in die Grube. Casim und Timba mussten hinabsteigen. Nael aber behielten sie oben.

»Was habt ihr mit ihm vor?«, wollte Casim wissen.

»Fischfutter«, sagte eine der Grauen Seelen und lachte dreckig.

»Keine Bange«, beschwichtigte ein anderer, ehe Casim auffahren konnte. »Er ist zu schwach. Er schafft’s nicht alleine da runter, und schon gar nicht wieder rauf. Wir bringen ihn in einer Hütte unter. Solange, bis die Krähe gekrächzt hat.«

Das Kletterseil wurde eingeholt, das Gitter wieder auf das Rattenloch geklappt und verzurrt.

Bei den beiden Gefangenen, die schon in der Grube hockten, handelte es sich um eine klapprige, abgerissene Gestalt sowie einen Kerl mit Halbglatze und einem Kreuz wie ein Bulle. Der Bulle sagte nichts. Das Klappergestell aber fing gleich an zu plappern. »Gesellschaft! Freunde! Endlich wen zum Reden! Dank sei den Fünfen und dem Einzigen und Einen! Dem da …«, der Gesprächige deutete auf seinen Mitgefangenen, »… haben sie die Zunge herausgeschnitten. Deshalb heißt er ›der Stumme Louis‹. Früher einfach nur ›Louis‹. Sucht es euch aus, er hört auf beide Namen. Nur antworten wird er eben nicht, also fragt ihn am besten erst gar nichts. Fragt lieber mich, den alten Jem.« Das Plappermaul deutete eine höfische Verbeugung an. »Ich kann noch sprechen, wie ihr hört. Und ich weiß auf alles eine Antwort.« Sein Lachen klang wie ein Erstickungsanfall.

Jetzt klingelte etwas in Casims Gedächtnis. Vor ihm stand der Lotse, der die Nerea in der Bucht des Geköpften zu ihrem Liegeplatz geführt hatte. Im Licht der Fackel einer ihrer Wächter erkannte er den Mann nun auch wieder: krauser Bart, ein nur noch unvollständiges Gebiss und Haare, in denen die Läuse krabbelten.

»Jem«, sagte Casim, »ich bin Casim Baseri. Das letzte Mal haben wir uns auf der Knocheninsel gesehen, vielleicht erinnerst du dich. Wir haben euch geholfen, die Grauen Seelen zurückzuschlagen.«

Der Alte riss die Augen auf. »Meister Baseri! Aber ja, natürlich! Ihr seid es! Welche Freude! Jetzt können wir Seite an Seite sterben und uns hier unten vorher noch eine Weile gegenseitig beim Kacken zuschauen!« Er lachte sein keuchendes Lachen.

»Was in aller Welt führt dich denn hier her?«, wollte Casim wissen.

»Dasselbe könnte ich Euch fragen«, sagte Jem listig. »Aber gut, ich habe mit Antworten geprahlt, so will ich Euch auch eine geben: Es war während eines dieser Scharmützel, die wir ständig mit den Grauen Seelen ausfechten. Draußen, auf dem Meer, versteht Ihr? Wir haben eine vorwitzige Schaluppe von ihnen gejagt, aber es war eine Falle: Hinter einer Sandbank haben sie uns mit mehreren, größeren Schiffen aufgelauert. Entkommen ging nicht mehr. Bora Gon mag’s nicht, wenn wir uns gefangen nehmen lassen. Wer gefangen war und irgendwann dann doch wieder zurückkommt, den nimmt sie zu sich ins Bett. Als braver Pirat steigst du hinein, als Fischmensch kommst du wieder heraus. Wenn überhaupt. Deshalb haben wir es alle vorgezogen, bis zum Tod zu kämpfen.«

»Was in deinem Fall ja scheinbar nicht so richtig geklappt hat«, merkte Casim an.

»Nun, einer muss überleben, um später die Geschichte zu erzählen, nicht wahr?«, verteidigte sich Jem. »Aber Louis hier, der war einfach nur feige und hat die Waffen gestreckt. Stimmt’s, Louis?«

Der stumme Muskelmann schüttelte heftig den Kopf und fuchtelte mit dem Zeigefinger hin und her.

»Wenn er das macht, heißt das ›ja‹«, behauptete Jem und löste damit noch mehr Kopfschütteln und Fingerfuchteln aus. »Jedenfalls, so hat’s uns beide arme Sünder hier her verschlagen. Und Ihr? Wie war das bei Euch?«

Da Casim nichts Besseres zu tun hatte, erzählte er Jem alles, was sich seit dem Aufbruch der Nerea von der Knocheninsel zugetragen hatte. Gerade war er an dem Punkt angekommen, an dem Simon, der Gerbergehilfe, sie an die kaiserliche Stadtwache verraten hatte, als sich oben Schritte im Sand näherten. Das Gatter wurde wieder zurückgeschlagen und das Kletterseil herabgeworfen. »Casim Baseri«, kommandierte ein Pirat vom Rand des Rattenlochs. »Raufkommen! Und du, Fettkloß! Du auch!«

»Habt Ihr ein Glück!«, beschwerte sich Jem bei Casim. »Die Jugend holen sie nach kaum zwei Stunden wieder raus. Und wir Alten, wir dürfen hier unten elendig verfaulen!«

»Die Krähe will dich sprechen!«, fügte der Mann am Grubenrand hinzu.

»Oh!«, machte Jem erleichtert. »Tja, das ist Pech für Euch, junger Herr. Die Krähe ist ein Zauberer, so, wie Bora Gon eine Hexe ist. Zugegeben, unsere Herrin hat so ihre Eigenheiten. Aber die Krähe, uh … Ich kann Euch versichern, über die kreisen ein paar ganz üble Geschichten auf der Knocheninsel. Lieber steig ich bei der Seehexe ins Bett, als in das Nest der Krähe zu müssen! Aber haltet Euch tapfer! Ich glaube nicht, dass wir uns wiedersehen.«

»Danke«, sagte Casim, während er das Kletterseil packte, »wir sind alle in Taronts Hand.«


19. Die Probe der sieben Schwerter

Der Abend war schwülwarm. Casim schwitzte, während mehrere Piraten mit grauen Kopftüchern ihn über die Insel führten. Zusätzlich kam es ihm so vor, als würde sich auf seinem Körper die Feuchtigkeit der Luft absetzen. Als sie die offene, runde Halle erreichten, klebte seine Kleidung an seiner Haut. Eine schwache Brise wehte ihnen gedämpftes Stimmengewirr entgegen.

Das Dach der Halle bestand aus gebündelten, braunen Pflanzenfasern, vermutlich aus den Palmenbäumen gewonnen. Es ruhte auf vier Schritt hohen Holzpfeilern und lief in der Mitte nach oben hin spitz zusammen. Die Halle verfügte über keine echten Seitenwände, nur über eine hüfthohe Begrenzung, die in Viertelkreisabständen breite Durchlässe aufwies. Draußen lag der tropische Wald – Palmen und Buschwerk, Flechten und Bodendecker aus dickblättrigen Fettpflanzen. Die Mitte des Raums dominierte eine Feuerstelle, über der sich ein großer, blecherner Rauchfang wölbte, der an einem langen Schlot von der Decke hin. Dort brannten mehrere große Scheite und spendeten flackerndes Licht.

Die versammelte Menge raunte und wisperte. Vereinzelt wurde rau gelacht. Als sie Casim und Timba hereinführten, verstummten die Flüsterer.

Am Feuer, auf einem niedrigen Stuhl aus zwei zusammengesteckten Brettern, hockte ein Mann, der so viel Zierrat am Leib trug, dass Casim einen Moment brauchte, um das geschminkte Gesicht zwischen all dem Tand auszumachen. Sein Mantel war an den Schultern mit Stachelschweinborsten gespickt, die seinen Kopf wie ein überdimensionaler Aufstellkragen umrahmten. Um seinen Hals hingen so viele Ketten, besetzt mit Perlen, Federn und geschnitzten Knochen- und Holzstückchen, dass sie seine Brust gleich einer klimpernden Schürze bedeckten. Als Gürtelschnalle prankte vor seiner Leibesmitte ein umgearbeiteter Vogelschädel. Auf dem Haupt trug der Mann eine Lederkappe mit über den Ohren herabhängenden Lappen, die von einem schwarzen Federbusch gekrönt wurde. Außer dem Mantel trug er keine Oberbekleidung. Irgendetwas hatte er mit seiner Haut gemacht: Sie glitzerte im Schein des Feuers, als läge Sternenstaub darauf. Alles in allem erweckte die Gestalt in ihrem schillernden Aufzug in Casim Unsicherheit in der Frage, ob sie nun respekteinflößend oder einfach nur zum Lachen war. Die anwesenden Grauen Seelen sahen da klarer: In ihren Gesichtern lag eindeutig Hochachtung.

Hinter dem Stuhl der Krähe – denn kein anderer konnte dieser Mann mit dem schwarzen Federbusch auf dem Kopf sein – stand zur Linken der Rote Will, die Arme vor dem Körper verschränkt, das bärtige Kinn erhoben. Zur Rechten hatte sich ein Pirat in Position geworfen, der zwar deutlich kleiner war, aber mindestens ebenso viel Autorität verströmte wie der rothaarige Hüne. Sein Gesicht wirkte hart, ja, ausgemergelt. Die dunklen Augen unter den spitzen Wangenknochen nahmen Casim sofort ins Visier, kaum, dass er unter das hohe Dach getreten war. Sein schwarzes Haar trug dieser Mann zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er war ein Tisterather. Was für Casim zusätzlich noch unterstrich, dass er sich vor diesem Kerl in Acht zu nehmen hatte, war der stählerne Haken, der sich anstelle der linken Hand befand. Der Pirat trug Jacke und Hosen, die an eine Uniform in der Art erinnerten, wie Casim sie im Hafen von Semun’cha auf mehreren Kriegsdschunken gesehen hatte. Ein ehemaliger Kapitän der Schäumenden Flut, der kaiserlichen Armada?

Die Krähe wandte sich nach links und fragte: »Das ist er, ja?«

Der Rote Will nickte. »Das sind sie.«

»Gut, gut«, sagte die Krähe. Jetzt erkannte Casim, dass sie bereits viele Sommer gesehen hatte, ein alter Mann, dessen Sehnen und Adern sich deutlich auf seinen Armen abzeichneten. Darüber konnte auch die Glitzerschicht nicht hinwegtäuschen, die er aufgetragen hatte. »Kommen wir zuerst zu dem Kannibalen. Kimba, richtig?«

»Timba«, verbesserte Will.

»Wie auch immer. Jedenfalls ein alter Bekannter von uns. Eine einsame Möwe, die sich immer wieder mal im Messer-Atoll blicken lässt, um zu handeln oder zu klauen. Was von beidem ist es diesmal?«

Timba wurde nach vorne gedrängt. Wenn es ihm unangenehm war, vor so vielen Leuten im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, so ließ er es sich nicht anmerken. Weder zog er den Kopf ein, noch trat er von einem Bein auf das andere oder wippte auf den Füßen. Er stand einfach nur da, ein kleiner Fleischkloß, nur mit seinen pluderigen Hosen bekleidet, der tat, was er außer segeln und essen am besten konnte: schweigen.

»Ah ja«, sagte die Krähe, »ich erinnere mich, dass du deine Zunge nur ungern in Bewegung setzt. In dem Fall gehe ich davon aus, dass es wieder Diebstahl war. Beim letzten Mal hab ich dir glaube ich gesagt, dass es dich ein Körperteil kosten wird, sollten wir dich noch mal beim Klauen erwischen. Du wirst einsehen, dass ich jetzt vor meinen versammelten Seelen nicht als Wortbrecher dastehen möchte. Mein Freund Favio hier«, ein Kopfnicken und eine Geste nach rechts, bei denen der Federbusch auf der Lederkappe schwankte und die Armreifen an dem dürren Handgelenk klirrten, »Favio, ›der Haken‹, ist bekannt dafür, die schärfste Klinge diesseits der Grauen See zu führen. Ich denke, wir nehmen für’s Erste einen Daumen von dir. Wenn das nichts fruchtet, können wir beim nächsten Mal immer noch …«

»Nicht klauen«, unterbrach ihn Timba nun, »auch nicht handeln. Zwei Männer fahren. Aus Semun’cha. Ihn und Freund.« Er drehte sich um und zeigte auf Casim.

Casim nickte. »Das ist wahr. Ich kann das bestätigen. Timba hat uns aus der Kaiserstadt rausgebracht. Er ist dafür bezahlt worden, unser Bootsführer zu sein. Wir hatten das Atoll noch gar nicht erreicht, als Eure Leute uns …«

»Die Krähe hat nicht dich gefragt, Kerl!«, schnitt der Rote Will ihm das Wort ab. Einer der Piraten versetzte Casim einen Stoß.

»So, so«, die Krähe wiegte den Kopf, und die Stachelschweinborsten am Mantelkragen raschelten, »als Bootsführer. Du hättest also nichts mitgehen lassen, wenn Freund Will dich nicht vor unserer Schwelle aufgegriffen hätte? Nicht mal Trinkwasser?«

Timba schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts klauen«, beteuerte er. »Gar nicht hier sein ohne Sturm. Sturm uns weit nach Süden bringen. Nicht wollen Atoll.«

Das entsprach der Wahrheit.

Die Krähe strich die Schürze aus Schmuckketten über ihrer Brust glatt. Sie schien sich bestens zu amüsieren. »Hm… Das Praktische an dieser Behauptung ist natürlich: Wir können dir nicht das Gegenteil beweisen. Der Sturm ist schließlich niemandem hier entgangen.« Er blickte in die Runde und erntete zustimmendes Brummen. »Und was Ort und Zeitpunkt deiner Ergreifung betrifft: Da spielte uns ein glücklicher Zufall in die Karten. Denn wenn du dich mit deiner flinken kleinen Schaluppe erst mal zwischen unsere Klippen geschlichen hättest, wär’s gar nicht so einfach gewesen, dich überhaupt noch am Wickel zu kriegen.«

Mehrere Piraten in der Versammlung nickten lebhaft. Offenbar waren einige hier erfahren im Timba-Jagen – erfahren und leidgeprüft.

Timba hob die Schultern, dass sein Speck wackelte. »Nicht geklaut«, wiederholte er schlicht.

»Verstanden«, sagte die Krähe und faltete die Hände um den Vogelschädel an ihrer Gürtelschnalle. »Nachweisen können wir dir diesmal nichts. Aber einfach so glauben schenken können wir dir auch nicht. So hört mein Urteil: Der Kannibale Timba bleibt eine Woche lang unser Gefangener. Er kriegt nur Wasser zu trinken und ab und zu ein Stückchen Kokosfleisch zu knabbern. Gerade so viel, dass seine Verdauungssäfte weiter fließen und sein Hungergefühl ihn in den Wahnsinn treibt. Was, wie ich ihn kenne, bereits am zweiten Tag der Fall sein dürfte. Wenn sein Magenknurren dann lauter geworden ist als seine Bettelschreie nach Nahrung, verhöre ich ihn ein weiteres Mal. Ich glaube kaum, dass er dann noch in der Lage sein wird, uns etwas vorzulügen. Dann wird ans Licht kommen, ob seine Geschichte stimmt oder nicht. Die Krähe hat gekrächzt!«

»Die Krähe hat gekrächzt!«, wiederholte die Menge und stampfte zur Zustimmung mit den Füßen auf. Timba war blass geworden, als er hinter Casim zurücktrat. Der Rechtsspruch musste ihn hart getroffen haben. Doch er protestierte nicht.

Jetzt zerrten die Grauen Seelen Casim vor den Stuhl und das Feuer. Die Krähe richtete sich auf. Nun, wo er sie von Nahem sah, erhärtete sich sein Eindruck, einen alten Mann vor sich zu haben. Wahrscheinlich einen alten Piraten. Da gab es Narben auf den nackten Hautstellen auf Brust und Bauch, und auch welche im Gesicht. Wundmale, die auch die Glitzerschicht und die Schminke nicht vollständig überdecken konnten. »Casim Baseri, das ist dein Name?«, vergewisserte sich der Alte.

Casim nickte. »Ja.«

Die Krähe legte den Kopf schief, als würde sie nachdenken. »Baseri, Baseri … Mir ist fast, als hätte ich diesen klangvollen Namen schon früher gehört.«

»Mein Onkel ist ein Großkaufmann in Galdin-Sor«, erläuterte Casim, »und durchaus auch im Überseehandel tätig. Vielleicht habt Ihr ja schon mal eines seiner Schiffe gekapert? Und seinen Namen dann später im Logbuch gelesen?«

Einige Piraten lachten, die Krähe eingeschlossen. »Du bist nicht auf den Mund gefallen, junger Baseri. Wer weiß? Womöglich hat es sich genau so zugetragen. Und wie ich dich so sehe, groß und drahtig, führst du gewiss nicht nur eine flinke Zunge, sondern auch eine geschickte Klinge, wenn’s sein muss, oder täusch ich mich da?«

»Ich ziehe den langen Kampfstab vor«, stellte Casim richtig. »Damit kann ich ein wenig umgehen. In Galdin-Sor nehme ich seit Jahren am Stockkampfturnier im Ostviertel teil. Durchaus mit einigem Erfolg.« Zum Beispiel dem, Julen Esquibel erschlagen zu haben.

Der herausgeputzte Alte nickte bedächtig. »Kann ich mir vorstellen. Der Rote Will erzählt uns, dass er vor gar nicht so langer Zeit erst gegen dich gekämpft hat. Auf der Knocheninsel. Ist das richtig? Hast du auf der Seite Bora Gons gefochten? Klebt das Blut der Grauen Seelen an deinem Stab?« Während der letzten Sätze war die Stimme der Krähe scharf geworden. Aller Humor darin hatte sich davongestohlen. Die Blicke der Umstehenden wurden noch feindseliger.

Casim schluckte. Ihm war klar, dass seine Antwort mit darüber entscheiden würde, ob er weiterleben durfte oder nicht. »Es ist wahr, dass ich an jenem Tag meinen Arm der Seehexe geliehen habe«, begann er mit erhobener Stimme. »Und es ist durchaus möglich, dass ich dabei einen oder mehrere von euch niedergestreckt habe. Doch dieser Kampf ist nicht mein Kampf gewesen. Er war Teil eines Handels zwischen Bora Gon und meinem Onkel, als dessen Stellvertreter ich zu dieser Fahrt aufgebrochen bin. Wir mussten uns eine sichere Weiterfahrt nach Semun’cha erkaufen. Bora Gon aber hat mein Silber abgelehnt. Sie wollte unsere Noks nicht. Wir saßen deswegen gerade mit ihr in der Burg am Verhandlungstisch, als eure Schiffe in die Bucht gesegelt kamen und mit dem Angriff begonnen haben. Da hat die Hexe spontan unsere Hilfe gegen euch eingefordert – als Bezahlung für die Flagge des Blutes. Hätte ich mich ihrer Forderung in diesem Augenblick verweigert, hätte sie uns am Ende nicht gestattet, wieder von ihren Gestaden abzulegen und weiterzusegeln. Es ging um das Gelingen der Geschäfte meines Onkels in Semun’cha. Mir blieb keine andere Wahl, als ihren Bedingungen zuzustimmen. Bis zu jenem Tag hab ich ja noch nicht mal gewusst, dass es in diesem Teil der Grauen See zwei rivalisierende Piratenbanden gibt. Bora Gon hat uns ihren Preis aufgezwungen, und wir haben ihn bezahlt. Das heißt aber keinesfalls, dass wir uns ihrer Sache angeschlossen hätten.«

Ein Mitmischen aus kurzfristigem Eigennutz, bei ansonsten völliger Neutralität: Casim hoffte, sich damit eine Tür zu den Köpfen der Piraten geöffnet zu haben. Außerdem war es die Wahrheit.

Die Reaktionen blieben verhalten. Die meisten der Grauen Seelen funkelten ihn nach wie vor böse an. Die Krähe rekelte sich auf ihrem Stuhl, wohlwissend, wie bange ihm gerade zumute sein musste. »Unwissenheit schützt nicht vor Strafe«, sagte sie. »Ein Mann, der seinen Arm für eine fremde Sache erhebt, ist entweder dumm oder ein Söldner.«

»Oder er handelt aus der Not heraus«, hielt Casim dagegen. »Als Alternative hatte Bora Gon mir angeboten, das Bett mit ihr zu teilen. Aber bei allen Fünfen! Darauf wollte ich mich nicht einlassen!«

Mit dieser Klarstellung brachte Casim endlich etwas Bewegung in die Front aus Ablehnung, die ihm bisher von den Seeräubern entgegengekommen war. Köpfe wurden zusammengesteckt, es wurde getuschelt. Dass ein Mann sich lieber schlug, als der Seehexe beizuwohnen, leuchtete jedem ein. Auch die Krähe konnte sich dieser Logik nicht ganz entziehen. »Du hast Mumm, Baseri, das muss man dir lassen. Ich bin unentschlossen. Und darum geneigt, das Urteil per Abstimmung unter den hier versammelten Seelen zu fällen.« Der Alte stand auf, zog den Stachelschweinmantel über seinen schmalen Schultern zurecht und ließ den Blick über die Runde schweifen. Im Stehen kam seine bizarre Erscheinung noch besser zur Geltung. »Wer für Kielholen, für die Planke, fürs Aufknüpfen an der Rah oder einen anderen zünftigen Tod nach Piratenart ist, der möge nach der ersten Aufforderung des Feuers seine Hand heben! Wer dagegen meint, dass Casim Baseri eine zweite Chance verdient habe und der Probe der sieben Schwerter unterworfen werden solle, der hebt seine Hand nach der zweiten Aufforderung des Feuers! Habt ihr Süßwassermatrosen das alle verstanden?«

Die Menge nickte und bestätigte eifrig, belebt durch die Wendung, bei dem Richtspruch aktiv mit einbezogen zu werden.

»Aye!«

»Tod dem Hund!«

»Hängt ihn auf!«

»Nein! Die Probe, die Probe!«

»Gebt ihm sechs Schwerter zur Seite und lasst ihn machen!«

Das Stimmungsbild war sehr gemischt.

Spannung legte sich über die Versammlung, als die Krähe feierlich und mit wippendem Federbusch zum Feuer schritt, nachdem sie eine Amphore neben ihrem Stuhl aus dem Sand gezogen hatte. An dem Rauchfang angekommen, entkorkte sie die Amphore. »Das Feuer ist mein Zeuge! Diese Abstimmung ist gewollt von allen hier! Es geht um das Schicksal Casim Baseris! Hebt die Hände nach der ersten Aufforderung des Feuers, wenn ihr seinen Tod wünscht!« Der Piratenführer nahm einen Schluck aus der Amphore und spie den Inhalt so druckvoll in die Flammen, wie Casim es ihm gar nicht mehr zugetraut hätte. Es gab eine Stichflamme, und zahlreiche Hände schossen in die Höhe.

Die Krähe zählte ab. »Elf, zwölf, dreizehn, vierzehn … Hände noch oben lassen, ihr Seegurken! Beim Klabautermann! Habt ihr Tang in euren Schädeln? Fünfzehn, sechzehn, siebzehn …«

Am Ende waren es dreiundvierzig Stimmen, die seine, Casims, Hinrichtung forderten. Der Rote Will hatte die Hand in die Höhe gestreckt, wie auch Tom Sosha, sein Matrose. Der Haken von Favio, dem Unteranführer aus Tisterath, war dagegen unten geblieben. Auch die Krähe hatte keinen Arm gehoben. »Dreiundvierzig!«, wiederholte sie. »Ehe ihr jetzt aber ausknobelt, wie ihr den Bastard zur Hölle schickt, wollen wir noch die anderen Hände sehen!«

Fieberhaft versuchte Casim abzuschätzen, ob dreiundvierzig mehr oder weniger als der Hälfte der versammelten Piraten entsprach. Es war schwer zu sagen. Um sie alle zu zählen, blieb keine Zeit, und seine Nerven waren gerade nicht in der besten Verfassung für Ratespiele.

»Wohlan!«, donnerte die Krähe über das allgemeine Stimmengewirr hinweg. »Hebt die Hände nach der zweiten Aufforderung des Feuers, wenn ihr Casim Baseri die Probe der sieben Schwerter auferlegen wollt, statt ihn direkt zu töten!« Ein weiterer Schluck aus der Amphore, und es gab eine zweite Stichflamme, noch größer und heißer als die erste. Wieder schnellten eine Menge Hände zur Decke. Die Krähe zählte. »Achtzehn, neunzehn, zwanzig, einundzwanzig, einundzwanzigeinhalb … He, du da! Was soll das heißen, Bursche? Hand oben, oder bloß der Finger in der Nase? Schon besser! Zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, vierundzwanzig …«

Die stählerne Hakenhand glänzte über Favios Kopf. Auch Gatha, die blonde Piratin von der Hydra, hatte für die Probe gestimmt. »Dreiundvierzig!«, verkündete die Krähe schließlich. »Genau wie beim ersten Durchgang! Drei-und-vierzig!« Sie blickte Casim belustigt an. »Du scheidest die Geister hier, junger Baseri! Uneins ist dieses Pack natürlich seit eh und je, über so ziemlich alles, bis hin zu den nichtigsten Kleinigkeiten. Aber ein Patt, das hatten wir schon lange nicht mehr!« Der alte Pfau lächelte wölfisch. »Da fällt mir ein: Ich habe ja meine eigene Stimme noch gar nicht abgegeben.« Langsam hob er die Rechte. Der Feuerschein ließ den glitzernden Arm so aussehen, als stünde das Fleisch daran in Flammen. Die Armreifen rutschten bis zum Ellenbogen herunter. »Vierundvierzig!«, tat die Krähe kund. Und noch einmal, lauter: »Vierundvierzig Stimmen! Knapp, aber klar! Es wird die Probe der sieben Schwerter sein!«

Ein Tumult brach los. Schreie der Empörung mischten sich mit Jubel. Füße wurden beipflichtend aufgestampft, doch beileibe nicht alle. Es gab Geschubse.

»Räumt die Halle!«, befahl die Krähe heiser. »Verschwindet! Alle! Es ist entschieden! Es wird die Probe sein! Für ihn selbst, und stellvertretend für seinen verletzten Freund.« Mit einem langen Blick auf die Männer, die Casim und Timba aus dem Rattenloch geholt hatten, fügte er hinzu: »Wartet noch einen Augenblick, ehe ihr sie wieder einbuchtet! Sonst gibt’s noch einen Lynchmob unterwegs. Lasst die Menge sich erst zerstreuen!«

»Danke!«, richtete Casim das Wort an den Piratenführer. »Es war Eure Stimme, die mir die Haut gerettet hat.«

Die Krähe bohrte ihren Blick in den seinen. »Bevor du dich vor mir in den Staub wirfst, erinnere dich daran, dass ich es war, der diese Abstimmung überhaupt erst ermöglicht hat. Ich hätte die Probe auch gleich verfügen können!«

»Dann hättet Ihr aber nicht so klar und öffentlich den Rückhalt der Hälfte Eurer Leute hinter euch gewusst«, hielt Casim dagegen.

»Kluges Kerlchen«, knurrte die Krähe. »Mach was draus, und enttäusch mich nicht! Und freu dich nicht zu früh! Die Probe hat schon eine Menge Kameraden das Leben gekostet. Sie kann ebenso tödlich sein wie der Strick an der Rah!«

»Worin besteht denn diese Probe überhaupt?«, wollte Casim wissen.

Die Krähe hob die Brauen und machte ein dramatisches Gesicht. »Die Probe der sieben Schwerter sieht jedes Mal anders aus«, raunte sie. »Eines aber bleibt immer gleich: Es ist eine Probe in Vertrauen, Entschlossenheit und Mut. In Ideenreichtum, Stärke und Geschicklichkeit. Du wählst sechs Gefährten aus unserer Mitte aus – für eine Aufgabe, die du dir selbst stellst. Irgendetwas, das den Grauen Seelen nutzt. Du kannst zum Beispiel einen kleinen Küstensegler für uns kapern gehen. Das ist recht beliebt, weil die meisten dieser Kähne nur schwach bemannt sind. Man muss aber gewitzt sein: In Ufernähe ist der Weg in den nächsten Hafen nicht weit. Man muss diese kleinen Frachter schon überraschen, sonst gehen sie einem schnell durch die Lappen.«

Die Halle des Feuers leerte sich nun zusehends. Einige zogen murrend ab: Sie hatten sich Casims Tod gewünscht.

»Gerne genommen wird auch eine Waljagd«, erläuterte die Krähe. »Ein schmutziges Geschäft, im wahrsten Sinne des Wortes! Und ebenfalls nicht ungefährlich. Die alte Dschunke, die wir dafür abgestellt haben, heißt nicht umsonst ›Schlachthaus‹. So manches Beiboot ist bei so einer Hatz schon von einer mächtigen Fluke in tausend Splitter gehauen worden. Wenn du aber mit einem erlegten Wal zurückkommst, hast du ebenfalls bestanden und kannst dir unserer Freundschaft sicher sein. Wie dir vielleicht schon aufgefallen ist, leben wir hier auf einem ziemlich kargen Stückchen Land. Wir können nur wenig anbauen und leben zu einem Gutteil von dem, was die See uns schenkt. Ein erlegter Wal bringt Fleisch, Fett, Tran und mehr. Nur, weil du dabei keine Menschen umbringst, klebt deshalb nicht weniger Ehre daran. Der Walfang ist eine respektable Probe!«

Casim fing Gathas Blick auf. Die Piratin lächelte ihm zu, ehe sie den Versammlungsort verließ. Er hatte nicht nur Feinde hier.

»Natürlich kannst du auch ein Fischerdorf überfallen«, fuhr die Krähe fort. »Vorteil daran: Da triffst du meistens nicht auf besonders viel Widerstand. Ich bin selbst in einem Fischerdorf aufgewachsen. Wenn solche Leute sich einem halbwegs vernünftig geplanten Angriff gegenübersehen, fliehen die in der Regel ins Landesinnere und kommen erst wieder, wenn sie ihre Hütten brennen sehen. Also leichte Beute. Die Kehrseite: Meistens gibt’s da nicht viel zu holen. Ihr Geld nehmen die auf der Flucht für gewöhnlich mit. So viel ist das bei einem Fischer ja selten, dass man’s nicht rasch alles in seinen Gürtelbeutel stopfen könnte. Die einzig wahre Methode, so ein Dorf zu überfallen und mit einer halbwegs achtbaren Prise zurückzukommen, ist, nachts anzugreifen, wenn die Bewohner alle schlafen. Dann kratzt man mit ein bisschen Glück ein wenig was zusammen. Diese Probe ist unterm Strich nicht gerade das, woran der meiste Ruhm hängt. Aber falls du fürchtest, als Gefährten nur die Schlappschwänze unter uns zu gewinnen, wäre das eine Möglichkeit, auf Nummer sicher zu gehen.« Ein Anflug von Geringschätzung war bei diesen Worten nicht zu überhören.

»Ich kann mir die sechs also selber aussuchen?«, vergewisserte Casim sich ungläubig.

Die Krähe nickte. »Ja. Sechs aus unserer Mitte. Aber sei gewarnt: Niemand ist dazu verpflichtet, mitzumachen. Du musst deine Mannschaft schon selbst zusammenbekommen. Wie du das anstellst, ist deine Sache. Immerhin hat ja rund die Hälfte von uns dafür gestimmt, dass du die Probe ablegen darfst. Vielleicht findest du sogar ein paar Freiwillige. Falls nicht, musst du deine Leute eben überzeugen – genau so, als würdest du eine Mannschaft für eine Raubfahrt auf die Beine stellen. Da läuft dir auch niemand hinterher, wenigstens niemand von denen, die richtig was drauf haben. Ob du dabei mit Bestechung arbeitest, mit Versprechungen oder mit Drohungen, liegt ganz bei dir. Alles gängige, akzeptierte Mittel. Aber sieben musst du irgendwie zusammenkriegen, dich selbst mitgerechnet. Schließlich ist es die Probe der sieben Schwerter, nicht der sechs oder der fünf oder der vier.«

»Und das ist alles?«, fragte Casim. »Keine Bewachung, keine Kontrolle? Was ist, wenn ich mit meinen sechs in See steche und sie dann davon überzeuge, dass es im Messer-Atoll ohnehin keine Zukunft für sie gibt? Ich könnte mit der Mannschaft und dem Boot, das ihr mir für die Probe gebt, einfach durchbrennen und mein Glück woanders suchen.«

Die Krähe lächelte milde. »Wenn es dir als vorbelastetem Fremdem bei uns gelingt, das zu erreichen, wirst du etwas geschafft haben, das eines echten Seeräubers würdig ist. Sechs treue Leute auf einmal umzudrehen, das vermag nur ein wahrer Pirat! Dann hast du die Probe bestanden und bist wieder ein freier Mann. Dann werden die Grauen Seelen besser von dir sprechen. Wir werden dich weder verfolgen, noch kontrollieren, noch bewachen. Das sind Soldatenmethoden! Wir pflegen hier einen anderen Stil.« Dann wurde der Alte ernst. »Kommt uns aber zu Ohren, dass du deine sechs feige im Schlaf abgestochen hast und dann geflohen bist … Oder dass du sie während der Probe verraten hast, an kaiserliche Truppen im Westen oder an königliche im Osten … Oder dass du bei der erstbesten Gelegenheit schlicht vor deiner Aufgabe davongelaufen bist und deine Mannschaft im Stich gelassen hast … So werden wir nicht ruhen, ehe deine Leiche am Grund der See verrottet! Denn wie ich schon klargestellt habe, ist es vor allem anderen auch eine Probe des Vertrauens – des Vertrauens, das deine Gefährten in dich setzen. Ein Bootsmann, der meutert und dabei die Mehrheit der Mannschaft hinter sich schart, hat etwas richtig gemacht, während dem der Kapitän mit der verbleibenden Minderheit falschliegt. So sehen wir es hier im Messer-Atoll. Ein Käpten jedoch, der die eigenen Leute hinterlistig über die Klinge springen lässt, dem gebührt der Stoß von der Planke, während darunter die Haie kreisen!«

Sie waren nun mit den vier Piraten, die Casim und Timba aus dem Rattenloch geholt hatten, allein unter dem hohen Dach. Das Feuer war kleiner geworden, bald würde es ganz niedergebrannt sein. Die Haut des alten Pfaus glänzte nicht mehr. Seine Augen lagen wie dunkle Kohlen in ihren Höhlen.

»Ich verstehe«, sagte Casim langsam. »Wie lange habe ich Zeit, meine Mannschaft zusammenzustellen?«

»Sieben Tage«, kam die prompte Antwort. »Maximal. Aber schon morgen musst du mir mitteilen, worin deine Probe bestehen soll.«

»Ich dachte, ich kann immer noch das Fischerdorf nehmen, nachdem ich meine sechs beisammen habe?«, wandte Casim ein. »Ihr sagtet doch, wenn ich nur sechs Schwächlinge finde, wäre das …«

»Du hast nicht richtig zugehört«, gab die Krähe zurück. »Ich habe gesagt: ›Wenn du fürchtest, nur die Schlappschwänze abzukriegen, kannst du dich sicherheitshalber für das Dorf entscheiden.‹ Das ist der Teil der Probe, bei dem der Mut ins Spiel kommt. Mut und Selbstvertrauen. Wenn du nicht gerade mit deinen Gefährten durchbrennst – und unter uns, ich kann mich in all den Jahren an keinen einzigen Fall erinnern, wo das geschehen wäre – hängt der Respekt, der dir nach bestandener Probe von uns entgegengebracht wird, selbstverständlich auch mit davon ab, was du dabei riskiert hast. Das Fischerdorf steht da eher ziemlich weit unten auf der Ruhmesliste, wie gesagt.«

»Schon klar.«

Die Krähe gähnte herzhaft. »Schön, schön. Du weißt jetzt also, was du zu tun hast. Morgen Abend werden sich die Grauen Seelen wieder hier in der Halle des Feuers zusammenfinden. Dann werden wir alle gespannt darauf lauschen, auf welche Art von Probe deine Wahl gefallen ist.«

»Ich habe mich bereits entschieden«, rutschte es Casim heraus.

Die Krähe, die sich schon zum Gehen gewandt hatte, drehte sich noch einmal um. »Eine schnelle Zunge, eine schnelle Wahl«, sagte sie. »Nun denn: Ich höre!«

Casim schluckte noch einmal. Der Gedanke war ihm gerade eben erst gekommen. Er wusste nicht, ob es wirklich eine gute Idee war. Wahrscheinlich nicht. Im Grunde war es der blanke Wahnsinn. Aber was hatte er schon noch zu verlieren? Das Fischerdorf kam für ihn jedenfalls nicht infrage! Er räusperte sich und sagte fest: »Ich werde den Galdin-Grau aus den Händen Bora Gons befreien!«

— — —

Noch ehe Casims und Timbas Wege sich nach der Versammlung in der Halle des Feuers trennten, weil sie den Kannibalen nun seiner Hunger-Einzelhaft zuführten, sagte Casim zu dem Wilden: »Ich möchte dir einen Vorschlag machen: Du wirst Teil meiner Mannschaft bei der Probe der sieben Schwerter. Du bist ein guter Bootsführer, geschickt mit kleinen Schaluppen. Genau so jemanden brauche ich. Mit einem Schiff von der Größe einer Kogge werden wir uns der Knocheninsel kaum ungesehen nähern können. Außerdem, falls während des Befreiungsversuchs zwei oder mehr von uns auf der Strecke bleiben, können die Überlebenden ein größeres Schiff kaum mehr segeln. Wir brauchen einen kleinen Kahn für dieses Wagnis. Und du wärst dafür genau der richtige Mann am Ruder. Nun? Was sagst du dazu?«

Sie waren stehen geblieben.

Timba sah Casim an und schüttelte langsam den Kopf. »Bora Gon ist Teufel«, antwortete er. »Dunkle Hexe. Zu gefährlich. Fischmenschen. Magie. Du nicht schaffen. Wir alle sterben. Mir leidtun – aber nein.« Damit setzte Timba sich wieder in Bewegung, und seine zwei Wachleute ebenso.

»Zu dumm!«, sagte Casim vernehmlich. »Als Teil meiner Mannschaft für die Probe könnte ich für dich gewiss eine Strafbefreiung erreichen. Keine Hungerhaft bei Wasser und Kokosstückchen mehr. Meine sechs Gefährten müssen schließlich bei Kräften sein, wenn sie den Galdin-Grau befreien sollen. Dieses Vorhaben wird hier mächtig Furore machen, wenn die Krähe es morgen der ganzen Meute erzählt. Dann wirst du schlemmen wie ein König! Eine Woche ohne was Vernünftiges zu beißen dagegen kann eine verdammt lange Zeit sein. Gerade für dich, wenn ich mir so vor Augen halte, was du auf unserer Fahrt alles vertilgt hast. Und wenn du irgendwann völlig am Ende bist und doch noch zugibst, dass du im Atoll hast stehlen wollen, nur, um es zu beenden und endlich wieder was zu beißen zu kriegen, dann verlierst du einen Daumen. Der wächst nicht mehr nach. Dann hast du deine Schwert-Axt die längste Zeit geschwungen. Na ja, was soll’s. Vielleicht hast du ja recht: Lieber hungern und verstümmelt leben, als seine Haut riskieren.«

Timba war bei ›Hungerhaft‹ stehen geblieben. Bei ›schlemmen wie ein König‹ hatte er sich wieder umgedreht. Bei ›verstümmelt leben‹ hatte er den Mund geöffnet. Jetzt sagte er: »Ich dich segeln. Aber ich Knocheninsel nicht betreten. Im Boot warten. Einen Tag und eine Nacht. Dann ich ablegen – mit oder ohne dich und Gefährten.«

»Einverstanden!«, sagte Casim sofort und streckte Timba die Hand hin. Was hab ich schon zu verlieren? Er dachte es immer wieder, gebetsmühlenartig. Wenn er aufhörte, sich das selbst vorzusagen, würde ihn der Mut zu dieser Wahnsinnstat verlassen, das wusste er.

»He, ihr beiden, genug gequatscht!«, knurrte einer von Timbas Bewachern. »Ich möchte heute Abend irgendwann auch noch mal an meine Rumbuddel!«

Sie zerrten den Kannibalen fort.

Casim dachte: Eins!

Zurück am Rattenloch, klappten sie das Gitter hoch und warfen das Kletterseil in die Grube, während die beiden Wächter aufpassten. Einer der Piraten löste Casims Handfesseln. »Runter mit dir!«

»Wie, bitte, soll ich sechs Gefährten zusammentrommeln, wenn ihr mich hier unten schmachten lasst?«, begehrte er ohne viel Hoffnung auf.

»Zunächst verkündest du Großmaul morgen vor der Versammlung, welcher Art deine Probe sein soll!«, schnauzte der Pirat. »Ab da laufen die sieben Tage, die du Zeit hast, deine Mannschaft zusammenzukratzen. Diese Nacht verbringst du erst mal noch schön im Loch!«

Nachdem Casim wieder auf dem Boden der Grube und der Tatsachen angekommen war, wurde er umgehend vom alten Jem belagert. Noch ehe das Gitter über ihnen wieder ganz an Ort und Stelle lag, klopfte der Lotse Casim schon auf die Schulter und krähte: »Ihr seid zurück – und noch nicht über die Klinge gesprungen! Taront meint’s gut mit Euch, junger Herr! Wie ist es gelaufen?«

Casim streifte die Hand ab und trat einen Schritt zurück, wobei er versehentlich den Stummen Louis anrempelte. Es war, als wäre er gegen eine Wand gelaufen, der Muskelprotz wankte nicht einmal. Casim hatte die Läuse in Jems Zotteln noch gut vor Augen und legte keinen Wert darauf, ebenfalls befallen zu werden. Der Stumme Louis war da mit seiner Halbglatze auf der mehr oder weniger sicheren Seite.

Da kam Casim ein Gedanke. »Hör mal, Jem, du weißt, dass die Würfel für dich hier gefallen sind, oder? Die Grauen Seelen fackeln nicht lange mit Bora Gons Piratenbrut. Sie haben sich daran erinnert, dass ich bei ihrem letzten Angriff für die Seehexe gekämpft habe, und selbst ich konnte mich danach dann nur noch knapp herausreden. Obwohl ich auf der Knocheninsel nur auf der Durchreise war, und unsere Waffenarme lediglich Teil eines einmaligen Handels gewesen sind. Sie haben über mein Schicksal abgestimmt, und die Stimmen sind nur mit hauchdünner Mehrheit dafür ausgefallen, dass sie mich auf die Probe stellen und nicht gleich umbringen. Ich fürchte, in deinem Fall werden sie gar nicht erst abstimmen.«

Jems Augen waren bereits während Casims erster Worte schmal geworden. »Auf was wollt Ihr hinaus, Meister Baseri?«

»Vielleicht kann ich dir dabei helfen, aus diesem Loch rauszukommen und weiterzuleben«, sagte Casim mit gesenkter Stimme. Dennoch merkte er, wie Louis hinter ihm die Ohren spitzte. Er war stumm, aber hören konnte er sicher noch ganz gut. »Sie haben mir die Probe der sieben Schwerter auferlegt«, raunte Casim. »Ich wähle eine Aufgabe, die ich dann mit sechs Gefährten erfüllen muss. Irgendetwas, das den Grauen Seelen nützt. Tja, und da kommst du ins Spiel. Du bist Lotse auf der Knocheninsel. Du kennst dieses Eiland wie sonst kaum jemand, da wett ich. Nicht nur die Bucht des Geköpften, auch den Rest der Küste. Sicher: Für Fremde wirken die Ufer jenseits der Bucht schroff und abweisend. Aber jemand wie du kennt gewiss ein paar stille Plätze, wo man mit einem kleinen Boot unbemerkt beidrehen kann. Womöglich gibt’s gar verborgene Steilpfade, die nach oben auf die Klippen und weiter ins Landesinnere führen. Mehrfach haben die Grauen Seelen nun schon versucht, den Galdin-Grau zu befreien. Ich denke, ihre Chancen würden ungleich besser sein, wenn der alte Jem ihnen den Weg zur Hintertür weist.«

Nun war es an Jem, einen Schritt zurückzuweichen. »Ihr habt doch nicht etwa vor …?!«

»Doch«, sagte Casim grimmig, »genau das hab ich. Ich werde ihnen den Galdin-Grau zurückbringen! Und du bist dafür der beste Führer, den ich mir nur wünschen kann. Du kennst diese Gestade wie deine Westentasche. Bestimmt weißt du auch, wo Bora Gon ihn gefangen hält. Na? Dacht ich’s mir doch!«

Trotz der Dunkelheit am Grund des Lochs sah Casim, dass Jem erbleicht war. »Das könnt Ihr nicht von mir verlangen, junger Herr! Übel genug, wie gesagt, dass ich nicht nur einen Kampf gegen die Grauen Seelen verloren habe, sondern dabei auch noch in Gefangenschaft geraten bin. Sollte ich je wieder freikommen und auf die Knocheninsel zurückkehren, wird die Seehexe mich ohnehin schon auf kleiner Flamme rösten. Wenn ich jetzt obendrein noch die Seiten wechsle, Euch heimlich auf ihre Insel führe und sie uns dabei ertappt, bin ich mehr als nur tot! Dann bin ich tot-tot! Oder, noch schlimmer, sie macht aus mir einen stinkenden Fischmenschen! Das könnt Ihr nicht …!«

»Ich verlange gar nichts von dir«, antwortete Casim milde. »Ich biete dir nur einen Handel an: Du hilfst mir und bekommst dafür die Chance, weiterzuleben. Oder du wartest in diesem Loch auf das sichere und baldige Ende. Schlaf einfach mal eine Nacht drüber. Morgen verkünden ich und die Krähe, dass ich den Galdin-Grau befreien will. Danach darf ich mich hier eine Woche lang frei bewegen, um meine Gefährten auszuwählen. Sechs handverlesene Leute. Mag ja sein, dass ich in dieser Woche noch mal hier zum Rattenloch zurückkomme und dich frage, wie du dich entschieden hast. Dann wiederum vielleicht auch nicht. Wer weiß, was mir im Atoll sonst noch für fähige Männer über den Weg laufen? Sechs sind nicht viel. Mein Boot könnte schnell voll sein.«

Jem hatte begonnen, sich unkontrolliert am Kopf zu kratzen. Nicht nur der Läuse wegen: Er raufte sich die Haare, während er den gefährlichen Vorschlag abwog. Er raufte und raufte, und in Casim reifte die Gewissheit heran, dass er seinen nächsten Gefährten bereits gefunden hatte, obwohl seine Zeit für die Suche offiziell noch gar nicht angelaufen war.

Zwei.

Jemand tippte ihm mit einem Finger wie ein Meißel auf die Schulter. Der Stumme Louis. Er rollte die Augen, stieß sich mehrmals mit dem Zeigefinger vor die eigene Brust und sagte: »Ngah! Ngah!«

Casim sah Louis prüfend in die Augen, ließ ihn ein paar Herzschläge lang zappeln und sagte schließlich: »Einverstanden. Verschwiegene starke Männer sind selten. Du bist mit an Bord!«

Drei!

— — —

Das Erste, was er tat, nachdem er seine selbst gewählte Probe am nächsten Tag in der Halle des Feuers verkündet hatte, war, Nael zu besuchen. Sie hatten den Schmuggler in einer windschiefen Hütte untergebracht. Die Krankenwache hielt ein Mädchen, das schielte.

»Wie geht es ihm?«

»Er stöhnt immerzu«, antwortete das Mädchen. »Seine Stirn ist heiß.«

Casim seufzte. Was hatte er erwartet? Eine Wunderheilung? Die Überfahrt von Semun’cha hierher war äußerst strapaziös gewesen, zumal für einen frisch Verwundeten, und seit ihrer Ankunft im Atoll war gerade einmal eine Nacht verstrichen. »Hat ein Heiler nach ihm gesehen?«, erkundigte er sich.

»Zwei-Finger-Martje war da und hat den Verband gewechselt«, sagte das Mädchen. »Heute Vormittag. Und am Morgen ist sogar die Krähe hier gewesen und hat nach ihm gesehen. Ich gebe ihm zu trinken und tupfe seine Stirn ab.«

»Die Krähe war hier?«

»Ja. Martje kann Wunden verbinden und Knochen richten. Für das Fieber aber ist die Krähe besser. Sie kennt sich aus mit Feuer. Dem Feuer im Holz, und auch mit dem Feuer in den Kranken.«

»Danke, dass du auf ihn aufpasst. Schläft er gerade?«

»Er schläft immer«, sagte das Mädchen, »aber nie so richtig.«

»Klingt nicht gut.« Besorgt beugte Casim sich über den Freund. »Nael? Hörst du mich?«

Die Lider des Kranken flatterten. »Casim? Du auch hier?«

»Natürlich. Wir sind ja zusammen im Messer-Atoll angekommen. Mit Timba, in seiner Nussschale.«

»Uh…«, machte Nael, »Wasser!«

Casim führte den Schlauch an Naels aufgesprungene Lippen, bis das Wasser an dessen Mundwinkeln herablief.

»Danke. Weiß auch nicht. Ich sauf die ganze Zeit.«

»Du hast Fieber.«

»Ja. Sieht so aus.«

»Der Anführer der Grauen Seelen war persönlich hier, um nach dir zu sehen.«

Nael zog eine Braue nach oben. »Der Galdin-Grau? Ich dachte, Bora Gon hat den.«

»Sie haben noch so etwas wie einen zweiten Anführer. Eine Art Schamane oder so. Ihren geistigen Führer, wenn du so willst.«

»Und der ist ein Medikus?«

»Ich weiß nicht genau, was er ist«, gab Casim zu. »Er tut sehr geheimnisvoll und kleidet sich … recht ausgefallen. Feuerspucken kann er auch, wie ein Gaukler. Die Grauen Seelen respektieren ihn, so viel ist klar. Seine Stimme zählt auf diesem Eiland was. Wir sind also gut beraten, ihn auf unsere Seite zu ziehen.«

»Ohne Zweifel«, gab Nael zurück und stemmte sich etwas hoch. »Soweit wir das anstellen können.«

»Ich denke, ich hab da schon ein wenig was erreicht«, sagte Casim zufrieden und erzählte Nael von der Probe der sieben Schwerter.

Das brachte sichtlich Leben in den Freund zurück. »Ich komme mit!«, sagte Nael sofort. »Dabei brauchst du jemandem, dem du voll vertrauen kannst. Du kannst das unmöglich nur mit lauter Piraten durchziehen!«

»Du machst mit deiner Wunde erst mal gar nichts, Nael Lope«, stellte Casim klar. »Und mich werden auch nicht nur Graue Seelen begleiten. Timba wird zum Beispiel mein Bootsführer sein.«

»Ein Menschenfresser!«, fuhr Nael auf. »Ein Wilder! Hatte Bora Gon nicht mehrere von denen in ihren Diensten? Wer sagt dir, dass er sich vor Ort nicht einfach mit seinen Landsleuten verbrüdert und dich in die Pfanne haut?«

»Niemand«, antwortete Casim. »Niemand sagt mir das. Aber Timba hat uns aus Semun’cha rausgebracht. Und er hat uns durch den Sturm gefahren. Ich glaube, er ist ein wirklich guter Seemann. Und statt uns hat er Fisch gebraten. Es stehen also durchaus auch noch andere Sachen auf seinem Speisezettel. Im Grunde fange ich erst heute richtig an, mir meine Gefährten für diese Unternehmung zusammenzusuchen. Aber geh mal davon aus, dass sich die Grauen Seelen nicht gerade darum reißen werden, in meine Mannschaft zu kommen. Ein paar werden sich vielleicht einen Ruck geben, weil es um die Befreiung ihres wahren Anführers geht. Auch deshalb habe ich ausgerechnet diese Aufgabe gewählt – um uns Verbündete zu sichern. Bislang bringen sie uns hier nämlich nur mit unserem Kampf für Bora Gon in Verbindung. Keine gute Grundlage! Taront mag mich ja vielleicht noch auf die Stirn küssen, aber ich denke eher, dass ich am Ende um jeden Mann froh sein werde, der bei mir für diese Probe anheuert. So gerne sie ihren Galdin-Grau ja zurück hätten: Jeder weiß natürlich, dass das ein Himmelfahrtskommando wird, bei dem alle ihren Arsch riskieren.«

»Ich werde nicht hier rumliegen, während du mit so einem Plan auf die Knocheninsel zurückkehrst!«, begehrte Nael auf.

»Doch«, wiegelte Casim ab, »genau das wirst du! Du bleibst hier und wirst gefälligst erst mal gesund! Du hast Fieber, und deine Schulter ist entzündet, was kein Wunder ist nach unserer holperigen Flucht. Hier bist du endlich in der Lage, dich auszukurieren, hast Leute um dich herum, die sich etwas kümmern und dich pflegen. Du wirst das jetzt nicht aufs Spiel setzen!«

»Du hast eine Woche, um dir deine Gefährten zu suchen, hast du gesagt«, knurrte Nael. »Zeit genug für mich, um wieder auf die Beine zu kommen. Du wirst mir einen Platz unter den Sieben freihalten! Oder ich klaue ein Boot und folge dir, ob es dir gefällt oder nicht!« Der Schweiß war ihm ausgebrochen. Seine Arme gaben nach und er sackte wieder zurück auf sein Lager.

»Dann werde ich mit der Krähe sprechen und erreichen, dass sie dich ans Bett fesseln«, machte Casim deutlich. »Ich habe meine Heimat im Osten verloren. Ich habe mein Exil im Westen verloren. Ich werde nicht zulassen, dass ich auch noch den letzten Freund verliere, der mir bleibt!« Er atmete einmal tief durch und fügte ruhiger hinzu: »Werd gesund, Nael. Sieh dich doch an! Es wird länger als eine Woche dauern, ehe du dich wieder richtig anstrengen kannst. Und wenn die Fünfe mir gewogen bleiben, werde ich keine ganze Woche brauchen, bis ich all meine Gefährten beisammen habe. Drei konnte ich schon verpflichten. Bleiben noch drei weitere. Ich werde jetzt gehen und die zweite Hälfte auftreiben. Sei vernünftig und schone dich, trinke viel und ruh dich aus. Ich komme bald wieder her, um nach dir zu sehen. Dann erzähle ich dir, wen ich alles dabei haben werde, wenn ich das Atoll verlasse.«

Nael war zu schwach, um weiter zu protestieren. Casim dankte dem Mädchen noch einmal und ging.

Vor der Hütte kam ihm eine verhärmt aussehende Frau mittleren Alters entgegen. An ihrer rechten Hand waren nur noch Daumen und Zeigefinger übrig, der Rest war ihr abgehackt worden, knubbelige Stumpen. Das musste Zwei-Finger-Martje sein. Casim hielt die Frau an. »Hallo. Ich bin der Freund von Nael. Wir sind zusammen angekommen. Danke, dass du ihn …«

»Geh mir aus der Sonne!«, blaffte Martje, die eine Wasserkanne und eine Waschschüssel nebst Handtuch bei sich trug. »Ist mir gleich, wer du bist. Hauptsache, du kaust mir nicht am Ohr!«

Damit drängte sie ihn zur Seite und verschwand in der Hütte.

»Nimm’s ihr nicht übel«, sagte eine andere Frauenstimme, die heller und freundlicher klang. Gatha lehnte gegenüber der Hütte an einer Palme im Schatten. Das ringsum abgefallene Kokosfrüchte lagen, schien sie nicht zu beunruhigen. Von einer Kokosnuss erschlagen zu werden, gehörte wahrscheinlich zu den überschaubareren Risiken eines Seeräuberlebens.

»Hab dich reingehen sehen«, sagte Gatha, die eine breite Lederschärpe mit einer reichen Auswahl an Messern trug. »Dachte, du kannst vielleicht noch Leute für deine Mannschaft gebrauchen.«

Casim strahlte sie an. »Na, auf jeden Fall! Hätt ich gar nicht erwartet, dass sich jemand freiwillig meldet.«

»Viele von uns sind dämliche Hitzköpfe«, sagte Gatha. »Aber ich für meinen Teil erkenne eine gute Seele, wenn ich sie vor mir habe. Ich glaube nicht, dass du Bora Gon nahe stehst. Und wenn mich eine Chance in die Nase beißt, den Galdin-Grau zu befreien, nehme ich sie wahr, ganz gleich, wie schlecht die Aussichten sind!«

»Warst du damals bei dem Angriff auf die Bucht des Geköpften mit dabei?«, fragte er.

»Ja«, antwortete Gatha. »Seit die Seehexe ihn hat, war ich bei jedem Versuch mit dabei, ihn wieder aus ihren Klauen zu befreien. Hat nur leider bisher nichts gebracht. Wer einmal im Netz von Bora Gon klebt, der kommt so schnell nicht wieder los. Aber aufgeben ist nicht drin! Wir brauchen den Galdin-Grau unbedingt zurück!«

»Im Kerker in Semun’cha saß mit mir auch eine Graue Seele ein«, sagte Casim nachdenklich. »Cenzo. Von ihm hab ich gehört, dass ihr durch einen Schwur an den Galdin-Grau gebunden seid.«

»Cenzo lebt noch?«, hakte Gatha erfreut nach. »Teufelskerl! Wir haben geglaubt, dass sie ihn längst aufgeknüpft hätten. Ist ein echter Überlebenskünstler! Ein guter Mann. Und er hat dir die Wahrheit gesagt: Es ist ein magischer Schwur, den nur der Tod brechen kann. Indem wir uns alle an den Galdin-Grau binden, werden wir als Gemeinschaft stark. Unsere grauen Kopftücher sind das äußere Zeichen dieses Bundes. Die Krähe ist so was wie unser Priester, sie kann dir da mehr zu sagen. Ich versteh mich nur aufs Segeln und auf meine Messer. Aber dieser Schwur, dieser Zauber, ist für die Grauen Seelen genauso wichtig wie der Wind in unseren Segeln.«

»Ich werde die Krähe fragen, wenn ich die Gelegenheit dazu bekomme«, sagte Casim. »Jedenfalls danke ich dir, dass du mitmachen möchtest. Ich nehme sehr gerne an!«

»Vielleicht kann ich dir sogar noch jemanden auf dem Silbertablett servieren«, sagte Gatha.

»So? Und wen?«

»Tom Sosha.«

Casim verzog das Gesicht. Der Pirat von der Hydra war nicht gerade sein Wunschkandidat.

»Tom ist ein Arschloch, ich weiß«, erklärte Gatha, »aber er steht auf mich.«

Das konnte Casim sehr gut nachvollziehen. Die blonde Seeräuberin war eine schöne Frau, dabei aufgeschlossen und selbstbewusst. Eine vielleicht etwas abenteuerliche, aber ganz gewiss aufregende Partie!

»Wenn ich ihn frage, ob er mitmacht, tut er das bestimmt«, fuhr sie fort. »Er wird’s nicht ertragen, wenn ich ihn einen Feigling nenne. Außerdem, er ist zwar ein Arsch, aber er ist dem Galdin-Grau ebenso treu ergeben wie alle anderen. Und er ist geschickt mit dem Säbel, und ein guter Matrose. Einmal dabei, wird er loyal zur Mannschaft stehen.«

»Wenn du für ihn bürgst, reicht mir das«, sagte Casim. »Wie sollen wir vorgehen? Möchtest du ihn erst mal ansprechen, oder soll ich …?«

»Nein«, wiegelte Gatha ab, »ich rede zuerst mit ihm. Ist besser so herum.« Sie spuckte durch die Lücke zwischen ihren oberen Schneidezähnen. »Wird sonst nur ein Hahnenkampf mit euch beiden. Tom mag dich nicht, und du magst ihn nicht. Ist mir schon auf der Hydra aufgefallen. Also lass mich das einstielen.«

»Danke!«, sagte Casim. »Falls er zustimmt, wären wir mit dir und ihm schon zu sechst.«

Gatha machte große Augen. »Echt? Wie bist du so schnell an so viele Leute gekommen?«

Casim hob die Schultern. »Taront hat ein paar Schulden bei mir bezahlt«, sagte er nur. »Timba, der Kannibale, wird uns fahren. Der alte Jem zeigt uns eine geheime Anlegestelle und einen Weg über die Insel. Er ist Lotse in der Bucht des Geköpften gewesen. Gerade sitzt er im Rattenloch, da haben wir uns getroffen. Ich kenne ihn von meinem ersten Aufenthalt bei Bora Gon.«

Gatha nickte. »So ist das also!«

»… und dann ist da noch Jems Kumpan. Der hockt auch im Loch. Der brennt darauf, sich seine Freiheit zu verdienen, genau wie Jem. Der Stumme Louis. Der hat Muskeln wie ein Ochse.«

Gatha runzelte die Stirn. »Du willst gleich zwei Männer der Seehexe vor deinen Karren spannen? Hältst du das für klug?«

»Weiß nicht«, gab Casim zu. »Aber die beiden haben nichts zu verlieren. Genauso wenig wie ich. Und ob Graue Seelen oder Bora Gons Männer, am Ende seid ihr alle Halsabschneider und Piraten. Ich dagegen bin ein Kaufmannssohn. Wem soll ich also schon trauen? Allen und niemandem.« Er machte eine Kopfbewegung zur Hütte hinüber. »Nael würde sofort mitkommen, aber es geht ihm nicht gut. Ich wäre schon froh, wenn er das Fieber besiegt und mit der Zeit wieder auf die Beine kommt, irgendwann. Er hat mehr als einmal den Kopf für mich hingehalten, seit wir Galdin-Sor verlassen haben. Jetzt muss er erst mal in Ruhe gesund werden. Nein, diese Probe muss ich ohne ihn bestehen. Insofern bist du ein Geschenk des Schicksalsgottes, die Perle in meiner Muschel.«

Gatha blies sich eine widerspenstige Strähne aus der Stirn. »Wir werden sehen, ob deinen schönen Worten auch wackere Taten folgen, Kaufmannssohn.« Sie stieß sich von der Palme ab und ging in Richtung Inselzentrum davon.

Casim sah ihr nach und bewunderte ihren Hüftschwung.

Fünf! Fünf, wenn dieser Tom zustimmt. Fehlt nur noch einer!

Alles in allem entwickelten sich die Dinge im Messer-Atoll für ihn seit gestern für seine Verhältnisse ja schon beinahe beängstigend gut. Wenn jetzt noch Nael wieder gesund wurde …

Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als ihm drei Männer mit grauen Kopftüchern den Weg verlegten.

»Schau, schau«, sagte der Erste, »da kommt der Hexenfreund von der Knocheninsel!«

»So ganz allein!«, sagte der Zweite.

Der Dritte sagte nichts, kicherte nur und rieb einen Schlagstock.

»Bora Gon ist nicht meine Freundin«, machte Casim deutlich, dem schmerzlich bewusst wurde, dass er unbewaffnet war, während jeder der Drei einen Holzprügel trug. Er überlegte angespannt, ob er eines dieser drei Gesichter von dem Kampf am Hafen in der Bucht des Geköpften her kannte. Womöglich waren diese Kerle dabei gewesen und hatten noch eine persönliche Rechnung mit ihm offen. Aber ihre Visagen sagten ihm nichts. Dennoch mochte es sein, dass sie sich umgekehrt an ihn erinnerten.

»Ich weiß nicht …«, gab sich der Erste wenig überzeugt, »für mich siehst du aus wie ein räudiger Hexenfreund.«

»Klarer Fall!«, pflichtete ihm der Zweite bei.

Der Dritte kicherte weiter.

Fieberhaft schätzte Casim seine Möglichkeiten ab. Sie waren zu dritt und hatten Knüppel. Er dagegen war allein und stand mit leeren Händen da. Er konnte um Hilfe schreien. Vielleicht würde Gatha ihn rufen hören, oder Zwei-Finger-Martje oder jemand anderes in der Nähe. Doch irgendwie brachte er das nicht über sich. Heute erst hatte er in der Halle des Feuers erhobenen Hauptes verkündet, dass er beabsichtigte, den Galdin-Grau zu befreien. Wenn er jetzt gleich zu winseln begann, weil ihn drei Feiglinge in die Mangel nehmen wollten, würde ihm das keiner hier mehr abkaufen. Dann würden Gatha und Tom womöglich wieder abspringen. Welcher Pirat wollte schon unter dem Kommando eines Weicheis in See stechen? Auf der anderen Seite hatte er keine Lust, die Scheiße aus sich herausprügeln oder sich gar totschlagen zu lassen. Er machte ein paar Rückwärtsschritte, aber die drei ahnten sofort, dass er ausbüxen wollte. Sie fächerten auf.

Casim fuhr herum und rannte los.

Sie waren direkt hinter ihm, und sie waren schnell. Einer schleuderte ihm seinen Knüppel ins Kreuz. Er verbiss sich den Schmerz und hetzte weiter, tauchte unter Palmwedeln durch und suchte sein Heil im Unterholz, das in diesem Teil der Insel leider nicht besonders dicht wuchs. Es reichte aber, um mit dem Fuß an einer Wurzel hängen zu bleiben.

Aus vollem Lauf heraus legte er eine unfreiwillige Vorwärtsrolle hin. Ehe er sich wieder aufrappeln konnte, waren sie über ihm. Ein Hieb traf ihn an der rechten Schulter. Aber bevor weitere Schläge auf ihn niederprasseln konnten, schob sich die Schneide eines Säbels unter das Kinn des Anführers der drei. »Baseri ist ein Anwärter auf die Probe der sieben Schwerter«, knurrte eine Stimme mit Tisterather Akzent. Es war Favio, der Haken. Der Mann mit der schärfsten Klinge diesseits der Grauen See, wenn die Krähe in diesem Punkt nicht übertrieben hatte. Einer der Unteranführer der Grauen Seelen. »Wollt ihr drei euch womöglich über das Ergebnis der Abstimmung hinwegsetzen und hier euer eigenes Recht sprechen?«

»Uh … nein«, brachte der Erste mit flacher Stimme heraus, da der Säbel unter seinem Kinn sein Sprechvermögen einschränkte.

»War nur ein Spiel!«, beteuerte der Zweite. »Wer am schnellsten rennen kann.«

Der Dritte sagte nichts, kicherte und versteckte den Knüppel hinter seinem Rücken.

»Ah«, machte Favio, »ein Spiel also. Nun, das Spiel ist aus.«

Langsam und vorsichtig brachte der Anführer der Drei etwas Abstand zwischen die Säbelklinge und seine Kehle.

Dann trollte sich das Trio.

Casim kam auf die Beine, die Linke auf seine getroffene Schulter gepresst. Das würde eine hübsche, grün-blaue Prellung geben!

Trotz der Schmerzen galoppierte sein Hirn wie ein Rennpferd. In der Halle des Feuers hatte Favio dafür gestimmt, dass Casim die Probe der sieben Schwerter antreten durfte. »Danke!«, sagte er. »Vielen Dank! Euer Säbel ist ein Prachtstück! Und nach dem, was die Krähe sagt, und was ich gerade gesehen habe, könnt Ihr ausgezeichnet damit umgehen. Wisst Ihr was? Ihr wärt der perfekte siebte Mann für meine Probe!«

Favio hob eine Braue. Casim zwang sich zu einem gewinnenden Lächeln und schickte ein Stoßgebet zu Taront, dem Wankelmütigen.


20. Volles Risiko

Gatha hatte darauf bestanden, das Boot umzutaufen. Vorher hatte auf der Bugwand ›Gute Hoffnung‹ gestanden. Jetzt prangte auf dem himmelblau gestrichenen Rumpf in weißen Lettern: ›Wagemut‹. Himmelblau waren auch Groß- und Focksegel. Die Wagemut umzufärben hatte zwei Tage in Anspruch genommen. Unter der Mannschaft hatte es Meinungsverschiedenheiten über diesen Schritt gegeben. Casim und Gatha hätten die Leinen lieber sofort gelöst. Favio, der Haken, aber hatte auf das Himmelblau bestanden. Es war der alte Trick der Tisterather Armada: Derart eingefärbt, würde die Wagemut auf dem offenen Meer auch tagsüber erst spät zu sehen sein, vor allem bei schönem Wetter, wenn das Firmament dem Blau der Beplankung und der Segel ähnelte. Favio hatte deutlich gemacht, dass der Tarnanstrich unter Umständen über Wohl und Wehe der ganzen Unternehmung entscheiden würde, und er hatte sich damit durchgesetzt.

Jetzt schnitt die Wagemut zügig durch die Wellen, von einer frischen Brise angetrieben, bei deutlicher Neigung nach Lee. Das ganze Boot erzeugte ein tiefes, brummendes Geräusch, das nur dann auftrat, wenn sie eine bestimmte Geschwindigkeit erreicht hatten und hielten. Das Geräusch rührte daher, dass der Rumpf bei diesem Tempo als Ganzes sanft zu vibrieren begann. Casim empfand es als Wohlfühlgeräusch. Timba saß im Heck am Ruder und spähte wie immer abwechselnd voraus und zu den Seiten. Bereits gestern hatten sie das Außenriff des Messer-Atolls hinter sich gelassen. Wenn der Wind Kraft und Richtung beibehielt, würde morgen die Knocheninsel am nördlichen Horizont auftauchen. Auf den Rat des alten Jem hin würden sie dann noch einen Bogen schlagen, um sich dem Pirateneiland von Südosten her zu nähern. Zum einen würden sie dort mit maximalem Abstand zur Bucht des Geköpften ankern können. Zum anderen gab es an jenem Küstenabschnitt Jems Worten nach eine kleine Bucht. Eine Holk, eine Kogge oder eine der großen Kriegsdschunken aus Semun’cha würde wegen der tückischen Untiefen keinen Zugang in diese Bucht finden. Die Wagemut aber hatte deutlich weniger Tiefgang als ein großes Hochseeschiff, und die Besatzung hatte zusätzlich alles dafür getan, die Schaluppe leicht zu halten. Timba war in der Hinsicht der einzige Kompromiss.

Jem hatte ihnen eröffnet, dass es einen Pfad gab, der von der Bucht aus die Steilküste empor, durch einen verborgenen Pass zwischen zwei Berggipfeln hindurch und auf der anderen Seite am Grund des Vulkankraters entlang führte, bis zu der Schlucht, an der die schwarze Burg Bora Gons thronte. Jems Aussage nach gab es kaum ein halbes Dutzend Leute auf der Knocheninsel, die von dieser Bucht und jenem Pfad wussten.

Während der Ebbe, so hatte Jem berichtet, konnten sie von dem Krater aus weit genug in die Schlucht vordringen, um einen Steig zu erreichen, der sie bis an die Burgmauer heranbringen würde, bereits jenseits des Sturzes, der die Burg zur Hälfte umrundete. Dort gab es angeblich eine Stelle, wo die Bergwand und die Burgmauer sich trafen. Man müsse dort zwar ein Stück klimmen und am Ende immer noch etwa drei Schritt Mauerwerk mit einem Kletterhaken überwinden, doch eine bessere Stelle, um unbemerkt in die Burg einzudringen, gäbe es nicht. Der Galdin-Grau schmachtete Jem zufolge in einem Turmverlies. Sie würden die Wachen ausschalten, dem Kerkermeister die Schlüssel abnehmen und mit dem Gefangenen wieder über dieselbe Route verschwunden sein, ehe Bora Gon etwas bemerkt hätte. So sah es der Plan vor.

Noch ehe sie vom Schandfleck aus aufgebrochen waren, hatte Casim sich während einer einsamen Andacht mit Taront, dem Schicksalsgott, darüber verständigt, dass er dieses Mal doch bitte mit der notwendigen Portion Glück zu segnen sei, die ein arg verwegenes Unterfangen wie dieses nun einmal zwingend zum Gelingen brauchte.

»Der Weg über den Pass und durch den Krater kostet uns einen Tag«, hatte Jem deutlich gemacht. »So, wie die Gezeiten im Augenblick sind, sollte das eigentlich gut hinkommen. Ab Sonnuntergang geht das Wasser zurück. Drei Stunden später ist Tiefststand. Irgendwann ab einer Stunde vorher bis in etwa zwei Stunden nachher ist die Ebbe so ausgeprägt, dass wir’s bis zu dem Steig in der Schlucht und wieder zurück schaffen sollten, ohne nass zu werden. Wenn der Teufel nicht will, dass ausgerechnet in der Nacht ein Sturm von Westen her aufzieht. Starke Westwinde können das Meer tiefer als sonst in die Schlucht hineindrücken, manchmal sogar bis in den Krater.« Der Lotse hatte sein ersticktes Lachen ausgestoßen und hinzugefügt: »Das ist aber ganz selten.«

»Also haben wir drei Stunden Zeit, ihn aus der Burg rauszuholen?«, hatte Casim nachgehakt.

»Richtig. Brauchen wir länger, müssen wir schwimmen.«

»Und der Krater wird nicht bewacht?«

»Nicht wirklich«, hatte Jem versichert. »Er ist von keinem Fenster der Burg aus einsehbar. Die Festung wurde gebaut, um die See im Westen und Nordwesten zu kontrollieren. Sie dient nicht dazu, ins Landesinnere zu schauen. Und den Pass kennen nur die wenigsten. Zonstra kennt ihn, der Hauptmann. Aber sonst … Ich weiß nicht mal, ob Bora Gon selbst ihn kennt.«

Casim hatte die Stirn gerunzelt. »Zonstra kann sich vielleicht nicht sicher sein, dass du in die Gefangenschaft der Grauen Seelen geraten bist. Aber es ist denkbar, dass er es einkalkuliert. Dann könnte er annehmen, dass sie dich foltern und diese Informationen aus dir herauspressen. Womöglich lässt er den Krater deshalb jetzt doch beobachten. Vielleicht sogar den Pass.«

»Klar, möglich wär’s«, hatte Jem eingeräumt. »Aber so oder so, einen unauffälligeren Weg zur Burg werdet Ihr nicht finden, junger Herr. Wir werden die Augen offen halten und es darauf ankommen lassen müssen.«

Das hatte Casim eingesehen.

Die Krähe hatte sie großzügig ausgerüstet. Sie führten Armbrüste mit sich, um etwaige Wachtposten aus der Entfernung auszuschalten. Sie hatten Schwerter, Speere, sogar zwei schwere Äxte und Stemmeisen, falls es nötigt sein würde, eine Tür aufzubrechen. Gatha trug die Lederschärpe, in der ihr Arsenal an Messern steckte. Tom Sosha bevorzugte zwei schlanke, gebogene Einhandschwerter, die er gekreuzt auf dem Rücken trug. Casim hatte sich einen soliden Kampfstab geben lassen. Ihm war das lieber so. Bei einem Speer verlieh der Eisendorn dem einen Ende mehr Gewicht. Das brachte seinen gewohnten Kampfstil durcheinander.

Nur Timba hatte keine zusätzlichen Waffen von den Piraten angenommen. Er trug lediglich sein Messer, seine Fischkeule und das stählerne Monster, dessen Schmied sich bis zuletzt nicht recht hatte entscheiden können, ob er lieber ein Schwert oder eine Axt anfertigen sollte. Auf Timbas Anregung hin führten sie ein Vier-Mann-Kanu als Beiboot mit sich, das sie an einer Leine hinter sich her zogen. Auch das Kanu war blau gestrichen worden.

Am Abend teilte Favio an alle eine Ration aus. Seit sie das Atoll verlassen hatten, war ihnen im offenen Meer bislang noch kein anderes Schiff begegnet. Auch nicht heute. Die Kriegsdschunken des Kaisers von Tisterath, die ausgeschwärmt waren, um den flüchtigen Mörder Nabil be Shabos wieder einzufangen, suchten Casim offenbar in einem anderen Teil der See oder hatten die Jagd in der Zwischenzeit aufgegeben und waren nach Semun’cha zurückgekehrt.

»Die Passage zwischen der Knocheninsel und dem Messer-Atoll liegt abseits der gängigen Handelsrouten«, erläuterte der dunkeläugige Favio. »Die Kauffahrer des nassen Teils der Welt wissen durchaus, dass sowohl auf dem Atoll als auch auf der Knocheninsel Seeräubernester gedeihen. Schätze, sie wollen nicht ohne Not durch dieses Nadelöhr segeln. Lieber suchen sie sich ihren Kurs mit etwas mehr Abstand von unseren Haustüren. Sie lassen die Knocheninsel im Süden liegen, und umrunden das Atoll großräumig.« Er lächelte ein Lächeln, das so dünn war wie die scharfe Schneide seines Säbels. »Nicht, dass ihnen das viel nützen würde.«

»Habt ihr euch die Gewässer hier mit Bora Gon in irgendeiner Form aufgeteilt?«, wollte Casim wissen. »Und sei es auch unausgesprochen? Also, lasst ihr der Knocheninsel zum Beispiel alle Handelsschiffe im Norden und Bora Gon euch im Gegenzug die Kauffahrer im Süden?«

Favio riss einen Fetzen von seinem Trockenfleisch und schüttelte kauend den Kopf. »Nicht doch, Jungchen. Wir sind alle Piraten. Wir teilen gar nichts, mit niemandem. Wenn wir eine fette Prise wittern, juckt’s uns nicht, ob die gerade vor der Knocheninsel kreuzt. Dann schnappen wir die uns, wenn wir können. Und umgekehrt ist’s genauso. Wir hetzen einander beinahe ebenso häufig, wie wir Jagd auf Handelskoggen machen. Kriegen wir’s rechtzeitig mit, wie ein Käpten von Bora Gon einen Kauffahrer kapert, hängen wir uns, wenn möglich, an diesen Käpten dran. Im Zweifel ist dessen Mannschaft dann ja geschwächt von dem Kampf mit dem Handelsschiff. Erwischen wir ihn, ehe er die Bucht des Geköpften erreicht, reißen wir uns die Beute unter den Nagel. Und umgekehrt. In diesen Breitengraden schenkt niemand dem anderen etwas. Hast unsere Heimat ja nun kennengelernt: den ›Schandfleck‹. Da gedeiht nicht viel. Wenn wir überleben wollen, müssen wir uns die Sachen schon zusammenrauben. Oder mit dem erbeuteten Geld an der Küste einkaufen gehen. Anders können wir unsere Leute gar nicht alle durchbringen.«

»Mit anderen Worten«, sagte Casim, während er sich etwas Brot in den Mund stopfte, »es herrscht permanent Krieg zwischen Bora Gons Leuten und euch.«

»Du hast es erfasst«, brummte Favio. »Und nun hält die Seehexe schon viel zu lange unseren Admiral gefangen. Ohne den Galdin-Grau sind wir nur halb so stark. Wir können auf die Dauer nicht auf ihn verzichten. Er ist unser Kopf und unser Magen zugleich. Er regelt, was wir tun und versorgt uns mit Kraft. Die Krähe spürt bereits, wie das Band, das sie einst zwischen dem Galdin-Grau und uns geschmiedet hat, schwächer wird. Das bedeutet, dass es dem Galdin-Grau schlecht geht. Wenig überraschend: Die Seehexe wird ihn nicht gerade auf Seide betten. Nach all den Wochen in ihrer Gewalt ist er vermutlich mehr tot als lebendig. Wenn wir ihn wirklich da raus kriegen, kann es sein, dass wir ihn den ganzen Weg zurück in diese Bucht tragen müssen.« Favios Blick fiel auf den Stummen Louis, der sich zufrieden über seine Ration hermachte. Louis hatte sein Hemd der Sommerhitze wegen ausgezogen, seine Muskeln spielten geschmeidig bei jeder Bewegung. Seine Halbglatze hatte er mit einem Kopftuch bedeckt. »Insofern ist es gut, dass wir ein paar starke Leute unter uns haben.«

Casim runzelte die Stirn. Die Sache mit dem langen Rückweg hatte ihm von Anfang an nicht gefallen. Favios Hinweis zahlte darauf ein. Selbst, falls es ihnen gelang, den Galdin-Grau unentdeckt zu befreien und die Burg ohne Aufsehen zu erregen wieder zu verlassen: Früher oder später würde Bora Gon merken, dass ihr Gefangener fort war. Dann würde sie ohne Zweifel alles nur Erdenkliche in Bewegung setzen, um ihn zurückzubekommen. Sie würde die Insel absuchen lassen und ihre Schiffe um die ganze Küste herum jagen. Ein ganzer Tag für den Rückweg durch den Krater fiel da schmerzlich ins Gewicht. Mehr noch, wenn sie zusammen mit dem Galdin-Grau mit der Wagemut ablegten, hieß das noch lange nicht, dass sie es auch geschafft hatten. Dann stand ihnen noch eine mehrtägige Flucht auf See bevor.

Es war nicht zu ändern. Er hatte den denkbar besten Anfang gemacht. Er hatte seine Mannschaft in Rekordzeit zusammengestellt, sechs fähige Leute, von denen jeder etwas Eigenes, Wertvolles in das Vorhaben mit einbrachte. Binnen eines Tages war er von einem Gefangenen, der schon fast mit einem Fuß auf der Planke zu den Haien gestanden hatte, zum akzeptierten Anführer einer mehrköpfigen Truppe geworden, wenigstens vorübergehend.

Jem war ein absoluter Glücksfall gewesen. Ohne seine Ortskenntnis hätten sie überhaupt keine Aussichten, an den Galdin-Grau heranzukommen. Die Kehrseite war, dass die Loyalität des Lotsen fraglich blieb. Gut möglich, dass er sie verraten würde, sobald sich ihm auf der Knocheninsel die Gelegenheit dazu bot. Während der Wanderung zur schwarzen Burg würden sie nicht nur gut auf die Umgebung achtgeben müssen, sondern auch auf Jem und Louis. Es waren beides Männer der Seehexe. Casim konnte nicht einschätzen, wie treu ein Pirat einer Anführerin wie Bora Gon gegenüber wohl war. Dass sie von allen respektiert, ja gefürchtet wurde, stand außer Frage. Doch es war schwer, sich vorzustellen, dass ihre Männer sie auch liebten. Die Frage war also, inwieweit die Furcht vor ihrer Herrin auch jetzt noch Einfluss auf Jem und Louis ausübte. Würden sie sich bei der erstbesten Gelegenheit gegen ihn stellen? Das Risiko bestand.

Auch bei Favio, dem Haken, hatte Taronts Hand auf Casims Schulter gelegen. Casim war sich im Klaren darüber, dass der Tisterather nicht ihm zuliebe mitkam. Er tat es für den Galdin-Grau. Um sich das Wohlwollen und die Unterstützung der Grauen Seelen zu sichern, war die Wahl, die Casim für seine Probe getroffen hatte, ideal gewesen. Jetzt allerdings gab es kein Zurück mehr. Jetzt musste er es auch durchziehen.

»Timba passt aufs Boot auf«, sagte Gatha, die ihre Mahlzeit als Erste beendet hatte und nun spielerisch eines ihrer Messer hochwarf, um es an der Spitze aufzufangen. Sie warf es wieder und fing es diesmal am Griff auf. Werfen, Spitze. Werfen, Griff. Werfen, Spitze … »Wir überqueren die Insel also zu sechst. Wie gehen wir vor, sobald wir die Burg erreicht haben? Gehen wir auch zu sechst rein? Oder lassen wir jemanden an der Mauer zurück, der den Galdin-Grau dann direkt in Empfang nehmen kann?«

Casim dachte über die Frage nach. »Wir gehen alle sechs rein«, entschied er. »Falls sie uns schon in der Burg entdecken, rettet es uns auch nicht, wenn einer draußen vor der Mauer wartet.«

Mit den letzten Sonnenstrahlen stahl sich auch das Tageslicht davon. Timba hatte während der Mittagszeit ein Nickerchen gemacht und war solange von Tom Sosha am Ruder abgelöst worden. Nun würde er die Nacht durchsegeln. Erholen konnte er sich dann in der geheimen Bucht, während die anderen zu dem gefährlichen Unterfangen aufbrachen.

Einer nach dem anderen rollten sie sich in die Decken. Favio hatte sich einhändig einen Tabakstängel gedreht und saß rauchend mittschiffs. Casim ließ sich neben ihm nieder.

»Du bist früher für die Tisterather Armada gefahren, nicht wahr?«, fragte er. »Du warst Teil der ›Schäumenden Flut‹. Deine Kleidung … Die Jacke, die Hose … So ähnliche Kluft hab ich im Hafen von Semun’cha auf den Kriegsdschunken gesehen.«

Favio entließ einen Rauchring in die Abendluft. »Ich war Vorkämpfer auf der kaiserlichen Dschunke«, sagte er, »und zuletzt auch Anwärter auf einen Admiralsposten. Dann gab es einen … Zwischenfall, und mit meiner Karriere war es aus.«

»Was ist passiert?«

Der Unteranführer der Grauen Seelen lehnte sich zurück und aschte in die See. »Es war eine Intrige. In so einer Position hat man immer Neider. Einer der altgedienten Admiräle war schwer krank. Jeder wusste, dass es mit ihm bald aus sein würde, und dass sein Platz dann neu besetzt werden musste. Für mich lagen die Würfel dabei ganz günstig. Als Vorkämpfer auf der Kaiserdschunke hatte ich immer wieder direkt mit unserem Herrscher zu tun. Der Kaiser mochte mich, ich hatte seinen Segen. Auch von meinen Leistungen her brauchte ich mich nicht zu verstecken: Ich konnte kämpfen, ich konnte meine Männer führen und ich hatte viel Seglererfahrung. In der Vergangenheit hatte ich mich schon mehrfach bewährt, vor allem im Kampf gegen die Seeräuberplage. Ich brachte alles mit, was ein guter Admiral braucht. Andere, die ebenfalls Ambitionen hatten, waren da in weniger günstigen Ausgangslagen.«

Favio sah Casim an und lächelte schwach. »Einer von den anderen Anwärtern fingierte daher einen Piratenüberfall auf eine Küstenstadt. Dabei ließ er eine Blutsverwandte des Kaisers aufs Meer entführen. Ich wurde beauftragt, sie zu befreien, sei es mit Waffengewalt oder durch Verhandlungen. Es war bekannt, dass ich Kontakte zu den Korsaren pflegte.« In Casims Gesicht musste bei diesen Worten Erstaunen getreten sein, denn Favio erklärte: »Dass ich sie jagte und dennoch auch gelegentlich mit ihnen redete, ist gar kein so großer Widerspruch. Du musst deine Feinde kennen, um sie richtig bekämpfen zu können. Und indem ich mit ihnen über Mittelsmänner bis zu einem gewissen Grad im Austausch stand, konnte ich manchmal Probleme lösen, ohne dafür überhaupt in See stechen zu müssen. Wohlgemerkt: Meine Kontakte beschränkten sich auf die Grauen Seelen. Mit Bora Gon habe ich mich nie zusammengetan. Auch nicht im Rahmen eines einmaligen Handels.«

Die Spitze gegen Casim war deutlich, aber Casim beherrschte sich und ließ die Bemerkung unkommentiert stehen.

»Da es um eine Verwandte des Kaisers ging, hatte die Sache von Anfang an die Aufmerksamkeit der Krone«, fuhr Favio fort. »Ich wusste: Wenn ich die entführte Cousine freibekäme und unversehrt wieder in Semun’cha abliefern würde, dann hätte ich den Admiralstitel sicher. Leider sollte es anders kommen. Ich verfolgte die vermeintlichen Piraten und stellte sie schließlich auch. Davor erfuhr ich über meine Kontakte, dass kein Kapitän der Grauen Seelen dahinter steckte. Blieben nur Bora Gon und ihre Schiffe, so dachte ich.«

Ein neuer Rauchring trieb mit dem Wind nach Lee. Die Brise war über den Abend etwas abgeflaut. »Bis ich unter den Matrosen der falschen Seeräuber ein paar Gesichter wiedererkannte. Es waren Männer der Schäumenden Flut, Soldaten der Armada.« Favio klopfte auf seine Uniform. »Sie hatten ihre Soldatenkluft abgelegt und sich in Sachen gekleidet, die sie für piratenmäßig hielten. Und dabei einen zweiten, entscheidenden Fehler gemacht: Sie trugen alle graue Kopftücher.« Ein grimmiger Zug grub sich ins Antlitz des Tisterathers. »Natürlich lag es im Bereich des Möglichen, dass meine Informanten aus dem Messer-Atoll mich belogen hatten. Oder dass ein Kapitän der Grauen Seelen bei dem Überfall auf eigene Rechnung gehandelt hatte, eine Prise erbeutet hatte, von der noch niemand auf dem Schandfleck etwas wusste. Die Kopftücher aber, im Einklang mit den mir bekannten Gesichtern, machten die Sache eindeutig. Hier trieb jemand ein falsches Spiel! Und ich hatte auch schon eine Ahnung, wer. Im Rennen um einen Admiralsposten weißt du als Anwärter im Allgemeinen recht gut, wer sonst noch seinen Hut in den Ring geworfen hat. Mein schärfster Nebenbuhler griff mit dieser Entführung zu schmutzigen Mitteln. Das provozierte mich über alle Maßen. Ich tappte in die Falle und befahl, längsseits zu gehen. Wir enterten. Die Schlacht wurde eine äußerst erbitterte. Am Ende setzte ich mich mit meinen Männern knapp durch. Die Cousine des Kaisers aber hatten wir nicht retten können. Wir fanden sie mit durchgeschnittener Kehle in der Kapitänskajüte. Der Käpten selbst hatte sich mit ein paar Männern durch ein Fenster in ein vorbereitetes Beiboot abgesetzt.«

Favio rollte sich einen weiteren Glimmstängel, zündete ihn mit dem Stummel des alten an und schnippte den Rest dann in den Ozean. Es war erstaunlich, wie problemlos er es mit nur einer Hand bewerkstelligte, diese Dinger zu drehen. »Nach unserem Sieg brannte das feindliche Schiff lichterloh, wir mussten es überstürzt verlassen. Einzig den Leichnam der Cousine des Kaisers konnte ich retten. Ich brachte keine Beweise für die Verschwörung nach Semun’cha mit zurück. Bei meiner Ankunft erwartete mich schon ein Untersuchungsausschuss. Ich zeigte die tote Cousine vor und erzählte wahrheitsgemäß, was sich zugetragen hatte. Ich verteidigte mich und versuchte, meinen Nebenbuhler zu belasten. Doch ich hatte nichts in der Hand außer ein paar Zeugenaussagen meiner Leute, soweit sie die Seeschlacht überlebt hatten. Und die verstrickten sich im Laufe der Untersuchung im Kreuzfeuer der kaiserlichen Vernehmungsbeamten immer mehr in Widersprüche. Am Ende konnte ich die Behauptungen gegen meinen Konkurrenten nicht ausreichend untermauern. Die Wahrheit wurde mir als Lüge ausgelegt, man warf mir vor, damit mein Versagen bemänteln zu wollen.«

Die Tabakrolle glomm auf, als Favio einen tiefen Zug nahm. »Ich verlor meine Stellung, meinen Dienstgrad und landete nur deshalb nicht im Kerker, weil sich ein paar alte Wegbegleiter für mich einsetzten und ich die Anschuldigungen gegen meinen Nebenbuhler öffentlich widerrief. Ich log also schließlich wirklich, um meinen Arsch zu retten. Der Intrigant wurde Admiral, und ich kontaktierte meine Informanten bei den Grauen Seelen. Ich sagte ihnen, es würde da jemanden geben, der bei ihnen anmustern wolle. ›So? Wen denn?‹, haben sie gefragt. ›Mich selbst‹, hab ich geantwortet. So kam ich zu den Grauen Seelen. Ende der Geschichte.«

Casim sagte erst einmal nichts. Favio schwieg und rauchte. Es war nicht die Art von Bericht gewesen, nach der man direkt über etwas anderes redet. Die Wellen schlugen gegen die Backbordseite, Timba steuerte die Wagemut hart am Wind. Der Himmel war klar, das Sternenzelt über ihnen unendlich. Dennoch spürte Casim eine seltsame Enge in der Brust. Ein Stück weit hatte er sich in Favios Bericht selbst wiedererkannt. Auch er war Opfer einer Intrige geworden. Auch ihn hatten Leute hintergangen, die er auf seiner Seite gewähnt hatte: Izan Aramburu, der Syndikus Imanol Baseris, vielleicht auch sein Onkel selbst, sein Blutsverwandter. Auch Casim war dadurch aus seinem alten Leben verstoßen worden. Sie waren hier draußen von nichts als Weite umgeben, um sie herum nur Wasser, über ihnen das nächtliche Firmament, der Sitz der Götter, in seiner ganzen Pracht. Der Mond machte das Meer zu einer See aus flüssigem Silber.

Aber der Eindruck täuschte. Die Welt war klein für Männer, wie Favio und er es geworden waren. Für die Betrogenen, die Ausgestoßenen. Für jene, die auf beiden Seiten des Ozeans durch das Netz der Gesellschaft gefallen waren, die Unrecht und Verfolgung zu einem Dasein auf winzigen Landschollen irgendwo zwischen den Kontinenten zwangen. Für Menschen, die sich das Nötigste zum Existieren rauben mussten. Taront, der Schicksalsgott, hatte sie zu etwas Neuem gemacht, zu einer Minderheit ohne Herrscher und Glauben, ohne Rechte, aber auch ohne Pflichten, außer der einen: mit geballter Faust für sich zu sorgen. Sich zu nehmen, was sie mit ausgestrecktem Arm erreichen konnten, ohne jede Rücksicht auf die eigentlichen Besitzer. Uthabris, ein Weiterer der himmlischen Fünfe, hatte Casim schon früher nahegestanden. Dieser Gott galt als Schutzpatron der Händler und Kaufleute. Er war aber auch die erste Wahl für das Seelenheil von Dieben und Betrügern, der Schirmherr der Bettler, Briganten und Wegelagerer.

Und damit auch der Gott der Piraten.

Der Kaufmannssohn konnte seinem alten Fürsprecher im Himmel also treu bleiben. Er würde künftig nur einen anderen Aspekt des Listenreichen anbeten.

Er würde sich Uthabris’ dunkler Seite zuwenden.

— — —

Auch mit einem kleinen Einmaster wie der Wagemut grenzte es an Selbstmord, in die verborgene Bucht hineinzusegeln. Dass es durch die vorgelagerten Klippen überhaupt ein Durchkommen gab, sah man erst, wenn man bis auf drei Bootslängen herangekommen war. Der alte Jem stand achtern bei Timba an der Ruderbank und gab dem schwergewichtigen Wilden halblaute Richtungsanweisungen.

»Zwei Daumen nach Steuerbord. Gut. Halten!«

Sie hatten das Großsegel gerefft, die obere Masthälfte war frei von Tuch. Das Focksegel war ganz eingeholt und bereits verschnürt und im Bug verstaut worden. Die Wagemut machte bewusst langsame Fahrt. Favio und Louis saßen in Backbord und prüften das Wasser direkt vor ihnen. Gatha und Tom taten in Steuerbord dasselbe. Casim saß am Mast und nahm die Steilküste der Knocheninsel in Augenschein, die sich so hoch über ihnen erhob, dass sie die Sonne nicht mehr sehen konnten. Es war noch früh am Tag. Niemandem war seit der Morgendämmerung ein anderes Schiff in Sichtweite aufgefallen, und soweit Casim das von hier unten beurteilen konnte, waren oben auf der Steilkante keine Wachen postiert worden. Taront schien mit ihnen zu sein. Jetzt mussten sie nur noch heil zwischen diesen spitzen Felszähnen hindurchkommen, dann hätten sie die erste Etappe ihres Plans erfolgreich abgeschlossen.

»Einen Daumen zurück nach Backbord. Gut. Halten!«

Timba legte das Ruder mit nur drei Fingern, behutsam wie ein Bauer, der einen geknickten Schössling richtet.

Etwas schrammte am Rumpf entlang. Alle spannten sich, außer Jem, der sich am Kopf kratzte und sein ersticktes Lachen ausstieß. »Das war nichts. Ihr könnt die Arschbäckchen wieder locker lassen.«

Die Schatten in dem helleren Flachwasser machten Casim Sorgen. Jene Felsen, die knapp unter der Oberfläche lauerten, waren am gefährlichsten. Genau so einen mussten sie gerade gestreift haben. Aber Jem grinste nur und murmelte beiläufig: »Eine Handbreit hart Backbord. Schmusig. Ja! Kinderspiel!«

Timba befolgte die Anweisungen des Lotsen blind. Für Casim sah es aus, als steuerten sie geradewegs in einen Rachen mit schwarzen Hauern hinein. Schwarz wie die ganze Felswand vor ihnen. Vulkangestein. Haarscharf glitt die Wagemut vorbei.

Etwas später hatten sie es geschafft. Die Bucht wurde fast vollständig von einem natürlichen Wellenbrecher eingefasst. Nur das Masttop würde jetzt noch von außen zu sehen sein. Timba äußerte sein Bedauern darüber, dass der Mast nicht, wie auf seinem eigenen Boot, umgelegt werden konnte. Sein eigener Kahn wäre für sieben Leute, auf dem Rückweg dann vielleicht acht, zu klein gewesen. Jem wischte Timbas Sorgen weg. »Vor den dunklen Felsen ist der Mast so gut wie unsichtbar. Das sieht nicht mal ein Seeadler, wenn er direkt davor hockt.«

Tom stieg in das Kanu und ruderte ans Ufer, wo er eine Leine auffing, die Gatha ihm zuwarf. Die beiden Mannschaftsmitglieder der Hydra waren eingespielt bei solchen Manövern.

Etwas später lag die Wagemut sicher vertäut in der Bucht. Sofort begannen sie, ihre Sachen für die Wanderung über die Insel zusammenzusuchen. Das Runterholen und Bergen des Großsegels überließen sie Timba, der damit als erfahrener Einhandsegler kein Problem hatte. Es galt, keine Zeit zu verlieren. Wenn die Sonne sank, mussten sie das andere Ende des Kraters erreicht haben. Jem war deutlich in dem Punkt gewesen, dass sie eine tagesfüllende Wegstrecke durch den Pass und den Kessel des Vulkans bis hinüber zur Burg erwartete.

Als sie ihre Schultertaschen und Waffen umgeschnallt hatten, nahmen sie Abschied von dem Kannibalen.

»Einen Tag und eine Nacht warten«, erinnerte Timba Casim. »Nicht länger. Am nächsten Morgen fahren.«

»Einen Tag und eine Nacht«, stimmte Casim zu.

»Wie bitte?«, ereiferte sich Tom. »Das ist ja reichlich knapp bemessen! Dieser Fettkloß schaukelt sich hier den Arsch, während wir alles riskieren! Der soll gefälligst mindestens doppelt so lange warten!«

»So hab ich’s mit ihm abgesprochen«, sagte Casim kühl. »Das war die Vereinbarung. Daran wird jetzt nicht mehr gerüttelt.«

Tom sah aus, als würde er Casim gleich an die Gurgel springen. Gatha nahm ihn am Arm, aber der Pirat riss sich los. »Taront sei dir gnädig, falls wir keinen Erfolg haben«, zischte er, »und deine Probe scheitert! Dann bin ich der Erste, der dich zu den Haien schickt!« Damit packte er seinerseits Jem an der Schulter und zog ihn mit sich. »Los!«, kommandierte er. »Zeig uns, wo’s langgeht, Alter! Und denk nicht mal dran, uns an deine Kumpane zu verraten, wenn du nicht willst, dass mein Messer dich verschönert!«

Es stand Tom nicht zu, sich so zum Tonangeber aufzuschwingen, doch Casim beschloss, es ihm für den Augenblick durchgehen zu lassen. Wenn nicht einmal mehr Gatha Tom zügeln konnte, würden sie sonst innerhalb der Gruppe schon Ärger haben, noch ehe sie den Pass überhaupt erreicht hatten. Seine Mannschaft bot jede Menge Potenzial für Zwistigkeiten: zwei Männer der Seehexe, die sie mutmaßlich nur begleiteten, weil die Alternative ihr Tod gewesen wäre. Drei Graue Seelen, die außerhalb dieser Unternehmung die Erzfeinde jener beiden Männer waren. Ein Kannibale, der zu keiner der beiden Seiten gehörte, der als Diebe verschrien war und kaum ein Wort sprach. Und Casim selbst, ein Fremder, dem die Grauen Seelen nachtrugen, dass er für Bora Gon gekämpft hatte. Die erste Herausforderung bei diesem Unterfangen würde darin bestehen, die schlummernden Konflikte unter ihnen nicht zu unkontrollierbaren Ausbrüchen kommen zu lassen. Also ließ er Tom gewähren, sagte nur: »Aufbruch!«, und schloss sich Tom und Jem an.

Neben ihm reihte sich Gatha ein. »Er wird sich wieder abregen«, raunte sie. »Ich rede nachher mal mit ihm, wenn er etwas abgekühlt ist.«

»Tu das«, raunte Casim zurück. »Sonst prügeln wir uns noch untereinander, bevor wir die Burg auch nur sehen.«

Hinter ihnen kam der Stumme Louis, der einen besonders großen Sack mit Vorräten geschultert hatte. Favio, ›der Haken‹, bildete den Abschluss.

Jem führte sie zwischen ein paar mächtigen, von der Steilkante über ihnen abgebrochenen Findlingen hindurch, bis sie am Fuß der enormen Klippen ankamen. Hier begann ein Pfad, den Casim niemals entdeckt hätte, wenn Jem nicht ohne zu zögern vorausgegangen wäre. In halsbrecherischen Serpentinen führte er steil an der Felswand empor. Bald musste Casim sich seinen Kampfstab auf den Rücken schnallen, da er immer wieder beide Hände zum Klettern brauchte. Mal klebte der Weg abenteuerlich an der senkrechten Klippe, mal wand er sich ein Stück durch natürliche Felskamine, die einem Betrachter von außen verborgen bleiben mussten. Schnell brach Casim der Schweiß aus. Er begann, die Möwen zu beneiden, denen die Steilwand keine Mühe machte. Ihre Schreie begleiteten sie während des Aufstiegs.

Das hier war kein Pfad, das hier war die längste Treppe der Welt, mit nur rudimentären Stufen und überwiegend ohne jedes sichernde Geländer. In der Bucht hatte er sich vorgenommen, die Kante dieser hohen Klippe zwischendurch immer wieder auf etwaige Wachen Bora Gons zu überprüfen, doch die Felswand hatte einen Überhang, und die Beschaffenheit des Steigs verhinderte meistens jede Vorausschau. Das einzige Panorama, das sich ihnen eröffnete, war der atemberaubende Blick zurück, hinaus auf die südöstliche See.

Als Casim einmal in einer Kehre innehielt, um wieder zu Atem zu kommen und einen Schluck aus dem Wasserschlauch zu nehmen, sog er diese Fernsicht in sich auf. Louis erreichte die Kehre und gönnte sich ebenfalls einen Trunk. Auch ihm stand der Schweiß auf der Stirn. Sein Atem aber ging noch ganz ruhig, was Casim von sich nicht behaupten konnte, und das, obwohl Louis’ Gepäck gewiss doppelt so schwer wog. Der Stumme drehte den Korken zurück in seinen Schlauch, machte eine Kopfbewegung aufs Meer hinaus und sagte: »Ngah!«

»Ja«, glaubte Casim Louis zu verstehen und nickte beipflichtend, »wirklich eine tolle Aussicht von hier oben.«

»Das ist es nicht«, brummte Favio, der nun auch eintraf. »Er meint das Schiff.«

»Welches Schiff?«

»Na, da draußen. Das Segel. Eine Holk. Zweimaster. Bora Gons Kahn.«

Casim verengte die Lider gegen das Glitzern der Sonne auf dem Ozean. Da! Tatsächlich! Jetzt sah er es auch: weiße Segel an einem Zweimaster. Ziemlich weit draußen, aber nun, wo Favio ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, durchaus erkennbar. »Verflucht! Werden die uns entdecken?«

Favio schüttelte den Kopf. »Eher unwahrscheinlich. Wenn, dann höchstens durch ein Fernrohr. Und selbst dann bezweifle ich, dass sie uns hier in der Wand herumklettern sehen. Vermutlich haben die auch ein ganz anderes Ziel. Sind auf Kaperfahrt, würd ich mal schätzen. Im Südosten, weg von den Kriegsdschunken aus Semun’cha.«

»Mir wird trotzdem wohler sein, wenn wir oben über die Kante und im Landesinnern verschwunden sind«, gab Casim zurück. »In dieser Wand hier fühl ich mich wie auf dem Präsentierteller!«

»Dann schwing die Hufe, Baseri«, knurrte Favio, knöpfte seine Tisterather Soldatenjacke auf und trank ebenfalls etwas. »Du bist der Anführer. Du solltest nicht so lange so weit hinten laufen. Das kann dich den Respekt der Mannschaft kosten.«

Casim dachte: Welchen Respekt? Auch, wenn das hier dreimal die Probe der sieben Schwerter ist: Ich bin doch kaum mehr als ein Gefangener!

Aber Favio hatte natürlich recht. So gut es ging, versuchte er, Louis’ mächtigen Waden hinterher zu steigen.

Als sie die Steilkante schließlich erreicht hatten, war er durchgeschwitzt. Die Holk war am Horizont verschwunden. Vor ihnen erstreckte sich der Ausläufer eines der mächtigen Gipfel, die zusammen den Vulkankessel bildeten, aus dem die Knocheninsel zum überwiegenden Teil bestand. Auf dieser schroffen Seite gab es sogar noch weniger Uferzone als drüben im Westen. Die Berge endeten hier an den Klippen, und die Klippen endeten direkt in der See. Die sechs standen vor einem lang gezogenen, ansteigenden Geröllfeld aus schwarzem Lavagestein. Vor vielen Jahren musste sich hier einmal ein glühender Teppich abwärts gewälzt haben. Sie gönnten sich eine kurze Rast, gerade so lange, wie es dauert, um einen Happen zu essen. Dann stapften sie weiter, wobei Casim nun darauf achtete, mit Jem die Führung zu übernehmen.

Das Terrain war unwegsam, eine nicht minder schweißtreibende Kletterei als der Aufstieg zum Rand der Klippe, obwohl das Gefälle hier weniger steil war. In erster Linie lag das am zerklüfteten Untergrund. Das Lavagestein war scharfkantig und löchrig, überall mussten kleine Schluchten mit weiten Sätzen überwunden werden. Wohl dem, der hier Schuhe mit soliden, griffigen Sohlen trug.

Wie Jem sich den richtigen Weg durch diese Wüstenei suchte, blieb sein Geheimnis. Er zögerte nie. Casim staunte über die Ausdauer des alten Lotsen, der zwar tüchtig schnaufte, die Strecke aber bewältigte, ohne weitere Pausen einzufordern, über die Casim sich für seinen Teil gefreut hätte.

Immer wieder wanderte Casims Blick zu den Berggipfeln empor. War dort nicht eben eine Bewegung gewesen? Ein Wächter Bora Gons, der sich blitzschnell hinter einen schwarzen Findling zurückgezogen hatte? Oder narrten ihn seine Augen in dieser Umgebung, die kaum Abwechslung bot, und in der kein Grün gedieh? Niemand verlegte ihnen den Weg, und die Bewegung wiederholte sich auch nicht. Der Morgen war fortgeschritten, die Sonne brannte auf sie herab. Er nahm sich die Zeit, um ein Kopftuch aus seinem Gepäck zu holen und es sich in Manier der Seeleute um den Schädel zu binden.

Bis das Geröllfeld hinter ihnen lag, war die Sonne nicht mehr weit vom Zenit entfernt. Vor ihnen erhob sich eine Felsenstufe wie eine Nische im Berg, mehrere Mannslängen hoch und so breit wie das Deck einer Kogge. Sie legten eine weitere, kurze Sitzpause ein. Wer Hunger hatte, bediente sich aus seinem Vorratsbeutel. Favio trank nur etwas Wasser und rollte sich einhändig einen Glimmstängel.

»Und wo soll jetzt dieser Pass sein, hm?«, verlangte Tom zu wissen.

»Direkt vor Eurer Nase, junger Herr«, sagte Jem kauend und deutete mit seinem Wurstmesser auf die Felsenstufe.

»Das soll ein Pass sein?« Tom lachte auf. »Sieht mir mehr nach einer weiteren halsbrecherischen Treppe aus – nur, dass die hier für die Beine eines Riesen gemacht ist!«

»Auf diesem Weg kommen wir in den Krater«, stellte Jem seelenruhig klar. »Es sieht schlimmer aus, als es ist. An den Rändern der Stufen kann man ganz gut klettern. Ihr werdet dort, wo’s nötig ist, sogar Steighilfen finden: Vertiefungen für Hände und Füße, mit der Spitzhacke gehauen.« Er bedachte den rot angelaufenen Tom mit einem schalkhaften Blick. »Wenn ich klapprige Möwe es noch da rauf schaffe, schafft Ihr das wohl mit links!«

»Und wie viele von diesen Riesenstufen müssen wir überwinden?«, giftete Tom zurück.

Jem hob die Hände. »Oh, da nagelt mich bitte nicht fest. Zählen war nie meine Stärke. Ein Dutzend? Vielleicht zwei? Ich denke, sobald wir’s auf den höchsten Punkt des Durchstiegs geschafft haben, werdet Ihr’s wissen.« Nun war es an ihm, zu lachen, pfeifend und kurzatmig wie ein Erstickender. »Auf der anderen Seite können wir dann übrigens bequem einer Schotterpiste folgen. Der Abstieg wird also ein Kinderspiel.«

Tom sagte nichts mehr, doch es war ihm anzusehen, dass er sich weitere scharfe Bemerkungen mühsam verbiss.

Die Steighilfen, von denen Jem gesprochen hatte, erwiesen sich als absolut notwendig. Sie waren stets am Rand der Stufen in den Fels geschlagen worden, oft sowohl in die Stufe selbst als auch in die Bergwand, an die sie grenzte, sodass eine Art Über-Eck-Leiter entstand, mit Sprossen aus Stein. Nach drei solcher Ebenenwechsel klebte Casim das Hemd erneut am Leib. Nach sechs Stufen dachte er, sich kein einziges Mal weiter hochziehen zu können. Er berief eine Lagebesprechung ein, die nur vordergründig dazu diente, sich noch einmal abzustimmen. In Wirklichkeit brauchte er die Verschnaufpause.

Die Stufen führten quer durch den Berg, dessen Wände beiderseits so hoch aufragten, dass der Himmel über ihnen zu einem schmalen Band wurde. Nach jeder Stufe folgte ein Plateau, das mal länger, mal kürzer ausfiel, ehe sie die nächste Stufe in Angriff nehmen mussten. Im Schatten dieser Schlucht gedieh auch wieder etwas Vegetation, dorniges Buschwerk und ein paar verkümmerte Fichten mit gekrümmten Wuchs.

Am Ende hatte Casim zehn solcher Riesenstufen gezählt. Der Streifen Himmel über ihnen war etwas breiter geworden. Sie hatten die Mitte des Passes erreicht. Falls Bora Gon diesen Pfad in den Krater doch bewachen ließ, verbargen sich die Wächter gut. Sie begegneten die ganze Zeit über keiner Menschenseele.

»Das hat uns viel Zeit gekostet«, sagte Gatha zu ihm, während er gierig seinen Wasserschlauch drückte. »Die Mittagsstunde dürfte längst rum sein. Die Sonne sinkt schon wieder. Wir sollten aufbrechen.«

»Ja doch!«, versetzte Casim gereizt und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wie sie den Rückweg mit dem Galdin-Grau bewältigen sollten, falls der sich wegen seiner langen Gefangenschaft in schlechter Verfassung befand, daran mochte er noch gar nicht denken. Das konnte nur funktionieren, wenn der Stumme Louis ihn sich auf den Rücken band, oder sie den Galdin-Grau an jeder einzelnen Stufe an einem Seil herunterließen. Ihr Fünfe! So oder so, das wird eine halbe Ewigkeit dauern! So viel Zeit haben wir nicht! Am Morgen setzt Timba die Segel, mit oder ohne uns!

Ächzend kam er wieder auf die Beine.

Immerhin, was den Abstieg betraf, so hatte Jem ihnen nicht zu viel versprochen: Gegen die Klippen, das Geröllfeld und die Riesenstufen war diese Schotterpiste der reinste Spaziergang. Casim kam wieder zu Atem und fand zurück an die Spitze seiner fünf Gefährten. Von da an brauchten sie zum anderen Ende des Passes kaum ein Viertel so lange, wie zuvor zu dessen höchstem Punkt.

Dann blieben die Bergwände hinter ihnen zurück und der Vulkankessel lag endlich vor ihnen. Alle, auch Jem und Louis, die diesen Anblick gewiss nicht zum ersten Mal vor sich sahen, hielten inne und staunten.

Der Krater war gigantisch. Wie es Casim schon während seines ersten Besuchs auf der Knocheninsel von außen gesehen hatte, bestanden die Ränder aus mehreren wolkenhohen Gipfeln, einer neben dem anderen, bis der Kreis sich wieder schloss. Die einzige sichtbare Lücke, die in dem Kessel klaffte, war die große Schlucht im Westen. Dort musste während eines verheerenden Ausbruchs ein ganzer Berg von der Gewalt des Riesenvulkans weggesprengt worden sein, bis ein mehrere Schiffslängen breiter Lavastrom dem Druck im Erdinnern endlich Erleichterung verschafft hatte. Die Schlucht lag dem Ende des Passes fast genau gegenüber, und sie war so gerade, dass sie sogar ein Stück Ozean durch sie hindurch sehen konnten. Die südwestliche Hälfte des Kraters lag im Schatten, während die nordöstlichen Gipfel in der Nachmittagssonne leuchteten. Am Fuß der Berge erstreckten sich Palmen- und Fichtenwälder mit dichtem grünem Unterholz. Am Boden des Kessels gedieh dagegen deutlich weniger. Die Mitte glich einer Geröllwüste, ähnlich jener, die sie auf dem Hinweg am Ostende der Insel durchquert hatten. Das musste darauf zurückzuführen sein, dass bei Sturmfluten gelegentlich Meerwasser durch die Schlucht bis in den Krater vordrang und den Boden überspülte, wie Jem berichtet hatte.

Die Ausmaße des Vulkankraters waren ehrfurchtgebietend. Was Casims Kinnlade aber endgültig sacken ließ, war das Schiff, das im kahlen Zentrum des Kessels aufragte. Ein stattlicher Segler, Dreimaster. Dieses Schiff in einem Hafen liegen zu sehen, hätte Casim gleichwohl keinen zweiten Blick abgerungen. Hier aber, mitten im Innern eines Vulkans, auf einem Geröllfeld auf der Seite liegend, bot es einen geisterhaften Anblick.

Favio hatte seinen Dreispitz abgenommen. »Es ist die ›Einhorn‹, wirklich und wahrhaftig!«, hauchte er. »Die Holk des ersten Galdin-Grau!«

»So ist die Legende wahr!«, entfuhr es Gatha. »Früher haben die Grauen Seelen also tatsächlich auf der Knocheninsel gewohnt!«

»Aye!«, murmelte Tom mit knirschenden Zähnen. »Unsere alte Heimat! Ehe Bora Gon kam und uns von hier vertrieben hat!«

»Was macht ein Schiff hier mitten im Krater?«, fragte Casim verdattert.

»Das will ich dir sagen«, knurrte Favio. »Die Krähe hat mir die Geschichte erzählt, und sie hat sie von ihrem Vorgänger erzählt bekommen, und jene wieder von ihrem Vorgänger. Es war während der dunkelsten Stunde unserer Bruderschaft: dem Tag, an dem die Seehexe mit ihrer Flotte aus der Nacht auftauchte und über die Grauen Seelen herfiel wie ein Dämon aus der finstersten Spalte der Tiefsee! Niemand hatte ihr Kommen vorhergesehen, niemand wusste, wer sie eigentlich war. Doch es zeigte sich schnell, dass sie Macht hatte, o ja! Ihren plötzlich über uns kommenden Schiffen und ihrer Zauberkunst hatten wir nichts entgegenzusetzen. Der Galdin-Grau lief mit allem gegen sie aus, was wir damals hatten. Er führte den verzweifelten Gegenangriff mit der Einhorn an, die du dort liegen siehst. Die Schlacht wurde erbittert geführt, in einer kochenden See, denn um die Grauen Seelen zusätzlich zu schwächen, beschwor Bora Gon einen Sturm herauf. Ein Schiff nach dem anderen wurde von den stinkenden Fischmenschen der Hexe gekapert, übernommen oder versenkt, wenn es nicht schon auf die Klippen vor der Bucht des Geköpften geworfen worden war. Der Galdin-Grau aber focht weiter. Er und seine Mannschaft waren zu allem entschlossen. Keinen Finger des Bodens ihrer Heimat würden sie diesem übermächtigen Feind kampflos überlassen! Mehrere Segler Bora Gons zogen gegen die Wut und die Kraft dieser Helden den Kürzeren.« Der Tisterather formte einhändig eine weitere Tabakrolle und schob sie hinter sein Ohr. »Da türmte die Hexe mit ihrer schwarzen Magie eine Welle auf, hoch wie ein Berg, und warf sie der Einhorn entgegen. Vor jener Woge gab es kein Entkommen, auch nicht mit dem geschicktesten Manöver. Sie packte die Einhorn und spülte sie geradewegs in die Bucht, durch die Schlucht hindurch und bis hierher in den Krater hinein, wo sie auf Grund lief. Der Galdin-Grau und die Seinen wurden ergriffen, und unser erster Anführer verlor sein Leben am Westufer auf dem Richtblock. So kam die ›Bucht des Geköpften‹ zu ihrem Namen. Die Sage berichtet, dass in dem Augenblick, in dem das Blut des Galdin-Grau über die Kaimauer ins Meer troff, jede noch lebende Graue Seele wusste, dass der Kampf und die Knocheninsel verloren waren. Sei dem, wie es sei. Die Grauen Seelen zogen sich gen Süden ins Messer-Atoll zurück. Seitdem herrscht die Seehexe in der schwarzen Burg. Ende der Geschichte.«

Betroffen starrte Casim auf das Wrack, das so deplatziert dort unten inmitten des enormen Kraters lag. Ein Anblick wie aus einem traurigen Märchen.

»Meine Dame, Ihr Herren«, meldete sich der alten Jem zurück, »ich versteh ja, dass die Einhorn Eure Gemüter bewegt. Aber wenn wir hier noch lange Wurzeln schlagen, verlieren wir nicht nur kostbare Zeit: Wir riskieren auch, gesehen zu werden. Wir sollten nun möglichst rasch in den Wald absteigen und uns am Rand des Kessels bis zur Schlucht auf der anderen Seite durchschlagen.«

Mit einem letzten Blick auf den umgekippten Dreimaster setzte Casim sich wieder in Bewegung. »Geh voran«, sagte er. Und, an die drei Grauen Seelen gerichtet: »Kommt jetzt! Ihr werdet die Geschichte nicht ändern, indem ihr dieses Wrack anstarrt.«

Favio, Gatha und Tom lösten sich von dem Anblick. Louis war nun der neue letzte Mann. Sie tauchten unter das Blätterdach. Jem hielt sich so dicht an der Felswand wie möglich. Das würde länger dauern als eine direkte Querung des Kraters, doch Casim schätzte, dass Jem diesen Umweg wegen der Deckung einschlug, die das üppige Grün ihnen unterwegs bot. Erst, als sie in etwa ein Viertel des Kraters umrundet hatten, bog Jem rechts ins Dickicht ein. Dort standen die Bäume noch enger beieinander. Casim verlor allmählich das Gefühl, sich unter freiem Himmel zu bewegen, so nahtlos fügten die Baumkronen sich über ihnen zu einem Ganzen zusammen. Mehrfach benutzte er seinen Kampfstab, um tief hängende Zweige im Gehen aus dem Weg zu biegen. Die Luft war feucht und stickig. Vor ihm begann Jem, kaum hörbar vor sich hinzumurmeln. So sicher der Lotse sich ihres Weges bisher gewesen war, nun rang er offenbar um die richtige Orientierung. Casim konnte es ihm nicht verdenken. Es war ihm vollkommen schleierhaft, wie man sich in diesem Urwald irgendeine Route merken sollte.

Dann blieb Jem so plötzlich vor ihm stehen, dass Casim in ihn hineinlief. »Endlich! Der Kopf von Te’voro!«

»Ah?«, machte Casim und sah Jem über die Schulter.

Auf einer Lichtung ruhte im grüngefilterten Sonnenschein das moosbewachsene Haupt einer primitiven Statue. Obwohl es auf der Seite lag, ragte es fast so hoch auf, wie Casim groß war.

»Nur die Reste eines alten Götzenbildes«, erklärte Jem, »Wir sind auf dem richtigen Weg.« Er wartete, bis die anderen zu ihnen aufgeschlossen hatten. »Von hier aus führt ein Trampelpfad direkt zur Schlucht. Wir Piraten benutzen ihn kaum. Hier draußen gibt’s ja auch nichts von Interesse, nur Schlangen und Spinnen und Geckos. Aber die Wilden, die für Bora Gon arbeiten, die kommen manchmal her. Nicht besonders oft, soweit ich weiß, doch möglich wär’s. Ihre Vorfahren müssen diese Insel früher einmal bewohnt haben. Sie kommen her, um diesen Götzenkopf anzubeten. Ab hier sollten wir besonders wachsam sein. Ich brauch ja nicht extra erwähnen, dass wir schnell handeln müssen, falls wir unterwegs auf jemanden treffen.«

Favio und Tom streiften die Armbrüste von ihren Schultern und legten Bolzen ein. Gatha zückte gleich zwei Messer auf einmal. Casim packte den Kampfstab fester. Und der Stumme Louis …

Der Stumme Louis war nicht mehr da.

Sie sahen sich an. Sie gingen ein Stück des Wegs zurück und riefen dabei sogar halblaut. Louis war nirgends zu sehen, und antworten konnte er ja sowieso nicht.

»Verdammt!«, stieß Casim hervor. »Kann es sein, dass ihn eine Schlange erwischt hat?«

»Unwahrscheinlich«, gab Jem zurück. »Die gehen eher nicht auf Menschen los. Schon gar nicht auf einen Muskelprotz wie ihn. Außerdem hätten wir das dann mitbekommen.«

»Bei Navenvas blutiger Axt!«, fluchte Casim. »Dann ist er ein Verräter! Er hat sich davongemacht, um Bora Gon zu warnen!«

»Langsam, langsam«, wandte Jem ein und kratzte sich die verlausten Zotteln, »das ist gar nicht so einfach für ihn. Er hat ja keine Zunge mehr. Und schreiben … nee! Schreiben kann der auch nicht.«

»Bora Gon ist eine Zauberin«, hielt Casim dagegen. »Bestimmt hat sie Mittel und Wege, in seinen Kopf zu gucken, wenn er zu ihr kommt und ihr vor der Nase herumfuchtelt. Wir müssen …«

In diesem Moment hörten sie einen Aufschrei und ein Geräusch wie von einem größeren Körper, der auf weichen Waldboden fällt. Etwas später brach der Stumme Louis aus dem Unterholz. Er schleifte einen Kannibalenkrieger an den Haaren hinter sich her. Der Krieger hatte eine Stichwunde im Rücken, auf Höhe des Herzens. Louis hob triumphierend seinen blutigen Speer und sagte: »Ngah!«

»Zum Teufel!«, entfuhr es Tom. »Er hat einen von den Wilden zur Strecke gebracht!«

»Ngah! Ngah!« Louis gestikulierte hinter sich in Richtung Wald, ahmte pirschende Schritte nach und riss dann die Augen auf.

»Er hat uns beobachtet?«, übersetzte Jem.

Louis nickte stolz.

Casim fiel eine ganze Steinlawine vom Herzen. »Das hast du gut gemacht!«, lobte er. »Sehr gut!«

Louis strahlte.

»Wir verstecken den Toten hier im Busch«, entschied Casim. »Und dann nichts wie weiter! Das Licht nimmt ab, die Sonne muss schon so tief stehen, dass sie nicht mehr in den Krater scheint. Auf geht’s! Jem, zeig uns den Weg!«

Louis und Tom schleiften den Kannibalen ins Dickicht und verwischten die Spuren. Dann rotteten sie sich hinter Jem zusammen und schlichen weiter, wachsam, kampfbereit. Doch eine weitere Begegnung gab es nicht im Wald.

Als die Bäume vor ihnen weniger wurden, begrüßte sie bereits das rötliche Licht der Abenddämmerung. Im Schutz der Büsche spähten sie auf die Mündung der Schlucht. Bis dorthin mussten sie unbewaldeten Grund überqueren und waren den Blicken etwaiger Wachtposten ausgeliefert.

»In einer Stunde ist es dunkel«, dachte Casim laut. »Wir rasten hier und gehen dann im Schutz der Nacht weiter.«

Der Vorschlag wurde dankbar angenommen. Es war eine tagesfüllende Wanderung mit viel Kletterei gewesen. Sie packten ihre Vorratsbeutel aus, streiften die Stiefel ab und ließen sich auf zwei umgefallenen Baumstämmen nieder. Favio langte zu der Tabakrolle hinter seinem Ohr, besann sich dann aber eines Besseren. Wenn der Teufel wollte, dass noch jemand zu so später Stunde hier vorbeikam, konnten der Qualm und der Rauchgeruch sie verraten.

Gatha warf zum Spaß ein paar Messer in den gegenüberliegenden umgekippten Baum. Jem zog hastig die Füße ein. »He! Die brauch ich noch!«

»Nur eine kleine Erinnerung«, sagte Gatha zwischen zwei Bissen. »Damit du kurz vorm Ziel nicht vergisst, auf wessen Seite du nun stehst.«

»Ja, ja«, beschwerte sich der Lotse. »Hab’s geschnallt.«

»Wir können einiges von dem Gepäck hier lassen«, regte Tom an. »Den ganzen Proviant und die Wasserschläuche brauchen wir in der Burg schließlich nicht.«

Die Anregung war vernünftig, und Casim griff sie gerne auf. Sie entledigten sich allem, was auf der letzten Etappe ohne Wert für sie sein würde. Tom und Louis schlangen sich die Seile mit den Wurfhaken über die Schulter. Gatha sammelte ihre Messer wieder ein. Das überschüssige Gepäck versteckten sie im Unterholz.

In der Zwischenzeit hatte sich Dunkelheit auf die Knocheninsel und in den Krater herabgesenkt. Geduckt verließen sie den Wald und hielten auf die Schlucht zu. Jem hatte noch einmal beteuert, dass Bora Gon normalerweise keine Wächter dort postierte, um den Vulkankessel beobachten zu lassen. Dennoch hielten Favio und Tom die Armbrüste schussbereit.

Ihre Nerven waren bis aufs Äußerste gespannt, als sie den gewaltigen Durchlass zwischen den zwei Gipfeln erreichten. Es gab keine Lichter auf den Hängen, keine Fackeln, keine Wachfeuer. Durch die Schlucht zeichnete sich noch eine Ahnung des schwindenden Tageslichts ab, ein letzter Gruß der im Meer versunkenen Sonne. Gerade genug, um sich den Weg über das Geröll aus Lavagestein zu suchen. Casim konnte schon das Rauschen der aus der Schlucht zurückweichenden See hören. Einige Zeit später merkte er, dass der Boden unter ihren Füßen nass war. Sie hatten die Flutkante überschritten, zum Höchststand hatte dieser Teil noch unter Wasser gelegen. Jetzt konnte es nicht mehr weit bis zu dem Steig hoch zur Burg sein!

Kurz darauf klopfte Jem auf den Fels zu ihrer Rechten. »Da wären wir! Ich fürchte, ab hier müsst ihr euch die Armbrüste wieder auf den Rücken schnallen. Wir werden die Hände nun zum Klettern brauchen.« Damit ging er als Beispiel voran, fand einen Vorsprung zum Festkrallen und zog sich empor. Erneut staunte Casim darüber, wie kräftig und ausdauernd der alte Pirat noch war. Seine Läuse schienen ihn jung zu halten.

Der Steig war ähnlich fordernd, wie die großen Stufen im Pass es gewesen waren. Hier ging es weniger steil zu, dafür gab es aber keine vorgefertigten Trittnischen. Nun entpuppte es sich als Segen, dass sie ihr Gepäck im Wald zurückgelassen hatten. Schweigend kraxelten sie den Hang der Schlucht aufwärts, bis Casim vor dem Mond die ersten schwarzen Türme von Bora Gons Festung aufragen sah, wie verkohlte Klauenfinger in der Finsternis.

Von der Stelle an hieß es noch einmal, alle Sinne zusammennehmen, um während der Kletterpartie nicht abzurutschen, was in der Höhe, in der sie sich mittlerweile bewegten, fatale Folgen haben würde. Dann, endlich, hatten sie den Punkt erreicht, an dem die östliche Wehrmauer auf den Berg traf. Wachen waren ihnen hinter den Zinnen keine aufgefallen, jedenfalls nicht auf dieser Seite der Festung. Wie es aussah, rechneten die Piraten nach wie vor nicht damit, dass jemand sich der Burg vom Landesinneren her näherte.

Tom und Louis streiften die Wurfhaken ab. Casim nickte ihnen zu. Die Haken schnellten durch die Luft und fanden beide im ersten Versuch Halt hinter dem Mauerwerk. Ein prüfender Ruck am Kletterseil. Dann hievte Tom sich in die Höhe. Als Louis folgen wollte, hielt Casim ihn zurück. »Nicht so schnell. Erst ich!«

Falls den Stummen diese erneute Misstrauensbekundung kränkte, konnte Casim es in der Dunkelheit nicht erkennen. Er überzeugte sich noch einmal davon, dass sein Kampfstab sicher auf seinem Rücken saß, packte das Seil und zog sich Hand über Hand nach oben, die Füße an der Mauer.

Tom hatte sich bereits hinter den Zinnen zusammengekauert, die Armbrust im Anschlag. Kurz darauf erschien Jems Kopf über der Brustwehr, gefolgt von Gatha, die sich ein Messer zwischen die Zähne geklemmt hatte. Favio und Louis bildeten den Abschluss. Der Tisterather wickelte sich das Seil dabei zweimal um seinen Hakenarm. Er fluchte unterdrückt, als er sich einhändig und unter Einsatz seiner Füße emporquälte, aber er schaffte es.

»Jetzt gilt’s!«, wisperte Casim, zog den Stab aus dem Rückenholster und tauschte einen letzten Blick mit seinen Gefährten. »Wenn wir wieder gehen, dann nur mit dem Galdin-Grau – oder gar nicht!«

»Mit dem Galdin-Grau – oder gar nicht!«, raunten die anderen zurück.


21. Die schwarze Festung

»Welcher Turm ist es?«

»Der da«, flüsterte Jem zurück und deutete auf den höchsten und umfangreichsten der schwarzen, steinernen Klauenfinger.

Casim entglitten die Gesichtszüge. »Aber … Das ist Bora Gons Turm! Der Turm mit dem Saal des Blutes! Dort bin ich schon gewesen, als wir damals mit ihr verhandelt haben! Darin liegen die Gemächer der Seehexe selbst!«

Jem leckte sich die Lippen. »Was habt Ihr denn erwartet, junger Herr? Dass die alte Schrulle ihren wichtigsten Gefangenen im Pferdestall unterbringt? Natürlich ist es ihr Turm. Der Galdin-Grau schmachtet dort, wo sie so oft wie möglich persönlich ein Auge auf ihn werfen kann. Ich fürchte, das hängt unter anderem mit den besonderen Plänen zusammen, die sie mit ihm hat.«

»Was denn für Pläne, Kerl?«, fuhr Casim auf. »Warum erzählst du uns erst jetzt davon?«

Jem machte eine warnende Geste. »Ihr solltet wirklich Eure Stimme senken, sonst haben wir im Handumdrehen richtig Ärger am Hals. Ich weiß auch nichts Näheres. Aber sie besucht ihn ab und zu. Angeblich sogar regelmäßig. Sie hat irgendwas mit ihm vor. Ich vermute, es hat etwas mit dem magischen Band zu tun, das den Galdin-Grau und euch miteinander verbindet.«

»Sie will den Pakt gegen uns richten!«, flüsterte Gatha. »So, wie der Galdin-Grau uns normalerweise stärkt, soll er uns künftig schwächen! Sie ist dabei, aus dem Bund einen Fluch zu machen!«

»Das ist es, was ich annehme, ja«, bestätigte Jem. »So was in der Art. Ich hab ihn selbst nie gesehen, seit er ins Verlies geworfen wurde. Niemand darf zu ihm, nicht einmal Zonstra. Die Einzige, die Bora Gon noch in sein Verlies lässt, ist Taka-ma.«

Casim versuchte, seine durcheinanderwirbelnden Gedanken zu ordnen. »Die Anführerin der Kannibalen?« Er erinnerte sich noch gut an die Wilde: über und über tätowiert, Augen wie glühende Kohlen, röhrenförmige, verfilzte Locken, mit einem goldenen Ring in der Nase.

»Ja«, sagte Jem und nickte im Dunkeln. »Taka-ma war auch so etwas wie eine Hexe, daheim, bei ihrem Volk. Soweit ich hab munkeln hören, braucht Bora Gon sie als Ratgeberin für ein dunkles Ritual. Und die Hauptrolle bei diesem Ritual spielt der Galdin-Grau.«

»Die Seehexe und diese Menschenfresserin brauen da also etwas zusammen«, schloss Favio. »Schön! Wir werden nie ergründen, was es ist, indem wir hier auf der Mauer hocken und uns weiter Geschichten erzählen. Und, noch viel wichtiger: Wir werden es durch Nichtstun kaum verhindern!«

»Favio hat recht«, raunte Casim mit unterdrücktem Zorn. »Führ uns hier runter, und rein in den Turm! Und lass dir keinen Unsinn einfallen! Ich bin direkt hinter dir!«

Jem lauste sich am Kopf und hauchte ein ersticktes Lachen. »Ja, ja.« Und er huschte voran.

Der Hof der Vulkansteinfestung war durch die eigenwillige Bauweise ungewöhnlich stark verwinkelt. Jetzt spielte den Gefährten das in die Hände. Zwar brannten hinter mehreren Turmfenstern Lichter, und nun sahen sie auch zwei Wachleute, die über dem Torhaus auf dem Wehrgang der vorgelagerten ersten Mauer standen. Doch auf dem Weg zu Bora Gons Turm konnten sie sich von einer Schattenecke zur nächsten schleichen. Sie überstanden den heiklen Augenblick, während dem sie sich im Rücken der Torwachen über die nächstgelegene Treppe von der Mauer hinunterstahlen. Wenn auch nur einer der beiden Piraten sich in diesem Moment zu ihnen umgedreht hätte … Aber die zwei hatten nur den Hauptweg und die Zugbrücke im Blick und schienen darüber hinaus in ein Gespräch vertieft zu sein.

Unten im Hof angekommen, drückten sie sich alle sechs ins Dunkel.

»Mit etwas Glück schiebt vorm Turmeingang niemand Wache«, wisperte Jem. »Wir sind hier ja bereits im inneren Kastell. Taka-mas Leute stehen nachts draußen vor der Pforte, im Vorhof.« Er blinzelte Casim zu und sagte herausfordernd: »Danke, guter Jem, dass du uns dieses famose Schlupfloch gezeigt hast!«

»Schulterklopfer gibt’s, sobald wir mit dem Galdin-Grau in Sicherheit sind«, stellte Casim klar.

Jem zog eine maulende Grimasse. Dann pirschte er sich über den nächtlichen Innenhof zum Turm der Seehexe hinüber, Casim hinter sich, gefolgt von Gatha, dann Tom, dann der Stumme Louis, zum Schluss Favio. Wenigstens strafte Jems Einschätzung sein Eigenlob nicht der Lüge: Bora Gons Turmbasis war unbewacht. Nichts regte sich hier. Nur vom Vorhof, auf der anderen Seite der Pforte, die sie just passiert hatten, drangen ein paar Stimmen herüber. Noch waren sie nicht entdeckt worden. Rasch schlüpften sie ins Innere des Turms.

Der Bergfried hatte einen inneren Kern, einen etwas schmaleren Turm im Turm. Die sich darum windende Wendeltreppe führte sowohl aufwärts als auch abwärts. Oben lag der mit rotem Marmor ausgekleidete Saal des Blutes, wie Casim sich entsann. Dort befanden sich auch Bora Gons Privatgemächer. Ob die Hexe jemals schlief? Falls ja, könnte der Zeitpunkt dafür aus seiner Sicht nicht günstiger sein. Jem wählte den Weg in den Keller. Leise zog Favio die Turmtür wieder hinter ihnen zu. Der ehemalige Tisterather Vorkämpfer hatte sich die Tabakrolle unangezündet in den Mundwinkel gesteckt und kaute darauf herum, ein Zeichen seiner Anspannung.

Am Eingang und auf jeder Windung der Treppe steckten Fackeln in Wandhalterungen. Jem setzte die Füße mit Bedacht, geräuschlos. Sie versuchten, es ihm gleichzutun. Im ersten Kellergeschoss legte der Lotse ein Ohr an die dortige Innentür, einen Zeigefinger vor den Lippen. Schließlich nickte er und raunte: »Das ist die Vorratskammer. Niemand da um diese Zeit. Haben sich die Bäuche schon alle vollgeschlagen.«

»Kommt als Nächstes das Verlies?«, wollte Casim wissen.

Jem nickte. »Erst mal nur ein paar obere Zellen, mit dem Raum des Kerkermeisters davor.«

»Glaubst du, der wird zu Hause sein?«, wisperte Casim.

»Vermutlich«, antwortete Jem kaum hörbar. »Vielleicht auch nicht. Schlafen wird er glaube ich nicht da unten. Irgendwann abends kommt er hoch. Vielleicht ist er schon weg. Falls nicht, brauchen wir eine schnelle Klinge.« Er warf Gatha einen vielsagenden Blick zu. Die blonde Piratin hatte das Messer mittlerweile aus dem Mund genommen und wog es wurfbereit zwischen den Fingern.

»Oder einen schnellen Bolzen!«, knurrte Tom, die Armbrust in beiden Händen.

Er und Gatha tauschten mit Jem und Casim die Plätze. Schritt für Schritt stiegen sie auf die nächsttiefere Ebene, an die gekrümmte Innenwand gepresst. Auf den letzten Stufen wurden sie dabei noch langsamer, als sie es ohnehin schon waren. Gleich darauf erkannte Casim den Grund: Die Tür hier war nur angelehnt. Aus dem dahinterliegenden Zimmer drang Stimmengemurmel.

»Du bist dran, Josua!«

Ein paar Würfel klackerten in einem Becher.

»Na bitte!«, sagte eine andere Stimme. »Zwei Fünfen und zwei Einer. Kann man doch mit arbeiten.«

»Freu dich nicht zu früh«, mahnte eine dritte Stimme. »Meine Glückssträhne ist noch nicht vorbei, das spür ich in den Knochen!« Wieder rappelten die Würfel.

»Prahl du nur!«, höhnte die erste Stimme. »Mart, der Maulheld, das bist du!«

»Scheiße!«, stellte die dritte Stimme kurz darauf fest. Mart musste den Becher angehoben haben und von seinem Ergebnis enttäuscht sein.

Casim erinnerte sich an die beiden Namen. Mart und Josua waren Unteranführer der Piraten, Hauptmann Zonstra unterstellt. Dass sie dem Kerkermeister ausgerechnet heute Abend Gesellschaft leisteten, erschwerte die Sache. Tom drehte sich mit grimmigem Lächeln zu Gatha um und hob drei Finger. Er klappte den Daumen ein und zeigte auf sich. Dann hob er den einzelnen Daumen und zeigte auf Gatha. Die Piratin zückte ein zweites Messer und nickte. Ehe Casim Stellung beziehen konnte, hatte Tom bereits die Tür aufgetreten und die Armbrust abgefeuert. Gathas erstes Messer flog. Jemand brüllte kurz auf, begleitet von dem Poltern eines umkippenden Stuhls. Die beiden Grauen Seelen sprangen in den Raum. Als Casim ebenfalls über die Schwelle trat, den Kampfstab erhoben, war alles schon erledigt. Mart röchelte auf dem Boden in seinem Blut, Toms Bolzen in der Brust. Josua lag in den letzten Zuckungen, Gathas Messer im Hals. Dem Dritten hatte Tom mit seinem Dolch ein blutiges ›Lächeln‹ quer über der Kehle verpasst. Er stand hinter dem dicken Mann, hielt ihn an den Haaren fest und zwang seinen Kopf in den Nacken, während das Rudern der Arme des Kerkermeisters bereits schwächer wurde. Es war eine ziemliche Sauerei, doch bis auf den kurzen, gurgelnden Schrei des Kerkermeisters war die Sache leise vonstattengegangen, und nur das zählte. Gatha nahm dem erschlafften Kerkermeister einen Schlüsselring ab. Dann warf sie einen Blick auf die Würfel, schüttelte den Kopf und sagte zu Mart: »Sei froh, dass du tot bist. Die Runde hättest du so was von verloren.«

Von dem Raum ging eine weitere Tür ab, hinter der nun schwache Rufe laut wurden. Casim sah Jem fragend an.

Jem zuckte die Achseln. »Der Galdin-Grau ist ein Stockwerk tiefer.«

»Dann weiter!«, befahl Casim und ging voran, Gatha dicht hinter sich. »Die anderen Gefangenen holen wir später.«

Auf der nächsten Ebene endete die Wendeltreppe vor einer mit Stahlbändern verstärkten Tür. Gatha probierte die Schlüssel durch, bis sie den richtigen hatte.

»Vielleicht sollte einer von uns besser oben Wache stehen«, merkte Favio an, während Gatha den Schlüssel im Schloss drehte. »Falls wir hier unten Besuch bekommen.«

»In Ordnung«, stimmte Casim zu, und der Tisterather stieg die Stufen wieder nach oben, seine erhobene Armbrust mit der Hakenhand stützend, auf alles gefasst.

»Sind wir bereit?«, flüsterte Gatha, die Faust um die Klinke gelegt.

»Bereit!«, gab Casim zurück.

Die anderen nickten. Tom hatte einen neuen Bolzen eingelegt. Jem kratzte sich zwanghaft am Kopf. Louis schüttelte seinen Speer und bekräftigte: »Ngah!«

»Also gut!«, knurrte Gatha und öffnete die Tür.

Dahinter befand sich nackter, ummauerter Felsenboden. In der Mitte des Raums führte eine in den Stein gehauene Treppe weiter in die Tiefe. Auf der gegenüberliegenden Seite thronte eine lebensgroße Statue über einer Art Schrein. Sie zeigte einen Mann, der links eine Laute und rechts einen Federkiel hielt. Ein Bein hatte er zu einem Tanzschritt erhoben. Neben dem Schrein brannten in mehreren eisernen Stehhaltern armdicke Kerzen. Ein moderiger, salziger Geschmack lag in der Luft, der Casim an das Bilgewasser erinnerte, das er während der Überfahrt von Galdin-Sor so oft hatte lenzen müssen. Menschen sah er auf den ersten Blick keine. Den Stab vor sich gestreckt, betrat er die Turmbasis, die halb Grotte, halb Zimmer war. Gatha kam an seine Seite, in jeder Hand ein Messer.

Mit ein paar schnellen Schritten wechselte Casim vor den Treppenabsatz und schaute hinab. Niemand. Am Ende der vielen steilen, geraden Stufen gab es aber mindestens eine weitere Lichtquelle. Gatha machte eine Kopfbewegung abwärts und sah Casim dann fragend an. Casim nickte. Doch dann wurde seine Aufmerksamkeit von etwas abgelenkt, das auf dem Altar unter der Statue lag. Eine Opfergabe? Er trat näher. Und unterdrückte den Brechreiz.

Dort lag der abgetrennte, angefressene und halb verrottete Arm eines Menschen.

Ihr Fünfe! Welchem Gott bringt man so ein Opfer dar?

Sein Blick wanderte nach oben, zum Gesicht der Statue. Aber da gab es kein Gesicht mehr. Es war mit Hammer und Meißel nachträglich zerstört worden. Casim schluckte. Jeder, der auf dem Ostkontinent geboren worden war, wusste, um welche Gottheit es sich bei dem Mann mit dem zerschlagenen Gesicht handelte: um den Ritter der Qualen. Den einstigen Gott der schönen Künste, der Musik, der Dichtung, der Malerei und des Tanzes. Um ihn, der vor Äonen ins Dunkel gestürzt und von den Fünfen verbannt worden war. Um ihn, dessen Brut an den Wurzeln der Erde auf den Tag wartete, die Welt in einen endlosen Reigen aus Leid und Tod zu stürzen.

Um Askeleon, den gefallenen sechsten Gott.

Es war deutlich, dass diese Statue ursprünglich woanders gestanden hatte. Jemand hatte sie aus ihrem alten Tempel gelöst und hierher gebracht. Bora Gon? War sie mehr als nur eine Hexe? War sie eine Priesterin des verbannten Sechsten? Eine Dienerin des leibhaftigen Teufels? Es sah ganz danach aus.

Er überwand sich und betrachtete den abgeschlagenen Arm von Nahem. Die Bissspuren konnten durchaus von menschlichen Zähnen herrühren.

Taka-ma …

Casim fröstelte, und es lag nicht allein an der feuchten Kühle dieser grottenähnlichen Kammer.

»Gehen wir runter«, sagte er. »Hier ist niemand. Aber lasst die Tür offen und verkeilt sie, damit wir Favio noch hören, wenn wir da unten sind.«

Louis fand einen Steinbrocken, den er vor dem Türblatt platzierte. Casim winkte den alten Jem heran, wies die Treppe hinab und befahl: »Du zuerst!«

Dem Lotsen war anzusehen, dass er von diesem Vortritt gar nicht begeistert war, doch er fügte sich. Casim ging hinterdrein, dann kam Gatha, dann Louis, zum Schluss Tom, die Armbrust erhoben.

Die Treppe war klamm und glitschig. Casim zählte acht mal acht Stufen, ehe er ihren Fuß erreichte.

Diesmal gelangten sie in eine echte Grotte, ohne gemauerte Fundamente. Darin gab es zwei Bassins: eines mit steinernen Wänden, das bis zum Rand mit Wasser gefüllt war, und ein anderes, das mehr einem Tümpel glich. Die Höhle wurde von weiteren jener eisernen Kerzenständer nebst dicken Kerzenstumpen darauf erhellt. Sie war recht klein, kleiner als die Grundfläche des Turms, unter dem sie verborgen lag. Es schien keinen weiteren Ausgang aus ihr zu geben, wenn sich in einer der diversen natürlichen Felsnischen nicht noch ein Durchschlupf in einen Nebenraum verbarg. Casim hatte keinen Kopf dafür, das sofort zu überprüfen. Seinen Blick fesselte etwas anderes.

In dem ersten Bassin trieb ein Mensch.

Jedenfalls nahm Casim das zunächst an. Als er an den Rand des steinernen Beckens kam, musste er sich korrigieren: Was da im Wasser reglos oben schwamm, hatte nur noch teilweise Ähnlichkeit mit einem Menschen. Der nackte Männerleib war größtenteils von Fischschuppen bedeckt. Nur der Schambereich und das Gesicht waren noch frei davon. Die Füße gab es nicht mehr, stattdessen endeten die Beine in zwei Schwanzflossen. Der rechte Arm fehlte, er war gewaltsam abgetrennt worden. Jetzt wussten sie, woher die grässliche Opfergabe oben auf dem Schrein stammte. Zwischen den Fingern der Linken entdeckte Casim weißliche Schwimmhäute. Die Fingernägel waren unnatürlich in die Länge gewachsen. Wo vorher die Ohren gewesen waren, saßen nun zwei flossenartige Fächer. Ein Stachelkamm schien über den Rücken bis hoch zum Scheitel zu laufen, auch, wenn Casim sich da nicht ganz sicher sein konnte: Die Kreatur trieb mit dem Bauch nach oben, die Augen geschlossen. Die Kiemen unter den Ohrenfächern blähten sich sanft und wiederkehrend. Wie gebannt starrte Casim auf das Zwitterwesen. »Ist er das?«, fragte er niemanden im Besonderen.

Gatha biss sich vor Entsetzen in den Handrücken ihrer Linken, die noch immer ein Messer umklammerte. Es war Tom Sosha, der mit rauer Stimme antwortete. »Ja. Er ist es. Der Galdin-Grau!«

Jeder von ihnen brauchte eine Weile, um diesen Anblick zu verdauen. Gatha kämpfte mit den Tränen. Casim verstand das. Wer diesen Mann vor jener grässlichen Veränderung gekannt hatte, ihm vielleicht sogar nahegestanden hatte, für den musste es noch einmal ungleich furchtbarer sein, ihn nun derart verwandelt zu sehen.

»Kann ich mir so auch ihre Fischmenschen vorstellen?«, fragte Casim schließlich.

Wieder war es Tom, der antwortete: »Im Großen und Ganzen schon. Ich glaube, keiner von ihnen gleicht genau dem anderen. Die zwei Mal, wo ich ihnen begegnet bin, hatte ich nicht die Muße, sie genauer zu studieren. Da war ich zu sehr mit Überleben beschäftigt. Aber bei manchen von ihnen sind die Beine auch zu einem einzigen dicken Fischschwanz zusammengewachsen, mit einer großen Fluke am Ende. Andere haben zwischen Oberarmen und Rippen so etwas wie Wasserflügel. Und so einen Kamm auf dem Kopf haben auch nicht alle. Aber ja, er geht schon als Fischmensch durch, wie er da liegt. Das mit dem Arm allerdings ist etwas anderes. Wär mir neu, dass Bora Gon sie erst erschafft und dann verstümmelt. Immerhin züchtet sie diese Monster ja, um sie uns dann auf den Hals zu hetzen. Macht ja keinen Sinn, ihnen dafür vorher die Arme abzuschneiden.«

»Wie Jem schon vermutet hat«, warf Gatha mit tränenerstickter Stimme ein, »mit ihm hat sie etwas Besonderes vor. Sonst würde er nicht hier in diesem Becken treiben.«

Casims Kiefer mahlten. Sie hatten damit gerechnet, einen entkräfteten Galdin-Grau den Weg zurück tragen zu müssen. Jetzt mussten sie einen verstümmelten Fischmenschen zurücktransportieren. »He, Jem! Was weißt du über diesen Schrein mit der Statue? Welches unheilige Ritual ... Jem?«

Er wandte den Kopf. Gefesselt, wie er von dem Anblick der Kreatur gewesen war, fiel ihm erst jetzt auf, dass der Lotse nicht mehr hinter ihnen stand. Nur der Stumme Louis war noch da, die Augen aufgerissen, den Blick auf die Kreatur in dem Becken geheftet, blanke Abscheu im Gesicht. Auch er hatte Jems Verschwinden nicht bemerkt.

»Jem?«, rief Casim, dass es durch die Grotte hallte. »Jem?!«

»Vergiss es!«, stieß Tom Sosha aus, während er zum Treppenabsatz hastete. »Die Laus hat sich aus dem Staub gemacht, als wir abgelenkt waren! Den schnapp ich mir!«

In diesem Moment stieß Gatha einen spitzen Schrei aus. »Er schlägt die Augen auf! Er kommt zu sich!«

Tom hielt fluchend inne. Dann rief er die Treppe hoch: »Favio! Lass Jem nicht entkommen! Er ist abgehauen!« Damit eilte er wieder zum Becken zurück, in dem der grässlich veränderte Galdin-Grau sich gerade aufrichtete.

Louis zeigte mit einem zitternden Finger auf das Wesen und sagte: »Ngah!«

Casim sagte: »Bei allen Fünfen!«

Tom sagte: »Scheiße!«

Der Fischmensch öffnete das Maul und machte: »Pffssshhhh!« Die Finger mit den überlangen Nägeln spreizten sich, eine bedrohliche Klaue, die Casim sich nur allzu gut vorstellen konnte, wie sie Kehlen zerfetzte. Die Ohrenflossen fächerten auf. Die Augen, es waren … Fischaugen.

Gatha steckte ein Messer weg und streckte die freie Hand aus, hin- und hergerissen zwischen Mitleid, Ekel und Entsetzen. »Rob«, stammelte sie, »wir sind es! Tom und Gatha! Und Favio ist auch hier!«

Der Kopf des Monsters ruckte zu ihr herum. Das Gesicht war zu stark verändert, als dass Casim darin noch hätte lesen können. Nichts deutete darauf hin, dass der Klang der bekannten Namen und der vertrauten Stimme etwas in dem Ding auslösten.

»Pass bloß auf!«, warnte Tom Gatha. »Hast du seine Klaue gesehen?«

»Wie könnte man die wohl übersehen?«, gab die Piratin zurück. »Aber wir sind nicht hier, um ihn zu töten, oder?«

Tom sah so aus, als wäre er sich da nun, wo er sah, was Bora Gon aus dem Galdin-Grau gemacht hatte, nicht mehr so sicher.

Casim hatte instinktiv den Kampfstab quer vor sich gestreckt, beidhändig gepackt, die typische Abwehrhaltung eines Stockkämpfers.

»Rob!«, wiederholte Gatha. Das musste der wahre Name des Galdin-Grau sein. »Wir sind’s! Deine Kameraden! Deine Freunde aus dem Messer-Atoll! Wir sind hier, um dich zu befreien!«

Der Fischmensch wollte aufstehen, doch die Flossen an den Enden seiner Beine gaben unter ihm nach. Mit einem Platscher fiel er zurück ins Becken. Er hatte auf die Füße kommen wollen, wie früher, als er noch er selbst gewesen war. Jetzt ging das nicht mehr. Trotzdem versuchte er es noch einmal, mit dem gleichen, vorhersehbaren Misserfolg. Danach hob er ein schuppiges Bein aus dem Wasser und glotzte auf die Schwanzflosse, die den Fuß daran ersetzt hatte. Nun erkannte Casim doch eine menschliche Regung in dem stachelgekrönten Antlitz: Fassungslosigkeit, als würde der Galdin-Grau erst jetzt so richtig begreifen, was aus ihm geworden war. Die Kreatur legte den Kopf schief und schüttelte das nutzlose Ding an seinem Bein, eine Bewegung, die komisch hätte sein können, wenn es nicht so schrecklich gewesen wäre. »Pffssshhhh«, machte sie noch einmal, während ihre Kiemen sich weiteten und wieder schlossen.

Jetzt weinte Gatha ganz offen. »Rob, wir bringen dich hier weg! Die Krähe … vielleicht kann sie das alles rückgängig machen! Wenn wir dich nur bis auf den Schandfleck kriegen, dann …«

Abrupt tauchte der Galdin-Grau unter, aber nur, um kurz darauf wieder hochzukommen und ein brodelndes Zischen von sich zu geben, das Casim diesmal unschwer als Laut der Wut oder des Grauens interpretierte. Vielleicht auch beides auf einmal.

»So kriegen wir ihn niemals zurück in die Bucht«, wendete Tom ein. »Siehst du nicht, dass er an der Luft nicht mehr atmen kann? Er würde sterben, noch ehe wir ihn aus dem Turm herausgeschafft haben!«

»Ich werde ihn nicht hier zurücklassen!«, schrie Gatha, die mit ihren Gefühlen sichtlich überfordert war. Sie trat an den Beckenrand, in der Rechten ein Messer, die Linke dem Fischmenschen angeboten. »Wir finden einen Weg. Komm her, Rob! Wir lassen dich nicht im Stich!«

Mit unbeholfenen Flossenschlägen schwamm das Wesen zu Gatha herüber.

»Da müsstest du schon einen mannslangen Wasserbottich haben, um ihn hineinzulegen«, winkte Tom ab. »Und genug Männer, die ihn dann zusammen mit dem Bottich tragen.«

Aber Gatha hörte ihn gar nicht. »Wir schaffen das! Wir bringen dich hier weg! Wir …«

Weiter kam sie nicht, denn mit einem blitzschnellen Griff hatte die Klauenhand des Galdin-Grau ihre Rechte umklammert. Mit einer Kraft, der Gatha offensichtlich nichts entgegenzusetzen hatte, rammte der Fischmensch sich das Messer selbst in die Brust. Einmal. Zweimal. Dreimal.

»Nein! Aufhören!«

Viermal. Fünfmal. Sechsmal.

Casim und Tom sprangen hinzu. Tom bekam den Arm des Wesens zu fassen, was die Kreatur aber nicht daran hinderte, weiter auf sich einzustechen.

Siebenmal. Achtmal. Neunmal.

Das Blut des Galdin-Grau färbte das Wasser ein. Casim war halb in das Becken gestiegen und versuchte verzweifelt, den Fischmenschen mit seinem Stab von Gatha wegzudrücken – vergebens.

Nachdem er sich die Klinge über ein Dutzend Mal in die Brust gebohrt hatte, war der Fischmensch endlich da, wo er hin wollte: im Jenseits. Die Klaue löste sich von Gathas Hand, und der schuppige Körper sackte mit einem letzten Gurgeln zurück ins Wasser.

»Bei Navenvas blutiger Axt!«, keuchte Tom, der bei diesem Ringen, wie Casim, halb in das Bassin geraten war.

Casim suchte in der Halsgrube des Wesens nach einem Puls. Vergeblich. »Er ist tot.«

Eine purpurne Wolke breitete sich in dem Bassin aus. Gatha stolperte rückwärts, fiel halb hin und schluchzte hemmungslos.

»Ngah!«, sagte Louis und deutete die Treppe hoch.

Dort kam Favio heruntergewankt, mit einer blutigen rechten Hand, den Unterarm auf seinem Eisenhaken abgelegt. »Wir sitzen in der Falle!«, polterte er. »Diese miese Zecke von einem Lotsen hat mich reingelegt! Hat mir um ein Haar auch noch die andere Hand ruiniert, der Bastard!«

»Hast du meinen Warnruf nicht gehört?«, wollte Tom wissen.

»Doch, hab ich«, knurrte Favio. »Aber zum Henker! Da war’s schon passiert! Hat mir weisgemacht, ihr bräuchtet da unten Hilfe. Als ich dann an ihm vorbei und runter wollte, hat der Schuft zugestochen. Konnte gerade noch das Äußerste mit einer Handbewegung abwehren. Im nächsten Augenblick rennt die Laus auch schon schreiend aus dem Turm und über den Hof! Verräterschwein! Erst wollte ich hinterher und ihn abstechen, aber dann … Bei allen heiligen Gräten! Was ist denn hier passiert?« Nun hatte Favio den toten Fischmenschen in dem Becken gesehen. »Das … Das ist doch nicht etwa …?«

»Doch«, brach es aus Gatha heraus, »es ist Rob. Es ist der Galdin-Grau. Oder vielmehr: Er war es.«

»Bei Taront!« Favio nahm den Hut ab. »Eine böse Wendung jagt hier die andere, wie? Was hat die Seehexe ihm da nur angetan?«

»So viel, dass er nicht mehr gerettet werden wollte«, brach es bitter aus Gatha heraus. »Lieber wollte er sterben!« Und dann barg sie ihr Gesicht in den Händen und weinte.

Favio sah die beiden nassen Männer an. Es sah die kauernde Piratin an. Er musterte die tote Kreatur im Wasser. Dann ging er zu einer der Kerzen, zündete seinen Tabakwickel daran an und inhalierte tief.

»Wir sollten deine Hand verbinden«, sagte Casim.

»Wozu?«, brummte der Tisterather und hüllte sich in Qualm. »Jem schreit da oben die halbe Burg zusammen. Vermutlich ist Bora Gon persönlich bereits auf dem Weg hier runter, zusammen mit ihrer Meute. Wir haben alles riskiert, und, wie’s aussieht, alles verloren.« Er hob seine rotglitzernde Rechte. »Zu diesem Blut wird sehr bald noch einiges mehr dazukommen!«

Tom hob die Armbrust auf, die er während des Handgemenges mit dem Fischmenschen hatte fallen lassen. »Dann lasst uns ihnen wenigstens noch einen heißen Empfang bereiten!«

»Ngah«, machte Louis hinter ihnen. Sie drehten sich um. Der stumme Pirat stand an dem zweiten, bodentiefen Becken und zeigte hinein. Oder vielmehr, hinunter. Denn Wasser gab es dort gar keins, wenigstens nicht auf den ersten Blick, obwohl Casim meinte, weiter unten welches rauschen zu hören. Es war gar kein Tümpel. Das war ein Schacht. Ein Schacht, der in totale Schwärze führte.

»Du meinst, dieses Loch da könnte ein Ausweg sein?«, vergewisserte sich Casim.

Louis nickte eifrig.

»Und wohin führt er?« Gleich darauf schalt Casim sich einen Narren wegen dieser Frage. Ohne Zunge konnte Louis ihm ja doch nicht antworten. Und so nahm er es dem Muskelmann nicht übel, als der einfach nur die Schultern hob.

»Wenn ich die Wahl habe, von der Seehexe in einen Fisch verwandelt zu werden oder da unten zu verschmachten«, sagte Tom, »dann verschmachte ich lieber!«

»Geht mir genauso!«, stimmte Favio zu und schnupperte misstrauisch. »Auch, wenn dieses Loch für mich verdächtig nach Fischhöhle riecht.«

Gatha stand auf. »Wenn uns dieser Weg auch nur eine winzige Chance bietet, hier wieder rauszukommen und später Rache zu nehmen, ergreife ich sie!«

Casim sah seine verbliebene Mannschaft an. »Gut. Wir steigen da runter!«

Während Gatha und Tom einen Kletterhaken am Rand des Lochs verankerten, wickelte Casim einen notdürftigen Verband um Favios Hand. Louis behielt so lange die Treppe im Blick. Von oben drang bereits der Klang von Stiefelpaaren zu ihnen herunter.

»Ich hab die Tür zu diesem Teufelsschrein über uns auf die Schnelle verkeilt«, presste Favio durch die Zähne, »aber das wird sie nicht lange aufhalten.«

Ein heftiger Schlag aus der Ebene über ihnen unterstrich seine Worte.

Tom ließ sich als Erster an dem Kletterseil herab. Er schaffte das einhändig, unter Zuhilfenahme seiner Füße, und behielt die Armbrust dabei im Anschlag. Gatha und Casim leuchteten ihm mit zwei Kerzen. »Es ist nicht besonders tief«, rief er etwas später zu ihnen herauf. Das stimmte: Trotz der Dunkelheit in dem Schacht konnten sie sein graues Kopftuch und sein weißes Hemd noch im Kerzenschein sehen. »Aber wir werden Fackeln brauchen, wenn das hier zu irgendetwas führen soll.«

Ein weiterer Schlag gegen die verkeilte Tür im dritten Kellergeschoss des Turms hallte zu ihnen in die Grotte herab.

Louis führte Fackeln mit sich. Sie steckten zwei davon an den Kerzen an.

»Werft mir eine herunter!«, forderte Tom sie auf.

Ein drittes Mal schmissen sich ihre Verfolger gegen die verkeilte Tür. Casim ließ seine Fackel in das Loch fallen. »Schnell jetzt! Gatha!«

Die Piratin nickte und war im Handumdrehen unten.

Casim sah Louis und Favio an. »Louis, jetzt du. Favio, du gleich hinterher! Louis wird dir helfen. Du kannst mit deinen Füßen auf seinen Schultern Halt finden.«

»Ich brauche keine Ratschläge von einem Süßwassermatrosen!«, blaffte Favio zurück. Doch während er sich an dem Seil hinabarbeitete, zeigte sich, dass Casims Idee sinnvoll war: Nun, wo die einzige ihm verbliebene Hand verletzt war, tat der Tisterather sich schwer. Louis musste unterwegs nachhelfen. Das Seil knarrte unter dem Gewicht der zwei Männer, aber es hielt.

Noch ehe das Gespann den Boden des Lochs erreicht hatte, flog die Tür in dem Tempelraum eine Ebene höher krachend auf. »Jetzt haben wir sie!«, brüllte eine Stimme, die Casim als Zonstras wiedererkannte, Bora Gons Hauptmann.

Endlich hatten Louis und Favio den Boden erreicht. Casim rief »Achtung!«, warf seinen Kampfstab in das Loch und kletterte hinterher, während die ersten Stiefelschritte bereits die letzte Treppe herunterkamen.

»Hier herüber!«, rief Tom ihm zu. Im Licht der Fackeln erkannte Casim seine Gefährten, die eine Art Stollen betreten hatten, in dem ein unterirdischer Bachlauf rauschte. »Wir folgen dem Wasser!«

Casim blieb nichts anderes übrig, als Kletterhaken und Seil hängen zu lassen. Geduckt eilte er zu den anderen in den Stollen, dessen Decke zu niedrig war, um aufrecht darin zu stehen. Sie entzündeten eine dritte Fackel, sodass nun Gatha, Louis und Casim je ein Licht trugen.

»Wo bleibt ihr?«, fragte Casim Tom und Favio, die an dem Durchschlupf zwischen Schacht und Stollen verharrten.

»Heißer Empfang!«, sagte Tom und hob vielsagend die Armbrust.

Auch Favio, der sich die seine während der Kletterpartie auf den Rücken gebunden hatte, spannte die Waffe und legte grimmig einen Bolzen ein. »Falls die uns folgen, wird sie das Blut kosten! So viel, dass sie sich’s rasch anders überlegen!«

»Wartet nicht auf uns«, stellte Tom klar. »Wir kommen nach, sobald diese Hexenknechte genug von unseren Bolzen haben und lieber wieder würfeln gehen!«

»Wollt ihr nicht eine Fackel hierbehalten?«, schlug Casim vor.

»Nee«, lehnte Tom ab, »das Licht verrät uns nur. Und wir sehen die auch so, wenn die hier runterkommen.«

»Sie sind hier abgestiegen!«, rief Zonstra jetzt oben am Rand des Schachts. »Ned! Geh runter und sieh nach, wo sie stecken!«

»Aber wenn sie uns da auflauern …«, begann der Pirat einzuwenden.

»Runter mit dir!«, donnerte Zonstra.

»Ja, runter mit dir!«, äffte Tom den Hauptmann verhalten nach und grinste vorfreudig.

»Los jetzt, verschwinde, Junge!«, knurrte Favio leise und knuffte Casim mit seinem Eisenhaken. »Wir kommen hinterher.«

»In Ordnung.« Casim ließ die zwei zurück und lief mit eingezogenem Kopf den beiden Fackeln nach, die dem Bach bereits ein ganzes Stück stromabwärts gefolgt waren. Das Wasser war nicht tief, doch so reißend, dass der Sog an den Unterschenkeln zerrte. Zusammen mit dem glitschigen Untergrund hielt das Casim dazu an, seine Schritte mit Bedacht zu setzen.

»Wo bleiben Tom und Favio?«, wollte Gatha wissen, als er zu ihr und Louis aufgeschlossen hatte.

»Sie wollen Bora Gons Leuten den Spaß an der Verfolgung verderben«, sagte Casim. »Die Stelle dafür ist günstig, muss ich zugeben. Sie wollen dann nachkommen.«

»Ohne Licht?«

»Hab ich ihnen auch gesagt. Vielleicht können wir unterwegs Fackeln für sie zurücklassen.«

Und das taten sie. An der ersten Kehre stabilisierte Casim seine Fackel mit einem Stein auf einem Sims. Dieses Licht würden die beiden noch von ihrem Hinterhalt aus sehen können. »So!«, sagte er. »Sie werden da drüben ja wohl nicht so lange Wurzeln schlagen, bis die hier abgebrannt ist!«

»Wollen wir’s hoffen«, sagte Gatha düster.

In diesem Moment hallte ein gellender Schrei durch die Finsternis. Neds Todesschrei. Dumpfes Stimmengewirr folgte. Casim hörte Zonstra wütend rufen, aber was der Hauptmann sagte, konnte er nicht mehr verstehen.

Das Flussbett fiel nun steiler ab, der Stollen wurde schmaler. Sie mussten sich an den zusammenrückenden Wänden abstützen, um dem Wasserlauf sicheren Tritts weiter zu folgen. Casim hatte das Gefühl, dass sie alle drei dasselbe dachten: Was, wenn dieser Tunnel im Fels sich soweit verengen würde, dass sie nicht mehr mit dem Wasser mit laufen konnten? Oder wenn das Wasser selbst ihnen ein weiteres Vorwärtskommen unmöglich machen würde – wenn diese unterirdische Passage ab einem gewissen Punkt geflutet sein sollte? Schließlich war dies kein von Menschen gemachter Weg, sondern nur eine natürliche Höhlung im Berg. Dann würden sie schließlich doch noch in der Falle sitzen und von Bora Gons Leuten aufgerieben werden, ein Ende im Dunkeln, tief unter der Erde …

Doch nachdem der Stollen sich vorhin verengt hatte, blieb es nun vorerst bei seinem bestehenden Umfang. Bis Louis, der voranging, nach zwei weiteren Kehren stehen blieb: Über eine Abbruchkante stürzte der Bach als Wasserfall in vollkommene Schwärze.

Louis löste das zweite Kletterseil von seiner Schulter und platzierte den Haken an einem Felsvorsprung. Er zog prüfend an dem Seil und deutete dann auf sich. »Ngah.«

»Einverstanden«, stimmte Casim zu, »du zuerst. Aber lass uns vorher noch eine neue Fackel hier.«

Sie entzündeten die Fackel und hinterließen sie Tom und Favio, in einen Spalt geklemmt, als weitere Lichtquelle. Beklommen beobachteten sie, wie Louis sich über die Kante und an der überströmten Felswand abseilte – einhändig, da er seine Fackel mit der anderen Hand von dem Wasserfall wegstreckte. Natürlich wurde er nass, hatte jedoch trotz der erschwerten Umstände keine sichtbare Mühe. Kurz darauf rief er von unten »Ngah!« und zog zweimal an dem Kletterseil. Die Aufforderung war deutlich: Er war am Boden angekommen, jetzt sollten sie es ihm gleichtun. Gatha nahm das Seil und schwang sich über die Kante. Sie meisterte den Abstieg ebenfalls ohne Probleme, auch, wenn sie dazu beide Hände brauchte und ihre Fackel unterwegs im Wasser erlosch. Casim musste da schon ganz anders kämpfen. Das herabfallende Wasser spritzte ihm in die Augen, das Seil war nass und rutschig, seine Sohlen verloren immer wieder den Halt an der glitschigen Felswand.

Endlich spürte er wieder Grund unter den Füßen. Keuchend stolperte er von dem Tosbecken fort. Für so etwas fehlte ihm einfach die Übung durch die lange Seglererfahrung, die Louis und Gatha ihm beide voraushatten.

Es folgten noch weitere überspülte Stufen, die zum Glück deutlich niedriger waren und von ihnen ohne Haken und Seil überwunden werden konnten. Danach waren sie vollkommen durchnässt, zerschunden und hatten nur noch eine brennende Fackel. Mit viel Geduld brachte Louis eine weitere aus seinem Gepäck in Gang, die in seinem Schulterbeutel feucht geworden war. Die Letzte. Von Tom und Favio war nach wie vor nichts zu sehen. Ob sie ihren Verfolgern noch immer an dem Schacht auflauerten? Wie lange konnten sie Zonstra und seine Leute dort mit zwei Armbrüsten zurückschlagen? Was, wenn Bora Gons Piraten ihrerseits noch mehr Kletterseile in das Loch hinabließen? Wenn sie sich zu viert statt einer nach dem anderen dort abseilten und die beiden überrannten? Was, wenn Bora Gon persönlich mit schwarzer Magie eingriff?

Gleich darauf verdrängte eine neue Herausforderung Casims Grübeleien. Was er insgeheim gefürchtet hatte, seit sie dem Bach folgten, lag vor ihnen: ein Weiher, schwarzglitzernd im Fackelschein, in den der Wasserlauf mündete. Als Gatha die frische Fackel darüber hielt, spiegelte sie sich makellos darin. Erst, als sie länger und genauer hinschauten, erkannten sie, dass es in dem kleinen See eine Strömung gab. Selbst Casim dämmerte, was das bedeutete: Der Weiher hatte einen unterirdischen Abfluss.

»Und jetzt?«, rutschte es ihm heraus, während er sich das nasse Haar aus der Stirn strich und gegen die Mutlosigkeit ankämpfte, die in ihm hochschoss. Ist hier Schluss? War der ganze Weg umsonst?

Gatha zog sich Stiefel, Hemd und Hose aus, bis sie in nichts weiter als Brustbinde und Unterhose dastand. So sehr Casim diesen Anblick in einer anderen Lage genossen hätte, so sehr wunderte er sich jetzt. »Was …?«

Aber Gatha war bereits in den Weiher gestiegen und untergetaucht. Die Fackel hatte sie Louis in die Hand gedrückt, der ihr jetzt mit dem alten Stummel und dem neuen Licht leuchtete. Geschickt schwamm sie unter Wasser von einer Seite des Sees zur anderen. Sie kam einmal zum Luftholen hoch und tauchte weiter. Als sie das nächste Mal den Wasserspiegel durchbrach, richtete sie ihren triefenden Pferdeschwanz und berichtete: »Wie ich mir gedacht habe: Der Bach geht unterirdisch weiter. Der Abfluss ist nicht besonders groß, aber groß genug, um hineinzutauchen. Die Strömung nimmt da unten zu, doch ich glaube nicht, dass sie uns haltlos mitreißt, wenn wir es wagen würden.«

Louis akzeptierte den Vorschlag mit einem Nicken. Casim dagegen spürte, wie ihm das Blut aus dem Kopf wich. »Du meinst, wir sollen schwimmen? Tauchen? Da rein?!«

»Willst du lieber umkehren?«

»Natürlich nicht. Aber … In dem Abfluss wird es stockfinster sein! Und was, wenn es da drinnen so eng wird, dass wir nicht mehr durchpassen? Dann kommen wir gegen die Strömung womöglich nicht wieder zurück und ersaufen jämmerlich. Oder wenn der Durchfluss einfach kein Ende nimmt! Wir …«

»Wir haben keine andere Wahl, als es zu versuchen«, unterbrach ihn Gatha. »Wir werden uns vorantasten müssen, der Strömung folgend. Ich tauche als Erste rein. Nur wiederkommen und euch erzählen, was Sache ist, das werd ich wohl nicht können. Du siehst das schon ganz richtig: Die Strömung wird vermutlich zu stark sein, um umzukehren. Ihr werdet dann so schlau wie vorher sein. Entweder hab ich’s geschafft und einen Austritt ins Freie erreicht, oder ich bin ertrunken.«

»Ngah!«, sagte Louis, legte die Fackeln beiseite, streifte sein Gepäck ab, zog sich entschlossen das Hemd über den Kopf und stieg aus seinen Stiefeln.

»Gut«, gab Casim sich geschlagen. »In Ordnung.« Er lehnte die frische Fackel aufrecht in eine Nische, wo sie weiterbrennen würde. Dann entkleidete auch er sich bis auf die Hose. Nur den Dolch an seinem Gürtel, den behielt er.

»Wartet einen kleinen Moment, nachdem ich weg bin«, sagte Gatha, »sonst kommen wir uns da unten in die Quere und behindern uns noch gegenseitig.« Sie atmete tief ein. Und weg war sie.

Casim schluckte. Unter der Oberfläche gefangen, in einer engen Felsenröhre, festgenagelt von der Strömung … Bis die Panik einsetzte, er den Mund aufreißen würde und Wasser einatmen statt köstlicher Luft …

»Nach dir«, sagte er zu Louis.

Der Stumme schnitt eine Grimasse, die ein Grinsen sein konnte oder ein Ausdruck schmerzlicher Angst. Auch Louis tauchte.

Kaum war der Pirat verschwunden, begann Casim ein wütendes Selbstgespräch. »Ertrinken oder sich abschlachten lassen, das ist hier die Frage! Oder hier unten langsam verhungern, falls die Männer der Seehexe sich damit begnügen, Tom und Favio umzubringen, und sie uns nicht tiefer in den Stollen folgen. Weiß der Henker, nötig haben sie das nicht! Dieser unterirdische Wassertunnel führt doch sowieso nirgendwo hin! Ich werde da drinnen ersaufen! Bei Taront! Nein, nicht bei dem! Hörst du mich? Nicht bei dir, nie, nie wieder! Ich hätte deine Tempel anzünden sollen, solange ich noch die Gelegenheit dazu hatte, gottverdammt!« Er realisierte, dass der Moment für den Sicherheitsabstand zu Louis längst vorbei war, und schloss: »Was soll’s.« Holte Luft, bis er dachte, seine Lungen müssten platzen.

Und tauchte.

Wasser in den Augen. Wo war der Abfluss? Kaum Licht hier unten von den beiden Fackeln, die jetzt irgendwo nutzlos herumlagen. Er blinzelte, aber dadurch wurde es nicht besser. Hier musste es doch sein? Genau hier waren Gatha und Louis doch verschwunden! Warum zum Teufel fand er den Abfluss nicht?! Die Strömung! Jetzt spürte er ihr Ziehen ganz deutlich am Leib. Er ließ sich darauf ein, ließ sich von ihr mitführen. Da! Eine Öffnung im steinernen Becken des Sees! Das ist es! Hinein! Hindurch! Und hoffentlich auch wieder hinaus! Ihr Götter! Bitte!

Kaum war er vollständig in den Abfluss geglitten, nahm der Griff des Sogs um seinen Körper deutlich zu. Er konnte sein Vorwärtskommen noch halbwegs kontrollieren, indem er blind nach den Tunnelwänden tastete, mit den Händen bremste, versuchte, so gut es eben ging noch ein wenig die Kontrolle zu behalten. Doch das änderte nichts daran, dass er ausgeliefert war, und dass es kein Zurück gab. Die Hände schützend vor sich gestreckt, versuchte er, seinen Kopf vor harten Zusammenstößen mit dem Gestein rings um ihn herum zu bewahren. Und er tat gut daran, denn die Passage war alles andere als gleichmäßig geformt. Zwar hatten Jahrtausende des Wasserdurchlaufs die Wände glattgespült, doch es gab enge Kurven hier drinnen, und Felsnasen und tote Nebenarme. Bald nach dem Eintauchen in den Tunnel fand Casim sich in so einem Ende wieder und erlebte einen Moment grausamer Angst, bis er herausfand, dass es nur eine kurze Sackgasse war, die von dem Hauptfluss abzweigte. Gleich darauf hatte ihn die Strömung wieder. Die Strömung! Sie war das Einzige, was ihm in diesen Augenblicken den Weg weisen konnte. Er schloss die Lider und versuchte, trotz allem ruhig zu bleiben. In Taronts Hand! Wir sind alle in Taronts Hand!

Immerhin ging es zügig voran, dafür sorgten die Wassermassen mit sanfter Gewalt. Soweit er das, blind und herumgewirbelt, beurteilen konnte, blieb der Sog gleich kräftig, wurde weder stärker noch schwächer. Das sprach doch dafür, dass der Tunnel vor ihm weder enger noch weiter wurde, oder täuschte er sich da? Noch hatte er etwas Luft, noch schrie nicht alles in ihm danach zu atmen, zu atmen, zu atmen. Sein rechtes Schienbein schlug hart gegen einen Vorsprung. Nicht strampeln! Lass dich vom Wasser ziehen! Einfach ziehen lassen!

Nahm denn dieser Tunnel gar kein Ende? Er wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Und nun erwachte in ihm auch das, was er die ganze Zeit gefürchtet hatte: der übermächtige Drang nach Luft. Ein vorerst mildes Verlangen, das er zur Kenntnis nehmen und unterdrücken konnte. Wie lange noch?

Ruhig bleiben! Treiben lassen! Den Kopf schützen! Atem sparen!

Du schaffst es nicht.

Treiben lassen! Den Kopf schützen!

Du bist erledigt.

Durchhalten!

Alles aus.

Atem sparen!

Keine Luft mehr.

Taront!

Keine Luft.

Bitte!

Zu spät.


22. Fischmenschen

Und dann, als er schon den Mund für den fatalen, panischen Atemzug aufreißen wollte, als jede Faser seines Körpers danach schrie, Luft zu holen, spuckte ihn die Strömung in ein neues Gewässer. Ein plötzlicher Seitwärtsschub. Ein kalter Schwall. Freiraum: Auf einmal war überall Platz um ihn herum. Noch einen Herzschlag lang anhalten. Und noch einen, den nun übermächtigen Überlebensinstinkt seiner Lungen noch einen winzigen Moment zurückhalten. Jetzt gab es auch wieder ein Oben. Sofort streckte er sich gen Oberfläche. Eine Hand im Freien. Ein Arm. Dann der Kopf. Und endlich – endlich! – wieder atmen können! Die ganze Welt war ein Atemzug. Und noch einer. Und ein dritter.

Eine Faust packte ihn im Nacken und zog ihn aus dem Wasser und in ein Boot. Nein, kein Boot: in ein Kanu. Timbas Kanu. Timba war da, und Louis auch. Der Stumme hatte ihn am Schlafittchen. Gatha saß im Bug, mit dem zweiten Paddel in den Fäusten. Sie und Timba hielten das Kanu in Position. Sie befanden sich in der überfluteten Schlucht, an der die schwarze Festung lag, in jener beeindruckenden Schneise, die in den gigantischen Vulkankrater hineinführte. Die Türme der Burg ragten in den Himmel, die erleuchteten Fenster glichen glühenden Augen, die auf Beute lauerten. War die Beute ihnen heute entwischt?

Casims Brust hob und senkte sich wie wild. Er war außerstande, etwas zu sagen. In diesen ersten Momenten nach seiner Rettung war er ebenso stumm wie Louis.

Trotz der nächtlichen Stunde sah er Gathas weiße Zähne aufblitzen. »Wir haben’s geschafft, Baseri!«, frohlockte sie. »Wir sind entkommen! Und wenn es den Fünfen gefällt, dann entkommen wir auch noch vollständig! Raus aus der Bucht! Weg von dieser Insel! Und dann: nach Hause! Und dann werden wir Rache nehmen! Rache für Rob! Rache für den Galdin-Grau!«

Louis nahm das Ruder von ihr entgegen und reckte es zu den Sternen: »Ngah!«

Timba sagte nichts, wie üblich. Doch Casim meinte, ein Lächeln im Gesicht des kleinen, dicken Kannibalen zu erkennen.

»Was … Was machst du hier?«, fand Casim schließlich die Puste für Worte.

»Bucht langweilig«, gab Timba zurück. »Und Insel groß. Tag und Nacht kurz. Ich denken, ich kommen euch entgegen.«

»Das hast du … gut gemacht«, lobte Casim, dem seine Lungen immer noch vorschrieben, wie viel er zusammenhängend sprechen konnte. »Wie geht’s … jetzt weiter?«

»Boot«, machte Timba deutlich, »draußen, vor Bucht.« Jetzt war klar zu sehen, dass er grinste. »Versteckt, hinter Klippe.«

Casim brauchte ein wenig, um das zu verarbeiten. Timba hatte seinen Befehl nicht befolgt und war eigenmächtig vor der verabredeten Zeit wieder in See gestochen. Er hatte die Knocheninsel umrundet und in der Dunkelheit der Nacht frech vor der Hauptbucht angelegt, irgendwo zwischen all den Untiefen. Völlig verrückt. Aber alle Maßstäbe der Vernunft griffen nicht bei diesem Bootsführer, der Nael und ihn in seiner Nussschale auf hoher See durch einen ausgewachsenen Sturm manövriert hatte.

»Was ist mit Favio und Tom?«, wollte er wissen.

»Noch etwas warten«, sagte Timba, »aber nicht lange. Ihr in Burg entdeckt. Bald uns auch hier entdecken.«

»Ein bisschen Zeit können wir schon noch zugeben!«, betonte Gatha hitzig. »Tom und Favio haben ihre Ärsche riskiert, damit wir drei fliehen konnten!«

Timba und Louis hielten das Kanu mit kräftigen Paddelschlägen auf seiner Position. Casims Blick glitt am nördlichen Steilufer entlang, wo Bora Gons Festung sich erhob, auf der Suche nach der Mündung des unterirdischen Flusses, der sie hierher in die Schlucht gespült hatte. Doch da war nichts zu sehen, die Mündung lag unterhalb der Wasserkante. Er spähte hoch zum oberen Rand der Schlucht, wo, wie er sich erinnerte, der Weg vom Hafen zur schwarzen Feste verlief. Ihm war bekannt, dass dieser Weg größtenteils in einer Schneise im Berg verschwand, die sich hier und da jedoch zur Schlucht hin öffnete. Bevor sie in der Burg aufgeflogen waren, hatte vielleicht noch kein Pirat der Seehexe in so einer Öffnung gestanden, um nach Eindringlingen Ausschau zu halten. Jetzt aber konnte sich das jeden Augenblick ändern. »Du meinst also, bisher haben sie dich nicht gesehen?«, hakte er bei Timba nach.

Timba schüttelte den Kopf. »Wenn gesehen, dann angegriffen. Nicht angegriffen, nicht gesehen.«

»Gut!«, murmelte Casim. »Gut, gut, gut!«

Der Kannibale und Louis fuhren fort, gegen die Strömung anzupaddeln. Alle vier beobachteten den Wasserspiegel, in der Hoffnung, Tom und Favio irgendwo auftauchen zu sehen. Wenn sie es schaffen würden, würden sie, so wie Casim, völlig am Ende sein und ihre Hilfe brauchen. Doch es tauchte niemand auf. Viel zu lange nicht, für Casims Geschmack. Bis eintrat, was früher oder später eintreten musste: Auf einem Felsbalkon oben am Schluchtrand erschienen mehrere Gestalten. Einige trugen Fackeln, andere würden mit Sicherheit Bögen oder Armbrüste dabei haben. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, und Bora Gons Leute würden sie …

»Da!«, schrie einer von ihnen und deutete im Fackelschein in die Richtung des Kanus. »Da ist ein Boot! Das sind keine von unseren Männern!«

Nun war es passiert – ab sofort würde es einmal mehr ganz eng für sie werden.

»Wir weg müssen!«, machte Timba deutlich, noch ehe der erste Pfeil neben dem Kanu ins Wasser zischte.

»Einen Moment noch!«, begehrte Gatha auf. »Wir dürfen sie nicht einfach zurücklassen!«

Casim dachte, dass es mittlerweile vielleicht keine lebenden Gefährten mehr gab, die sie zurücklassen konnten. Vielleicht warteten sie bereits die ganze Zeit auf zwei Tote, die niemals kommen würden. Dann riskierten sie ihre eigene Flucht hier völlig umsonst. Anderseits war die Vorstellung nur schwer zu ertragen, dass Favio oder Tom oder beide doch noch über den unterirdischen Wasserlauf die Schlucht erreichten, kaum, dass das rettende Kanu fort war.

Timba sah ihn fragend an, wollte eine Entscheidung von ihm.

»Augenblick noch«, schloss Casim sich Gatha an, den nun rings um sie her ins Wasser stechenden Geschossen zum Trotz.

Ein Armbrustbolzen schlug in den Bootsrand ein. Ein weiterer verfehlte Timba nur um Haaresbreite. »Paddeln!«, setzte der Wilde sich über Casim hinweg und zog das Ruder durch.

Da erschien ein Kopf am Nordufer. Und ein Eisenhaken an einem heftig im Wasser schlagendem Arm. Favio! Louis und Timba wendeten das Kanu und ruderten mit Macht zu ihm herüber. Als sie ihn hineinhievten, schwankte das Boot heftig. Es war nur für vier Leute gedacht und mit dem Tisterather bereits überladen. Das Erste, was Favio sagte, nachdem er einen Wasserschwall ausgehustet hatte, war: »Zum Teufel!« Das Zweite: »Wo ist mein Hut?«

»Wo ist Tom?«, fragte Gatha zurück. »War er bei dir?«

Erneutes Husten und Wasserspucken. »Ja«, krächzte Favio dann, »war er.«

»Müssen weg!«, wiederholte Timba mit Nachdruck. »Sonst sie uns kriegen, an Ausgang der Schlucht!«

Wenn sie uns nicht vorher schon abschießen wie die Rebhühner!

»Ngah!«, rief Louis und wies mit dem Paddel zur nördlichen Felswand. Sie ruderten hin. Louis streckte das Paddel aus und fischte damit etwas aus dem Wasser. Es war ein graues Kopftuch. Toms Kopftuch. Tom selbst aber tauchte nicht auf. Auch nicht, nachdem sie noch mehrere quälende Augenblicke im Schutz der Steilwand gewartet hatten.

Casim suchte Gathas Blick. »Wir …«, begann er.

»Versteh schon«, unterbrach sie ihn. »Verstehe. So lange hat … So lange hat niemand Luft.« Ihre Stimme brach.

Timba und Louis ließen im Gleichtakt die Muskeln spielen. Das Kanu nahm Fahrt auf und schoss gen Westen, auf die Bucht des Geköpften zu. Dabei hielten sie sich dicht an der Nordwand, über der die Schützen Bora Gons standen, um den Piraten einen möglichst schlechten Winkel zum Zielen aufzuzwingen. Als der offene Felsenbalkon oben an der Absturzkante hinter ihnen lag, nahmen die Einschläge im Wasser ab. Erst da bemerkte Casim, dass Timba ein Pfeil im Oberschenkel steckte, was den Kannibalen aber nicht davon abhielt, weiter das Paddel weiter durchzuziehen.

Als sie sich dem Ende der Schlucht näherten und die Bucht bereits vor sich sahen, hörten sie ein Geräusch, das klang, als würde eine Ankerkette eingekurbelt. Casim wusste sofort, was das bedeutete. »Sie haben eine Sperrkette über die Schlucht gelegt! Sie wollen den Ausgang damit blockieren!«

Schon hob sich die lange, großgliedrige Kette vor ihnen auf beiden Seiten aus den Fluten. Rechts, wo die Winde stand, mühten sich die Knechte Bora Gons an der Mechanik ab. Timba reagierte, indem er das Kanu mit Louis nach Backbord ruderte. Für ein Segelschiff hätte es kein Vorbeikommen an der Kette gegeben. Das Kanu aber hatte weder Mast noch Kiel. Casim erriet Timbas Absicht: Am Südufer mit möglichst viel Abstand zu den Piraten der Seehexe entweder unter der Kette durchgleiten oder darüber hinweg rudern – je nachdem, wie die Knechte an der Kurbel auf das Näherkommen der Flüchtenden reagierten.

Auch die Männer an der Winde hatten Timbas Plan erkannt: Sie kurbelten die Kette etwa anderthalb Mannslängen weit aus dem Wasser und hielten sie dort. Wenn Casim mit seinen Gefährten nun unter den schweren Eisengliedern her ruderten, konnten sie die Winde fahren lassen. Die Kette würde herabsausen und das Kanu festhalten oder gar in Stücke schlagen, wenn sie nicht schnell genug paddelten. Timba hielt daraufhin wieder mehr auf die Mitte der Schlucht zu, wo die Kette durchhing und derzeit noch unter der Oberfläche verschwand. Das Kanu mochte mit fünf Leuten Besatzung zwar überladen sein, doch sein Tiefgang dürfte gleichwohl nicht einmal einen ganzen Schritt betragen. Mit etwas Glück würden sie es über die Eisenglieder schaffen, ehe die Knechte die Kette zu weit oben hätten. Es war für beide Seiten eine Frage des richtigen Abpassens. In nur wenigen Bootslängen musste Timba sich für eine der beiden Möglichkeiten entscheiden: am Ufer unter der Kette hindurch oder in der Mitte über sie hinweg. Zurückrudern und wenden, um einen zweiten Anlauf zu nehmen, konnte sie teuer zu stehen kommen, denn nun brachten sich weitere Schützen neben der Winde in Stellung. Mehr Pfeile flogen. Timba wartete bis zum allerletzten Augenblick, ehe er sich für das Südufer entschied.

Noch drei Bootslängen: Bora Gons Männer hörten auf zu kurbeln.

Noch zwei Bootslängen: Sie ließen die Kette vorsorglich wieder ein Stück herunter.

Noch eine. Timba rief: »Ducken! Jetzt!«

Das Kanu schoss unter den herabsausenden Eisengliedern durch.

Und bremste, als Timba über Bord sprang, wobei er sich mit einer Hand am Heck festhielt. Wäre er hinten sitzen geblieben, hätte ihn die Kette gewiss erschlagen. So schrammten ihre Glieder nur über das Rumpfende. Timba machte einen halben Klimmzug und zog das Heck tiefer ins Wasser. Das Kanu kam frei, sie waren durch. Louis ruderte im Bug wie der Leibhaftige, während Casim, der auf dem vorletzten Platz saß, Timba wieder ins Boot half. Der Kannibale nahm sein Paddel auf, und sie beschleunigten. Das Kanu fuhr in die Bucht des Geköpften hinaus.

Geschafft!

»Sie werden Schiffe klarmachen, um uns zu jagen«, knurrte Favio. »Wir müssen schnell sein!«

»Wir Kanu zurücklassen«, keuchte Timba. »Nicht mitschleppen. Mehr nach backbord jetzt!« Louis und er hielten auf eine Gruppe von Klippen am Südende der Bucht zu. Der Wasserspiegel hier draußen war unruhiger, die Strömung, die ihnen in der Enge der Schlucht noch geholfen hatte, verebbte zusehends. Casim wünschte, dass sie mehr Paddel hätten. So blieb alle Arbeit an Timba und dem Stummen hängen.

»Ich kann unseren Mast sehen!«, rief Gatha, die vor Louis im Bug saß. »Gleich sind wir da!«

Ehe sie die Klippen umrundeten, blickte Casim noch einmal zurück zum Hafen. Es war schwierig, auf die Entfernung in der Dunkelheit Details zu erkennen, doch dass sich dort Leute auf der Kaimauer bewegten, daran gab es keinen Zweifel. Favio behielt recht, die Seeräuber der Knocheninsel würden die Verfolgung aufnehmen. Dann schob sich die erste Klippe dazwischen, und er konnte dem Geschehen am Ufer nicht länger folgen.

Etwas später legten sie neben der Wagemut an. Timba brach den Schaft des Pfeils in seinem massigen Schenkel ab, ohne dabei mit der Wimper zu zucken. Gemeinsam machten sie sich daran, das Boot aufzutakeln. Das Kanu ließen sie treiben.

Als der mäßig starke Nachtwind in die Segel griff und sie sich vorsichtig von den Klippen lösten, stellte sich heraus, dass ihre Häscher mit drei Schiffen die Verfolgung aufnehmen wollten: zwei Koggen und eine Schaluppe, wobei die zweite Kogge zwar schon Tuch von der Rah ließ, aber noch immer am Kai lag. Timba setzte sein Fernrohr an und schaute nach achtern. Kurz darauf stieß er einen Fluch in der Sprache der Wilden aus.

»Was ist?«, wollte Casim wissen.

»Bora Gon dabei«, antwortete Timba und reichte das Fernrohr an ihn weiter.

»Was?!« Casim brauchte etwas, bis er die erste Kogge vor die Linse bekam. Tatsächlich: Durch das Fernglas sah er die Silhouette der Hexe im Bug des Schiffes. Sie hatte die Arme seitlich erhoben, erwartungsvoll, beschwörend. Bedrohlich. Die Herrscherin der Knocheninsel würde die Hatz zur See höchstselbst anführen.

Casim gab das Fernrohr an Favio. »Können wir ihnen davonsegeln?«, fragte er Timba verbissen.

Der Wilde hob die Schultern. »Wagemut schnell. Schön leicht. Könnte klappen.«

»Ob sie uns einholen, ist gar nicht unser größtes Problem«, brummte Favio hinter ihm.

Casim drehte sich um. »So? Was dann?«

»Fischmenschen«, antwortete der Tisterather düster, das Fernrohr immer noch am Auge. »Bei Navenva! Die Seespinne ist da drüben schon fleißig dabei, welche zu rufen.«

»Und Seemenschen sind schneller als wir in voller Fahrt?«, hakte Casim nach.

Favio setzte das Fernrohr ab. »Ja. Auf kurzen Strecken schon.«

»Aber ich dachte, die kommen nur nachts?«

»Nun«, sagte Favio und legte das Fernrohr in Gathas ausgestreckte Hand, »leider sehe ich im Osten noch keinen Silberstreif am Horizont.«

Das stimmte: Zwar konnte die Dämmerung nun nicht mehr allzu fern sein, doch derzeit lag noch der samtschwarze Sternenhimmel über dem Ozean.

»Nehmt eure Waffen!«, sagte Gatha rau, die nun ihrerseits die Kogge durch die Linse beobachtete. »Gleich wird’s hässlich!«

Favio zückte seinen Säbel, der trotz seiner Handverletzung noch fest in seiner Rechten zu liegen schien. Louis zog ein Entermesser, das ohne Weiteres als Kurzschwert durchging. Gatha gab Timba das Fernrohr zurück und ließ im Anschluss gleich zwei Klingen auf einmal in ihren Händen wirbeln. Casim sicherte sich den Bootshaken. Timba fixierte das Ruder mit einem Riemen auf ihrem Kurs und nahm seine monströse Kreuzung aus Schwert und Axt auf. Das Bein, in dem der Armbrustbolzen steckte, war blutüberströmt »Abstand halten!«, riet er Casim.

»Vor mir auch!«, knurrte Favio.

Casim, der im Boot zwischen den beiden stand, realisierte, dass er nur einer der beiden Aufforderungen wirklich nachkommen konnte. Es galt abzuwägen, was das kleinere Übel war: Timbas ›Schwaxt‹ oder Favios Säbel, die schärfste Klinge diesseits der Grauen See. »Mit dem Bootshaken brauch ich auch Platz«, meldete er seinerseits an, hatte aber nicht den Eindruck, dass Favio und Timba dem viel Beachtung schenkten. Auch ohne Tom bot die Wagemut ihnen nicht gerade ein Übermaß an Raum. Wenn es zum Kampf kam, würde es ein Kampf unter beengten Bedingungen werden.

»Falls ich es versehentlich bin, der dich erwischt, weißt du wenigstens, dass einer deiner Gefährten dich aufgeschlitzt hat«, sagte Favio, der Casims Gedanken zu erraten schien, »nicht eine stinkende Fischklaue.«

»Sehr beruhigend«, erwiderte Casim und packte den Bootshaken fester.

Schwarz, wie das Wasser im Dunkeln war, sahen sie die Kreaturen der Zauberin erst, als sie rings um das Boot aus dem Meer schossen. Mondlicht auf glänzenden Schuppen. Aufgerissene Mäuler, verzerrte Fratzen, gespaltene Zungen. Nadelspitze Zähne, zuschnappende Klauen, lang wie Dolche. Die Fischmenschen waren übernatürlich stark und schnell, wie Casim es bereits bei dem grässlich veränderten Galdin-Grau erlebt hatte. Obwohl er und die Seinen auf den Angriff vorbereitet gewesen waren, fand Gatha Klinge als Einzige sofort ihr Ziel. So plötzlich, wie die See sie ausgespien hatte, waren die Kreaturen auch schon wieder in den Wogen versunken. Timba hielt sich die Schulter, Louis die Seite.

»Das war erst der Anfang!«, brüllte Favio. »Gleich sind sie wieder da!«

Er hatte kaum ausgesprochen, als die Oberfläche erneut aufbrach. Blind von der spritzenden Gischt, stieß Casim den Bootshaken vor. Ein Schlag wäre effektiver gewesen, doch zumindest hielt er sich das Wesen auf diese Weise vom Hals. Mit einem schrillen Kreischen klatschte es zurück ins Wasser.

Dieses Mal hatte Favio neben ihm mehr Glück: Der rasiermesserscharf geschliffene Säbel des Tisterathers drang einem Fischmenschen tief in den Hals. Ein gurgelnder Schrei, und die Kreatur verschwand und tauchte nicht wieder auf.

Timba, der offenbar, wie Casim, zum ersten Mal gegen diese Schöpfungen kämpfte, war nun besser auf der Hut gewesen und hatte seinen Gegner mit der ›Schwaxt‹ zumindest abblocken können.

Louis war es sogar gelungen, seine Kreatur am Arm zu packen. Das Wesen zischte wie eine Schlange, als das schwere Entermesser nach ihm hackte. Als der Fischmensch aber endlich leblos zurück in die Fluten stürzte, blutete auch Louis aus mehreren Wunden – ein hart erkämpfter Sieg.

Gatha war auf der Hut gewesen, einen Schritt von der Bordwand zurückgetreten und hatte eines ihrer Messer geworfen. Mit Erfolg: Auch ihr Gegner kam nicht wieder. »Eines meiner besten Messer!«, fluchte sie und riss eine neue Klinge aus der Lederschärpe um ihre Brust. Dann riet sie: »Schaut nicht aufs Wasser! Schaut zum Horizont! Sonst erschreckt ihr zu stark, wenn sie auftauchen, und reagiert zu spät!« Die Piratin und Favio hatten beide Erfahrung gegen diese Brut. Das war ermutigend. Es war also möglich, gegen dieses Gezücht zu kämpfen und zu überleben!

Da die Wagemut sich in voller Fahrt befand, waren die Fischmenschen genötigt, ihr hinterherzuschwimmen. Das verschaffte den fünfen im Boot kleine Atempausen zwischen den Angriffen. Unter Spannung standen sie trotzdem die ganze Zeit. Eine bleiche Klaue schlitzte das Großsegel hinter Casim. Das Tuch rettete ihm sein Leben, es hielt die Kreatur auf und verschaffte ihm die Zeit für einen Gegenschlag, der den Fischmenschen zurück über Bord schickte. Timba erwischte seinen nächsten Widersacher im Sprung, und es war kein Wasserschwall, der den Abgang des Wesens begleitete, sondern Blut. Auf Casims anderer Seite bewies Favio, dass er seinen Ruf als überragender Fechter zu Recht genoss. Louis nahm sich ein Beispiel an Gatha und kämpfte jetzt vorsichtiger. Der Stumme stand nun in der Mitte des Rumpfs und hielt die abnormen Angreifer mit dem Entermesser auf Abstand, anstatt sie festhalten und auf Gedeih und Verderb erschlagen zu wollen.

Etwas Kaltes, Glitschiges wand sich um Casims Bein und riss ihn um. Es war ein Tentakel, das zu einem besonders entarteten Exemplar gehörte. Mit furchtbarer Gewalt zerrte das knochenlose Gliedmaß Casim halb über die Bordwand, wobei er den Bootshaken verlor. Er versuchte, an den Dolch in seinem Gürtel zu kommen, brauchte gleich darauf jedoch beide Hände, um sich festzuklammern und nicht vollends ins Meer gezogen zu werden. Ein weiterer Fischmensch schoss empor und witterte seine Chance, holte mit einer langen Klaue aus. Da sprang Favio hinzu. Der Säbel blitzte auf, und das abgetrennte Tentakel ringelte sich zu Casims Füßen. Ein Tritt des Tisterathers schickte Casims zweiten Gegner wieder zurück ins Wasser. Casims Linke fand den Bootshaken. Er rappelte sich auf und beförderte das sich immer noch windende Tentakelstück angewidert über Bord.

Ein Schwindelanfall packte ihn, er musste sich kurz am Mast abstützen. Täuschte er sich, oder zog da im Osten die Morgendämmerung herauf? Sie war sehr willkommen! Noch aber war der Tag nicht nahe genug, um diese besonderen Diener der Seehexe zu vergraulen.

Als Gatha aufschrie, weil ein Angreifer sich mit einem gewaltigen Flossenschlag direkt auf sie katapultiert und sie umgeworfen hatte, drängte Casim sich an Favio vorbei und ließ den Bootshaken mit einem beidhändigen Hieb ins Kreuz des Mischwesens krachen. Statt seine Fänge in Gathas Hals zu schlagen, riss es sein Maul nun grotesk weit auf und schrie seinen Schmerz heraus. Die Piratin nutzte die Gelegenheit, um ihrem Peiniger ihr Messer ins Herz zu bohren, wenn diese schuppigen Ausgeburten der Magie denn überhaupt noch ein Herz besaßen. Louis wälzte den Kadaver über den Bug in die Fluten, was Casim sicher nicht alleine geschafft hätte.

»Festhalten!«, schrie Timba auf einmal von achtern so zwingend, dass alle sofort gehorchten. Die Wagemut stieß während einer Wende durch die Windkante, und der Großbaum fegte einen Fischmenschen über Bord. Wäre Favio nicht ein so erfahrener Seemann gewesen und hätte sich instinktiv geduckt, hätte er das Schicksal des Fischmenschen geteilt.

Der kleine Triumph konnte jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Gegenwehr von Casim und seiner Mannschaft immer verzweifelter wurde. Die Angreifer schienen zu spüren, dass ihnen die Zeit für diese Jagdbeute davonlief, sie verdoppelten ihre Anstrengungen, die Attacken wurden zahlreicher und folgten nun schneller aufeinander. Ein Fischmensch hatte Timba von hinten angesprungen, schlang zwei lange, dürre Arme um den Wilden und grub seine Zähne in dessen Schulter. Hilflos stocherte Timba mit der ›Schwaxt‹ hinter sich, ohne damit etwas auszurichten. Wieder war es die schärfste Klinge diesseits der Grauen See, die einen Gefährten rettete: Favios gezielter Hieb spaltete dem Fischmensch den knöchrigen Schädel, ein Schlag, der leicht im Fleisch des Kannibalen hätte enden können. Dies war nicht der Moment, zu zögern – es ging ums Äußerste.

Mittlerweile hatten sich so viele Fischmenschen an die Wagemut geklammert, dass die Schaluppe deutlich langsamer wurde, ein Knäuel aus Leibern, fauchend, zischelnd, schnappend. Bora Gons Kogge schloss zu ihnen auf. Und noch immer lag kaum mehr als ein Hauch von zartrosa am östlichen Horizont. Timbas ›Schwaxt‹ fuhr bei so einem Überangebot an Gegnern nun schreckliche Ernte ein. Der Kannibale war blutüberströmt, doch das meiste davon war nicht sein Eigenes. Da sich der Angriff nun aufs Heck konzentrierte, sprangen Favio und Casim ihm bei, soweit der beschränkte Platz das zuließ. Mit dem langen Bootshaken konnte Casim Timba mehrere Male aus der zweiten Reihe beistehen. Favio hielt sich an der Großschot fest, um sich weit über Bord und nach achtern lehnen zu können. Sein Säbel zog todbringende Bahnen und schützte Timbas andere Flanke. Indem sie sich aber zu dritt hinten am Ruder drängten, sackte die Wagemut achtern noch tiefer ins Meer und verlor weiter an Fahrt.

Nachdem es ihnen mit vereinten Kräften endlich gelungen war, das Heck von dem Knäuel schuppiger Körper zu befreien, fiel Timba etwas vom Wind ab, um mehr Geschwindigkeit rauszuholen. Danach verzurrte er die Ruderpinne erneut. Auf seine Anweisung hin verteilten sich Casim und Favio wieder besser an Deck, damit der Rumpf flacher im Wasser lag. Das, zusammen mit ihrem schnelleren Kurs, machte es den Fischmenschen schwerer, ihnen zu folgen. Ganz abhängen konnten sie die Kreaturen aber nicht. »Sie Ruderblatt umklammern«, ächzte Timba. »Blockiert. Unter Wasser.«

»Wirklich schade«, schrie Favio, dessen Säbel eine rote Furche in die Brust eines Mensch-Fisch-Zwitters mit einer Doppelreihe Reißzähne pflügte, »auf die Dauer stehen wir das hier nämlich nicht durch.«

Das ließ sich nicht leugnen. Jeder von ihnen hatte bereits Wunden davongetragen. Timba und Louis hatte es besonders schlimm erwischt. Spätestens, wenn diese beiden zusammenbrachen, würden die Fischmenschen die Wagemut endgültig entern und sie alle niedermachen. Die magisch gezüchteten Wesen waren einfach zu stark und zu flink, und für jede Kreatur, die sie erschlugen, schien gleich darauf eine neue aus der See zu springen. Schon sah Casim, wie Louis wankte, als eine schlanke Mischung aus Mensch und Muräne sich um sein Bein wand und ihre Fänge in seine Wade schlug. Schon sah er, wie Gatha mit ihren letzten zwei Messern im Bug zu einem fatalen Nahkampf gezwungen wurde. Wie Favio mit seinem Hakenarm in einem Fischmenschen hängen blieb und über Bord zu gehen drohte. Wie Timba mit einer bulligen Walross-Kreuzung um seine ›Schwaxt‹ rang, um deren überlangen Griff jetzt zwei Paar Fäuste lagen, ein menschliches und ein mit Schuppen bedecktes. Casim selbst sah sich in Back- und Steuerbord umzingelt: Zwei von Bora Gons Scheußlichkeiten kletterten beiderseits von ihm über die Bordwand. Er schlug mit dem Bootshaken zu, doch der mit Hornplatten bewehrte Schädel der getroffenen Kreatur hielt einiges aus. Im letzten Augenblick konnte er noch sein Messer aus dem Gürtel reißen. Dann fiel ihn das andere Wesen von Steuerbord her an, und es hieß: Klaue gegen Klinge. Casim trat fehl und ging zu Boden. Sofort war das Wesen über ihm. In einem früheren Leben war es eine Frau gewesen, so viel war noch zu sehen. Sie beugte sich über ihn, und der fischig-faulige Gestank ihres Atems raubte ihm beinahe das Bewusstsein. Der liebliche Kuss einer Seejungfrau würde das nicht werden. Ganz und gar nicht. Er wollte zustechen, doch mit Messern fehlte ihm Gathas Geschick. Das Wesen blockierte seinen Waffenarm und setzte seinerseits zum tödlichen Biss an. Das Letzte, was Casim sah, waren die starren, gierigen Fischaugen.

Und das Licht der Morgensonne, das sich in ihnen spiegelte.

Scharfes Zischen auf der Wagemut. Die Fischmenschen taumelten von ihren Gegnern zurück, als habe sie alle gleichzeitig derselbe Hieb getroffen. Die Arme schützend über ihren verwachsenen Köpfen gekreuzt, kippten sie über die Bordwand zurück in die See, die nun von einem dünnen Glitzerband erhellt wurde, dem ersten Sonnenstrahl des neuen Tages. Kurz darauf erinnerten nur noch die Wunden von Casim und seinen Gefährten an den Kampf, und die zahlreichen Blutspuren an Deck.

Und die Kogge Bora Gons, die ihnen im Nacken saß. Obschon verwundet, ließ Timba sich auf die Ruderbank fallen, löste den Riemen und klemmte sich die Pinne unter den Arm. Er korrigierte ihren Kurs, und Favio, Casim und Gatha trimmten gemeinsam das Großsegel. Dann kümmerten Gatha und Casim sich um Louis, den es übel erwischt hatte. Der muskulöse Stumme hatte im vorderen Teil des Bootes die meisten Fischmenschen auf sich gezogen, eine tiefe Kerbe in seiner Seite musste verbunden werden. Als das getan war, betteten sie Louis auf ein paar Lagen Ersatz-Segeltuch. Seine milderen Wunden würden sie sich später ansehen. Jetzt war erst einmal Timba an der Reihe. Favio löste ihn am Ruder ab. Nachdem sie auch den Kannibalen verarztet hatten, wendeten sie sich ihren eigenen Schnitten zu, und da gab es viele.

»Wir müssen so schnell wie möglich ins Atoll zurück«, sagte Gatha, während sie Verbandszeug um einen langen Riss in ihrem Oberschenkel wickelte. »Wunden, die von Fischmenschen kommen, entzünden sich gern. Zwei-Finger-Martje muss sich das dann ansehen. Besser noch die Krähe selbst.«

»Erst mal müssen wir die Seehexe abhängen«, machte Casim deutlich und nickte nach Norden.

»Wir sind schon dabei«, sagte Gatha, ohne aufzublicken. »Timba hat recht: Die Wagemut ist schnell. Seit der Kampf vorüber ist, haben wir uns bereits wieder ein Stück abgesetzt. Jetzt darf uns nur nicht der Wind einschlafen, dann schaffen wir das.«

Casim hatte das Gefühl, dass sie mehr Zuversicht verströmen wollte, als sie wirklich spürte. Doch während er Bora Gons Kogge eine Weile beobachtete, erkannte er, dass es stimmte: Sie entfernten sich von ihren Verfolgern, langsam, aber stetig. Favio war am Ruder ein ebenso erfahrener Mann wie Timba und machte keine Fehler. Wie er es geschafft hatte, sich mit seiner bandagierten Rechten einhändig einen Tabakwickel zu drehen, blieb sein Geheimnis. Er musste einen Zweitvorrat Tabak im Boot deponiert haben, denn was er von dem Zeug am Leib getragen hatte, würde nach der langen Rutschpartie durch den unterirdischen Wasserlauf durchnässt und unbrauchbar sein. Sie hatten es tatsächlich fertiggebracht, aus der schwarzen Festung zu fliehen. Alle, bis auf Tom und der Galdin-Grau, wegen dem sie ja überhaupt erst hergekommen waren. Von einem Sieg konnte keine Rede sein. Aber auch nicht von einer totalen Niederlage.

»He, Junge«, knurrte Favio, »such mir mal Feuerstein und Zunder raus, damit ich was zu qualmen hab.« Casim tat ihm den Gefallen gerne.

Als der Wickel brannte, wechselte er wieder in den Bug, wo Gatha sich gerade Louis’ übriger Verletzungen annahm. »Ngah?«, fragte Louis mit schwacher Stimme. Casim griff einen Wasserschlauch und half Louis beim Trinken. »Ja«, antwortete er rau, »wir haben sie zurückgeschlagen.« Er blinzelte nordwärts, wo die Kogge am Horizont zu einem Spielzeugschiff geschrumpft war, das nun beidrehte und die Verfolgung einstellte. Bora Gon hatte bei diesem Wettrennen am Ende das Nachsehen gehabt. »Wir haben’s geschafft. Wir sind der Seehexe entkommen!«


23. Casims Entscheidung

Die Halle des Feuers platzte aus allen Nähten. Unter dem runden Dach schlugen die Flammen fast bis an die Abzugshaube. Die Krähe gab alles, um der Zusammenkunft einen dramatischen Rahmen zu verschaffen. Vom Außenrand des Daches hingen in regelmäßigen Abständen Feuertöpfe an langen Ketten herab, aus denen ebenfalls flackernder Lichtschein drang. Es war sehr warm hier, die versammelten Frauen und Männer schwitzten. Seit dem Sturm, den Nael und er mit Timba in dessen Boot überstanden hatten, war im Messer-Atoll kein einziger Regentropfen mehr gefallen. Das große Feuer in der Mitte und die Feuerkörbe am Rand taten ihr Übriges. Es war Ende Juni.

»Der Galdin-Grau ist tot!«, wiederholte die Krähe. »Wir dürfen den Worten der Rückkehrer von der Knocheninsel glauben. Mehr noch, ich selbst habe seinen Tod gespürt. Ich habe gespürt, wie der magische Pakt gelöst wurde. Die Grauen Seelen sind ohne Kopf!«

»Dann ist die Probe gescheitert«, warf der Rote Will finster ein. »Casim Baseri hat versagt!«

Beipflichtendes Gemurmel wurde laut, doch es war eine verhaltene Zustimmung. Die Mehrheit der Versammelten schlossen sich dem rothaarigen Hünen nicht an. Alle wussten, dass der Rote Will bei mehreren Angriffen auf die Bucht des Geköpften selbst ebenfalls erfolglos geblieben war. Sie wussten: Es war keine Schande, gegen Bora Gon zu unterliegen.

Favio, der Haken, stand zur Rechten der Krähe, wie schon an jenem Abend, an dem hier zum ersten Mal über Casims Zukunft abgestimmt worden war. Eine Abstimmung unter Piratengesindel. Es war Favio anzusehen, dass er sich über die Äußerung des Roten Will ärgerte, der seine Position auf der linken Seite der Krähe eingenommen hatte. Doch Favio beherrschte sich.

»Ohne Kopf sind wir«, wiederholte die Krähe, und es schien, dass das große Feuer hinter ihr bei diesen Worten noch ein Stück wuchs. Wahrscheinlich war es nur eine vorübergehende Laune der Glut gewesen, ein Sich-Aufbäumen mehrerer durchgebrannter Scheite. »Doch wir sind nicht besiegt! Der Pakt zwischen dem Galdin-Grau und den Grauen Seelen wurde gewaltsam beendet. Der Galdin-Grau selbst hat die Hand gegen sich erhoben. Er starb lieber und gab uns frei, als zu einem verdrehten Kopf zu werden, zu dem Anfang unseres Untergangs! Denn eins ist klar: Hätte die Seehexe das schmutzige Ritual bis zum Ende vollziehen können, das sie mit ihm begonnen hatte, so wäre aus der Schwäche des Galdin-Grau am Ende auch unsere Schwäche geworden. Die Seehexe hätte Macht über uns alle erlangt, hätte unsere Seelen befleckt und uns früher oder später vernichtet. Nein, meine Freunde, ich sage euch: Lieber ohne Kopf als mit einem, der vom Feind vergiftet und verwirrt wurde! Das Schicksal meint es vielleicht nicht gut mit uns, aber es hätte auch noch schlimmer kommen können! Viel schlimmer!« Die Krähe richtete sich auf, und Casim kam es so vor, als ob die Stachelschweinborsten auf ihrem Mantelkragen es ihr gleich täten. Sie war kein großer Mann, und doch gab sie in ihrem Aufzug vor den lodernden Flammen eine imposante Erscheinung ab. »Mit seiner mutigen, radikalen und selbstlosen Tat hat der Galdin-Grau unsere Zukunft neu geöffnet«, sprach der Feueranbeter weiter. »Wir selbst müssen nun entscheiden, wie wir in dieser Lage weitermachen wollen: ob wir verzweifeln und die Waffen strecken oder nach Ablauf der überlieferten Frist einen neuen Anführer wählen!«

Auch diese Worte erfuhren Zuspruch in der Menge, und einen ungleich größeren, als es bei dem Zwischenruf des Roten Will der Fall gewesen war.

»Wir geben nicht auf!«, brüllte einer leidenschaftlich.

»Wir kämpfen weiter«, schrie ein anderer.

»Tod der Seehexe!« Das war Gatha. Sie rief es so laut, dass Casim zusammenzuckte. Die blonde Piratin stand direkt neben ihm. »Möge ihr Kadaver am Meeresgrund verrotten!«

»Die Graue See gehört den Grauen Seelen!«

»Zum Teufel mit Bora Gon!«

»Gut!«, rief die Krähe und drehte sich langsam um sich selbst, um jedem der Anwesenden einmal ihr Gesicht zuzuwenden, das am heutigen Abend komplett rot geschminkt war. »Gut! Der Wind wird sich eines Tages auch wieder zu unseren Gunsten drehen, Freunde! Wir alle wissen, wie wandelbar er ist. Unzuverlässig wie eine morsche Planke! Das Einzige, auf das wir uns wirklich verlassen können, sind seine Launen, sein Wankelmut. Dass er sich stets ändert. Und wenn er sich dreht, werden unsere Schiffe klar zum Auslaufen sein!«

Gatha tauschte mit Casim einen Blick. »Pass auf! So kann er endlos weiterreden.«

Casim und Nael grinsten.

Was für eine Erleichterung, den Freund fieberfrei und auf dem Weg der Besserung hier neben sich zu wissen! Zwei-Finger-Martje mochte ja keine regulär ausgebildete Heilerin sein. Sie war ein Wildgewächs, was die Heilkunst anging, wie so viele der Grauen Seelen Wildgewächse waren. Vertriebene. Gestrandete. Menschen, denen das Leben in der Vergangenheit übel mitgespielt hatte, und die hier eine Zuflucht gefunden hatten. Auf dem Schandfleck, der Hauptinsel des Atolls, galt es als Vertrauensbeweis, jemandem von seinem alten Leben zu erzählen, das oftmals mit nur wenig rühmlichen Geschichten aufwarten konnte, dafür aber mit umso mehr Berichten vom Scheitern.

»Sechs«, setzte die Krähe ihre Ansprache fort. »Sechs! So viel, wie die Flut Stunden braucht, um zu kommen und wieder zu gehen. Sechs Monate werden wir trauern. Um Rob, den Galdin-Grau! Um einen großen Mann, der sich opferte, um unsere Zukunft wieder in unsere eigenen Hände zu legen. Bis zuletzt hat er sich gewehrt gegen das, was die Seehexe aus ihm machen wollte. Seinen Körper mag sie verändert haben, nach ihren düsteren Vorstellungen geformt. Sein Geist und sein Wille aber waren bis zum Schluss stark und frei!«

»Ngah!«, machte Louis aus einer der hinteren Reihen an dieser Stelle mit Nachdruck. »Ngah! Ngah!«

Casim sah sich nach dem Stummen um. Es lag ein Feuer in Louis’ Augen, das nur einem von beidem entspringen konnte: großer Liebe oder großem Hass. Liebe schied in diesem Zusammenhang aus. Da begriff Casim die ganze Wahrheit: Es war Bora Gon gewesen, die Louis die Zunge herausgeschnitten hatte. Sie hatte ihn versklavt und zu einem ihrer Waffenknechte gemacht. Als sich ihm die Gelegenheit geboten hatte, die Seiten zu wechseln, hatte Louis sie sofort ergriffen. Casim erinnerte sich daran, wie entschieden Louis sich bei ihm für die Probe der sieben Schwerter gemeldet hatte, als sie zusammen im Rattenloch gefangen gewesen waren. Deshalb hatte er auf der Knocheninsel auch, anders als der alte Jem, treu zu ihnen gestanden – Bora Gon hatte ihm seine Stimme geraubt, und dafür sann er nun auf Rache!

Louis fing Casims Blick auf, lächelte ihm zu und hob eine Faust zum Gruß. Casim erwiderte das Lächeln und die Geste. Er war sich sicher, dass er mit seiner Einschätzung zu dem Stummen richtig lag, auch, wenn Louis ihm seine Geschichte nicht mehr selbst erzählen konnte.

»Sechs Monate lang soll jeder im Atoll in sich gehen und sich fragen, wen aus unserer Mitte er als neuen Kopf unserer Schar sehen möchte«, verkündete die Krähe. »Wer für ihn der nächste Galdin-Grau werden soll! Das Zentrum unserer Kraft und unseres Zusammenhalts! Am Ende dieses halben Jahres werden wir uns hier wiedertreffen, und dann werden wir abstimmen! Und bei den Fünfen und dem Einzigen und Einen und bei allen guten Geistern! Wenn der neue Galdin-Grau uns erst voransegelt, sollen die Süßwassermatrosen auf der Knocheninsel vor uns zittern! Dann zerquetschen wir die Seespinne in ihrem eigenen Netz! Ein für alle Mal!« Die Krähe schlug mit der Faust in die flache Hand, und die Glut in allen Feuertöpfen ringsum flackerte effektvoll auf.

Casim bezweifelte, dass es dieses zusätzlichen Tricks bedurft hätte, um die Versammlung mitzureißen. Die Krähe hatte die Menge allein schon durch ihre Worte ganz auf ihrer Seite. Während die Piraten begeistert ihre Zustimmung herausbrüllten, tauschte Casim einen Blick mit Gatha. Sofort sah er ihr an, dass sie skeptisch war, so, wie er selbst auch. Sie kamen gerade erst von der Knocheninsel und hatten gegen die Fischmenschen Bora Gons gekämpft. Das waren keine Gegner, die man morgen einfach so hinwegfegte, wenn Casim den Einfluss des Galdin-Grau nicht grob unterschätzte. Eines neuen Galdin-Grau, der nicht in Gefangenschaft war, und der nicht mittels eines schwarzmagischen Rituals beschmutzt, verwandelt und ins Gegenteil dessen verkehrt worden war, wofür er eigentlich stand. Die Rede der Krähe diente dazu, die Grauen Seelen nach dem jüngsten Schicksalsschlag wieder aufzubauen. Ob sie Bora Gon nach der Ernennung des nächsten Galdin-Grau dann wirklich zerquetschen würden: Das blieb abzuwarten. Für den Augenblick sollte diese Ansprache den Seeräubern des Atolls Mut machen und über die Zeit hinweghelfen, die sie laut der Krähe ohne Anführer überstehen mussten.

Gatha und er dagegen spürten die Spuren der Klauen der Fischmenschen noch allzudeutlich am Leib. Timba war zu schwer verwundet, um heute hier dabei zu sein. Zwei-Finger-Martje hatte gleich nach Nael wieder neue Arbeit bekommen. »Ja, ja«, hatte sie gemurrt, »kippt mir das frische Hackfleisch nur immer schön vor meine Hütte. Solange sie noch nicht am Verfaulen sind, werd’ ich sehen, was ich tun kann.«

Ungeachtet solcher Sprüche gewann Casim mehr und mehr den Eindruck, dass Martje wusste, was sie mit den Kranken und Verletzten tat. Nach nur zwei Tagen in ihrer Obhut war Louis heute bereits wieder in der Lage, aufzustehen und an dieser Zusammenkunft teilzunehmen.

Nael beugte sich zu Casim hinüber und flüsterte: »Starke Parolen gegen hängende Köpfe.« Auch der Schmuggler hatte die Zielsetzung der Krähe durchschaut.

Die meisten der Piraten nahmen den Brocken, den die Krähe ihnen hinwarf, jedoch dankbar und ohne zu hinterfragen an.

Nachdem die hitzige Zustimmung zu der kämpferischen Rede der Krähe abgekühlt war, blieb der Blick des spirituellen Anführers der Grauen Seelen an Casim hängen. »Ehe wir heute auseinandergehen, müssen wir noch über zwei Männer abstimmen, die neu zu uns ins Atoll gekommen sind: Casim Baseri und Nael Lope, die zwei Kaufleute aus Galdin-Sor. Beide sind schuldig, aufseiten der Seehexe gegen uns gekämpft zu haben. Casim Baseri hat dazu hier bereits seine Verteidigung vorgebracht. Wir hatten mehrheitlich entschieden, dass er die Probe der sieben Schwerter ablegen soll, stellvertretend für sie beide, da Nael Lope zu dem Zeitpunkt zu schwer verletzt gewesen ist. Nun ist es an uns, das abschließende Urteil über die beiden zu fällen. Zunächst sollen unsere Unteranführer sprechen. Ich erteile dem Roten Will das Wort.«

Der rothaarige Hüne trat vor. »Ich weiß nicht, was es da noch abzustimmen gibt«, stellte er klar. »Baseri ist ausgelaufen, um den Galdin-Grau zu befreien. Dabei ist er gescheitert. Schlimmer noch, der Galdin-Grau ist tot! Wir sind ohne Kopf, wie es die Krähe eben selbst noch gekrächzt hat. Das haben wir diesem undurchsichtigen Krämersohn aus Galdin-Sor zu verdanken, der unter der Blutfahne gesegelt ist, dem verfluchten Zeichen der Seehexe! Er mag behaupten, zu der Waffenbruderschaft mit Bora Gon gezwungen worden zu sein. Nachprüfen können wir seine Geschichte aber nicht. Er kann uns alles erzählen! Ich sage …«

»All das haben wir bereits vor fast zwei Wochen unter diesem Dach besprochen und abschließend bewertet«, unterbrach die Krähe den Rotbart. »Du hast das Wort nicht bekommen, um Dinge noch einmal auf den Tisch zu bringen, die wir bereits gemeinsam geklärt haben. Jetzt geht es nur noch um die Frage: Hat Baseri die Probe bestanden oder nicht?«

Die Augen des Roten Wills wurden groß. »Klares ›nein‹!«, fuhr er auf. »Ist der Galdin-Grau hier? Nein! Wurde er befreit? Nein! Lebt er überhaupt noch? Nein und nochmals nein!« Er funkelte die Krähe an. »Du magst es uns gegenüber so auslegen, als hätten wir uns mit Robs Tod gegenüber seiner Gefangennahme verbessert. Als wäre es ein Segen, dass Rob sich umgebracht hat! Du willst uns auf einen Neuanfang einschwören und uns diese beiden Gockel aus der Königsstadt in den Stall setzen, die mit unserer Erzfeindin gemeinsame Sache gemacht haben! Ich frage mich, warum? Baseri hat das Ziel seiner Probe selbst verkündet, und es war prahlerisch genug! Wir haben ihm einen immens hohen Vertrauensvorschuss gewährt, als wir ihn die Probe antreten ließen – mit unserem Schiff, mit unseren Waffen, unterstützt von unseren Leuten! Und siehe: Er hat unser Vertrauen enttäuscht! Jetzt stehen wir führerlos da, ein ganzes halbes Jahr lang! Was glaubt ihr denn, wird die Seehexe nun tun, he?« Der Hüne schritt den Kreis aus Menschen ab, in dem die Krähe, Favio und er standen. »Sie ist eine Zauberin! Sie weiß, dass wir den Pakt nicht sofort erneuern können! Sie weiß, dass uns sechs Monate lang die Hände gebunden sind! Sie weiß, dass die Stunde günstig ist, ihr Netz zu spinnen und über uns herzufallen! Ich wette, während wir hier reden und reden, rüstet sie schon ihre Schiffe gegen uns aus! Sie wird kommen – sehr bald! Und ihm haben wir das zu verdanken!« Sein Zeigefinger nagelte Casim fest.

Die Grauen Seelen rückten von Casim und Nael ab, bis sie alleine dastanden. Nur Gatha blieb demonstrativ bei ihnen. Der Stumme Louis drängte sich durch die Menge und gesellte sich zu ihnen, das Kinn vorgereckt.

»Freunde!«, rief der Rote Will. »Ich sage: Baseri soll für das bezahlen, was er angerichtet hat! Auge um Auge, und Blut für Blut! Er hat die Probe vermasselt, jetzt soll er auch die Folgen tragen! Was wären unsere Regeln denn noch wert, wenn wir sie aufweichen würden für einen Fremden, ja, für einen Feind?«

Es war spürbar, dass die Ansprache des Rothaarigen diesmal mehr Anklang unter den Seeräubern fand. Zustimmendes Raunen lief durch die Versammlung. Ob es von einer Mehrheit kam, war nicht deutlich, doch so viel war gewiss: Der Rote Will stand mit seiner Meinung nicht alleine da. Casim versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Aufrecht wartete er ab, was der Rat der Piraten schlussendlich entscheiden würde.

Die Krähe nickte langsam. »Ich danke dem Roten Will für seine Offenheit«, sagte sie. »Wir sind eine freie Insel, und die freie Meinung ist der Fels, auf dem unser ganzer Zusammenhalt ruht. Ich gebe das Wort nun weiter an Favio, den Haken. Wie ihr wisst, war er höchstselbst bei dieser Probe mit dabei. Es wird euch interessieren, was er uns von dem jüngsten Hergang auf der Knocheninsel aus erster Hand zu berichten weiß.«

Nun war es an Favio, ebenfalls vorzutreten. Der Rote Will behielt seine Position derweil trotzig bei und zog sich nicht wieder an die Seite der Krähe zurück. »Es stimmt«, begann Favio, »dass wir Rob nicht retten konnten.« Ein Teil der Piraten quittierte diese Eröffnung mit lebhaftem Kopfnicken und beipflichtendem Gemurmel. »Stattdessen hat er sich selbst gerettet«, fuhr Favio fort. Diese Aussage ließ die Seeräuber stutzen und aufmerken. »Er hat den Freitod dem vorgezogen, was die Seehexe im Begriff war, aus ihm zu machen: einen Fischmenschen. Schlimmer noch: einen Fischmenschen, der durch den magischen Bund mit unserer Gemeinschaft, und als Opfer für Bora Gons Hexenritual, womöglich für den Zerfall der Grauen Seelen mitverantwortlich geworden wäre. Wir alle kannten Rob. Das hätte er niemals gewollt. Lieber ging er für uns in den selbst gewählten Tod, als es zuzulassen, dass Bora Gon ihn als ›Zutat‹ für ihre teuflische Zauberei missbraucht. Er hat sein Leben für uns gegeben! Und …«, setzte Favio sich gegen den an dieser Stelle auffahrenden Roten Will durch, »Und er hat sich nicht geopfert, damit wir jetzt verzagen! Er hat sich nicht geopfert, damit wir jetzt einen Schuldigen suchen, an dem wir unsere Angst auslassen können. So, wie die Friedensräte des Königs in Galdin-Sor es so gerne tun, oder die Bonzen des Kaisers in Semun’cha. Sind wir nicht besser als diese feigen Beamten, diese Wortverdreher? Sind wir nicht Frauen und Männer der Tat? Halten wir unser Schicksal nicht selbst in der Hand?«

Jetzt war es Favios Zeigefinger, der auf Casim wies. »Baseri hat sein Schicksal mutig angenommen und sich selbst eine Probe auferlegt, vor der neun von zehn von uns zurückgeschreckt wären. Zu siebt gegen die Seehexe! In die schwarze Festung einzudringen, mit nichts als einer Handvoll verwegener Gefährten! Ja, es stimmt: Wir haben Rob nicht zurückgebracht. Ihr hättet ihn sehen sollen: Körperlich war er schon ein Fischmensch, als wir ihn im tiefsten Verlies unter dem höchsten Turm der schwarzen Burg fanden. Aber seine Seele war ungebrochen. Und er hat seine Entscheidung gefällt: lieber sterben, als Bora Gon zu dienen! Lieber den Tod schmecken, als eine Kreatur der Seehexe zu sein! Das war eine ehrenhafte Tat, eines Helden würdig! Zumindest das hat Baseri mit seiner Probe erreicht: Er hat dem Galdin-Grau zu einem letzten Akt des freien Willens verholfen und damit unsere Zukunft den Händen der Seehexe entrissen!«

Auch Favio schritt nun die Reihen der Grauen Seelen ab. »Ich frage euch: Sollen wir das wirklich als Scheitern deuten? Sollen wir klagen und einen Sündenbock suchen, wo ein beherztes Miteinander uns viel weiter bringt? Ich bin kein Magier. Ich weiß nicht, was geworden wäre, wenn wir diese Probe nicht begonnen hätten und der Galdin-Grau noch länger in den Fängen Bora Gons verblieben wäre. Doch ich war dabei. Und ich sage euch, dass etwas Widernatürliches in diesem tiefsten Kerker in der Luft lag. Etwas von Grund auf Boshaftes, das nur darauf gewartet hat, richtig ausgebrütet zu werden. Ich wette, dass Rob das auch gespürt hat, trotz allem, was ihm bis dahin von der Seehexe schon angetan worden war. Oder gerade deswegen. Von diesem Bösen wollte er auf gar keinen Fall länger ein Teil sein. Lieber hat er sich umgebracht, kompromisslos, ohne zu zögern, sobald er durch unser Eintreffen die Chance dazu bekam. Ich sage: Wir sollten seinen letzten Willen respektieren! Wir sollten dankbar sein, vielleicht Schlimmeres abgewendet zu haben. Immer wieder haben wir versucht, den Galdin-Grau zu befreien. Viele von uns sind dafür draufgegangen. Doch nie – nie! – sind wir dabei so weit gekommen, wie wir sieben während Baseris Probe! Ich weiß nicht, was Taront morgen für uns geplant hat, aber ich bin mir sicher, dass wir Bora Gons Pläne mit dieser Tat ein Stück weit durchkreuzt haben! Wird sie kommen und das Atoll angreifen? Natürlich. Wird sie ihren Vorteil in unserer momentanen Lage suchen? Zur Hölle! Ganz gewiss wird sie das!« Favio zückte seinen Säbel und reckte ihn zur Decke. Das große Feuer und die Gluttöpfe tauchten den blanken Stahl in rotes Licht. »Ich sage: Soll sie nur kommen! Der Galdin-Grau ist für uns gestorben. Jetzt kämpfen wir Seite an Seite für die Sache, für die er sein Leben gegeben hat! Für das Fortbestehen der Grauen Seelen! Für die besseren Piraten in diesen Gewässern! Ich sage: Bieten wir Baseri an, einer von uns zu werden! Er hat gezeigt, dass er Mut hat, Tatkraft, Entschlossenheit. Er hat bewiesen, dass er nun auf unserer Seite steht. Bieten wir ihm an, das graue Kopftuch zu tragen! Nimmt er es, so sind wir um einen guten Mann reicher. Schlägt er es aus: Nun, dann können wir ihn immer noch über die Planke schicken.« Favio vollführte einen schwungvollen Luftschlag, steckte den Säbel wieder weg und trat zurück.

Auch diese Worte zeitigten Zustimmung in der Versammlung.

»Ja!«, rief jemand. »Einer von uns soll er werden! Dann mag er leben!«

»Er soll den Schwur leisten!«, rief ein anderer.

»Aye! Den Schwur!«

»Seine Seele für die Grauen Seelen!«

»Schwören oder sterben!«

Casim tauschte einen Blick mit Nael. Diese Entscheidung betraf nicht nur ihn allein. Wie er auch wählte, Nael würde sein Schicksal teilen müssen.

Wieder neigte Nael sich ihm zu. »Na ja … Lieber Pirat als Fischfutter«, flüsterte er. »Im Übrigen gibt’s ja durchaus ein paar Überschneidungen zwischen dem Schmuggel und der Seeräuberei. Ist also nicht so, als würde ich ganz von vorne anfangen.« Er grinste schief. »Meine Familie in Galdin-Sor hält mich im Zweifel sowieso schon für tot. Da kommt’s auf ein paar Monate Abwesenheit mehr oder weniger auch nicht mehr an. Und wer weiß schon, woher der Wind dann nächstes Jahr so weht?«

Casim antwortete nichts, er nickte nur. Was ihn selbst betraf, so waren die Alternativen ohnehin dünn gesät. Selbst, wenn die Grauen Seelen sie bei einem Nein nicht zu den Fischen schicken würden: Wo sollte er schon hinsegeln? Nach Osten, wo die Esquibels und die Friedensräte ihn dem Henker ausliefern würden, nun, wo es Hinweise darauf gab, dass sein Onkel Imanol ihn womöglich verraten hatte und es in Galdin-Sor niemanden mehr gab, der sich für ihn verwendete? Nach Westen, wo der kaiserliche Galgen auf ihn wartete? Nach Süden oder Norden, hinein in eine ungewisse Fremde, mittellos und fast ohne Freunde? Waren die Möglichkeiten, die sich ihm auf diesem gottverlassenen Flecken Erde inmitten der Grauen See boten, da nicht doch etwas vielversprechender?

Er bemerkte, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren. Die Krähe betrachtete ihn unverwandt, den federgekrönten Kopf schiefgelegt. Favio sah ihn aus verengten Lidern an, mit dem Hauch eines Lächelns um seine Lippen. Die Miene des Roten Will zeigte, wenig überraschend, tiefe Ablehnung, doch wer wollte es in Casims Lage schon erwarten, in dieser Frage nur Verbündete hinter sich zu wissen? Gatha schenkte ihm einen offenen, ermunternden Blick.

Hat sie den Galdin-Grau geliebt? Waren dieser Rob und sie ein Paar? So heftig, wie sie auf seinen Tod reagiert hat …

Der Gedanke war völlig fehl am Platz, er wusste es. Es gab gerade ganz andere Dinge abzuwägen, dringlichere Dinge. Nael hatte seine Meinung gesagt. Was meinte er selbst, Casim Baseri, Spross des Eroan Baseri, Kaufmannssohn aus der Königsstadt, Kind aus guter Familie? Wollte er ein Piratenleben führen und damit der Welt der Redlichen den Krieg erklären? Wollte er sich endgültig und für immer von seinem alten Leben abwenden? Einen Neuanfang auf dem Schandfleck wagen, im Messer-Atoll, als ein überall geächteter Gesetzloser? Sein Vater und seine Mutter würden sich im Grab umdrehen, doch was scherten ihn die Toten? Er war jung und wollte leben. Außerdem hatte er noch ein paar Rechnungen offen. O ja! Und auch, wenn er seinem Kaufmannserbe bislang nicht besonders gerecht geworden war: Offene Rechnungen, so viel wusste er, machten sich am Ende gar nicht gut in der Bilanz.

Casim schickte ein Stoßgebet zu den Fünfen, trat vor, räusperte sich und traf seine Wahl.

Die Geschichte geht weiter in
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Anhang


Glossar

Abwettern

Ein Schiff auf einen Sturm vorbereiten

Achterkastell

Erhöhter Aufbau im Schiffsheck

Achtern

Hinterer Teil eines Schiffs

Aitor Esquibel

Handelsherr in Galdin-Sor, Julens Vater

Askeleon

Gefallener sechster Gott, auch ›Ritter der Qualen‹

Backbord

In Fahrtrichtung linke Seite eines Schiffes

Bilge

Unterster Raum eines Schiffs

Bora Gon

Piratenfürstin

Bratspill

Horizontale mechanische Welle auf Schiffen zum Heben von Lasten

Bucht des Geköpften

Lage des Hafens und der Piratenfestung auf der Knocheninsel

Bug

Vorderes Bootsende

Bugspriet

Über den Bug hinausragende Segelstange

Butoar

Weiß blühendes Strauchgewächs mit giftigen Beeren

Casim Baseri

Kaufmannssohn aus Galdin-Sor

Cenzo

Eigentlich Vincenzo, Pirat der Grauen Seelen

Der Einzige und Eine

Gott Tisteraths

Dolle

Befestigung für Ruder am Bootsrand

Eroan Baseri

Kaufmann aus Galdin-Sor, Casims Vater

Favio, ›der Haken‹

Unteranführer der Grauen Seelen

Focksegel

Ein Vorsegel im Schiffsbug

Frahinda

Göttin der Liebe, auch ›die Gütige‹

Galdin-Sor

Hauptstadt des Königreichs Iatiaras

Galdin-Grau

Legendärer Piratenkapitän

Gatha

Piratin der Grauen Seelen

Grachmyr

Schlucht in den Sturmzinnen, Askeleons Reich

Graue Seelen

Piratensippe

Guan-Lan

Pantomimen

Heck

Hinteres Bootsende

Hydra

Kriegsschiff der Grauen Seelen (Kogge)

Iatiara

Größtes Reich auf dem Ostkontinent

Imanol Baseri

Handelsherr in Galdin-Sor, Casims Onkel

Izan Aramburu

Rechtsgelehrter und Handelsgehilfe von Imanol Baseri

Jem

Pirat und Lotse von der Knocheninsel

Josua

Pirat auf der Knocheninsel

Julen Esquibel

Kaufmannssohn aus Galdin-Sor

Jünger des Neumonds

Gruppe von Assassinen

Kimetz Cidoncha

Kapitän der Nerea

Klüverbaum

Über das Vorschiff hinausragende Rundholz

Knocheninsel

Eiland vor der Ostküste Tisteraths

Krähe

Feueranbeter und spiritueller Führer der Grauen Seelen

Laufendes Gut

Bewegliche Taue eines Segelschiffs

Lee

Windabgewandte Seite

Lenzen

Abpumpen oder -schöpfen von Wasser aus Schiffen

Lumi

Währungseinheit in Tisterath (Kupfer)

Luv

Windzugewandte Seite

Mart

Pirat auf der Knocheninsel

Mervaron

Gott der Handwerker und Bauern

Messer-Atoll

Heimat der Grauen Seelen

Nabil be Shabo

Tisterather Großhändler

Nael Lope

Schmugglersohn aus Galdin-Sor

Navenva

Göttin des Krieges, auch ›die Zürnende‹

Ned

Pirat auf der Knocheninsel

Nerea

Handelsschiff Imanol Baseris (Kogge)

Nok

Währungseinheit Iatiaras (Kupfer, Silber, Gold)

Rob

Der alte Galdin-Grau, Anführer der Grauen Seelen

Roter Will

Unteranführer der Grauen Seelen

Schäumende Flut

Die Armada Tisteraths

Schandfleck

Heimatinsel der Grauen Seelen

Schot

Leine zum Bedienen eines Segels

Semun’cha

Hauptstadt des tisterathischen Kaiserreichs

Silberlanzen

Kaiserliche Stadtwachen in Semun’cha

Simon

Gerbergehilfe in Semun’cha

Spring

Leine zum Festmachen eines Schiffes am Kai

Stag

Seile zur Versteifung von Masten (längsschiffs)

Steuerbord

In Fahrtrichtung rechte Seite eines Schiffes

Stummer Louis

Pirat von der Knocheninsel

Suad Kephas

Vorkämpfer in der Tisterather Armee

Taka-ma

Kannibalin auf der Knocheninsel

Taront

Gott des Schicksals, auch ›der Gleichmütige‹

Te’voro

Götze der Wilden im Süden der Grauen See

Timba

Kannibale und Bootsführer

Tom Sosha

Pirat der Grauen Seelen

Uthabris

Gott der Händler und Diebe, auch ›der Listenreiche‹

Vojka

Matrosin auf der Nerea

Vorsteven

Vorderer Abschluss eines Schiffes

Wagemut

Einmaster der Grauen Seelen (Schaluppe)

Wanten

Seile zur Versteifung von Masten (querschiffs)

Welke Witwe

Frau im Hurenviertel, gehört zu Naels Netzwerk

Zechine

Goldwährung in Tisterath

Zeniter

Tisterather Priesterzauberer

Zonstra

Piratenhauptmann auf der Knocheninsel

Zwei-Finger-Martje

Heilerin der Grauen Seelen


Dank

Diese Geschichte existiert, weil ich die Unterstützung mehrerer lieber Menschen hatte: Ela Bluhm, Iris Röck-Amer, Rainer Ziehn und Gerald Hoffleit haben sich die Zeit genommen, Piratengesindel 1: Aufbruch vorab zu lesen. Ihr wertvolles Feedback trug zu einer Verbesserung des Manuskripts bei.

Hannah Böving hat das Cover geschaffen. Michael Blechmann zeichnete die Karte von West- und Ostkontinent. Gudrun Kühne lieferte das Lektorat und bereinigte orthografische und grammatikalische Ausrutscher. Besten Dank für die gute Zusammenarbeit.

Meine Frau Tanja und meine Tochter Mara haben mir die Freiheit gelassen, mit Casim in See zu stechen und ihn auf seiner abenteuerlichen Fahrt viele Tage lang zu begleiten. Eure Liebe lässt meine Finger über die Tastatur tanzen.

Schließlich danke ich Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, ganz herzlich dafür, dass Sie diesem Buch Ihre Zeit geschenkt haben. Wer möchte, kann Casims Abenteuern weiter folgen – in Piratengesindel 2: Inferno.


Über den Autor

Florian Clever studierte Ökonomie, lehrte Windsurfen und Katamaransegeln, fuhr als Maat in der Charterschifffahrt, trug die Post aus und wurde Werbetexter, ehe er als Autor debütierte.

Anfang der Achtzigerjahre infizierte er sich mit dem Fantasy-Virus. Drei Jahrzehnte war er Fantasy-Rollenspieler. Wenn er nicht gerade schreibt, kocht er gerne, macht Nordic Walking und versucht sich an Gitarre, Klavier und Gesang.

Unter dem Pseudonym Clark C. Clever schreibt Florian Clever Science-Fiction, etwa die SOONTOWN Trilogie, angesiedelt in einer fiktiven kalifornischen Kleinstadt im Jahr 2068.

Hier zum Newsletter anmelden und ein Gratis-eBook sichern.


Mehr von Florian Clever

Der weiße Kristall (Fantasy-Saga in zwei Teilen)

Zum Inhalt:

Der Söldner Molovin ist eine lebende Waffe. Zum Winteranfang gerät er in der nördlichen Provinz an übernatürliche Kräfte: Ein kriegerischer Herzog will den ›Weißen Kristall‹ an sich reißen, den mächtigsten magischen Stein aller Zeiten. Molovin muss sich entscheiden – Befehle befolgen oder mit allen Regeln brechen und sich gegen seinen herzoglichen Auftraggeber stellen. Das Schicksal des ganzen Nordens steht auf dem Spiel.

Eisige Fehde (Band 1)

Eisige Kriege (Band 2)

›Für mich ist dieses Buch bisher mein Jahreshighlight. Es hat mich begeistert und gefesselt.‹ 
– Sara (auf amazon)

Leseprobe:

Der Südländer

Die Schlacht tobte schon den ganzen Abend. Längst war die Sonne hinter den Berggipfeln verschwunden, der Schnee ergraut, die Gesichter dunkel. Im flackernden Schein von Feuern und Fackeln glänzte roter Matsch, darin Erschlagene als verkrümmte Klumpen. Das Feld war lückenhaft geworden. Krieger und Kriegerinnen wankten vorbei, um sich schlagend, manchmal gezielt, meist wahllos. Die Reihen der Truppen hatten sich aufgelöst und vereinzelte Knäuel der Gewalt gebildet. Es ging nicht mehr um Taktik, nur noch darum, wer den größeren todesverachtenden Willen aufbrachte. Die kältere Entschlossenheit.

Die Männer trugen Bärte und, wie die Frauen, langes Haar, das nun verklebt war von Schweiß und Blut. Eine der beiden Parteien zeichnete sich durch Tätowierungen aus. Die Motive unterschieden sich, verdeutlichten jenen, die sie deuten konnten, die Clanzugehörigkeit. Mittlerweile aber waren alle gleich geworden, die Gesichter verzerrt und rotbraun verkrustet, die Kleidung durchtränkt. Es kam vor, dass Kameraden aus Versehen ihre Kameraden erschlugen. Die Schreie hatten nachgelassen, jeder Atemzug war kostbar geworden. Nur die angestachelten Kriegsbüffel aus Borak, dem nördlichen Herzogtum, brüllten in Weißglut, dass es weit über die Heide trug. Die wolligen, gehörnten Häupter gesenkt, brachten die Büffel Schrecken unter die Fußtruppen der Siraker. Keine Speerspitze war so hart, dass sie die Schädelplatte eines herandonnernden Büffelbullen durchdringen konnte. Das Scheppern von Metall auf Metall hallte weit über die verschneite Ebene, wenn Schwerter auf Schwerter trafen, Äxte auf eisenbeschlagene Schilde oder auf stahlverstärkte, mit Hörnern geschmückte Helme. Navenva, die zürnende Göttin des Krieges, konnte zufrieden sein. Sirak und Borak, die beiden großen Lehen der nördlichen Provinz, hielten ihr zu Ehren eine tödliche Messe ab.

»Koshk!«, rief der sirakische Hauptmann. »Fäar! Gilian! Und du! Wie heißt du?«

»Utgar«, antwortete der Vierte.

»Kommt mit mir!«

Die versprengten Männer scharten sich um ihren Anführer. Sie waren hinter die feindlichen Linien geraten, hatten mit viel Glück überstanden, was eigentlich Selbstmord gleichkam: Sie hatten die Büffelphalanx der Boraker überwunden, waren dem stampfenden Tod von der Schippe gesprungen. Jetzt begannen sie ihr geschenktes zweites Leben exakt auf die Weise, wie sie das erste hinter sich gelassen hatten: mit einem Bein im Grab, mit dem anderen auf dem Sprung.

»Wir greifen ihre Kommandostellung an«, befahl der Hauptmann. »Der Hügel ist nah!«

Keiner seiner vier Gefolgsleute erhob Einspruch. Als sie losgestürmt waren, um die Reihen der Büffelreiter zu durchbrechen, war ihr Trupp fünfzig Mann stark gewesen. Jetzt waren sie zu fünft. Niemand von ihnen hatte noch Erwartungen an den nächsten Tag. Jeder der fünf wäre schon dankbar für schnellen Frieden durch einen sauberen Hieb oder einen wohlgezielten Stich mit Boraker Eisen. Keiner litt gerne lange vor dem Ende, auch nicht die hartgesottensten Waffenknechte.

»Eine gute Nacht, um draufzugehen«, sagte Koshk, der zwei Kurzschwerter gekreuzt auf dem Rücken trug. Wenn der Herzog von Sirak ihn nicht zum Kämpfen einzog, war er Fischer an der Salzküste. Für einen Fischer focht Koshk wie ein Dämon. Wie geschickt musste er erst mit seinen Netzen sein?

»Maul halten!«, knurrte der Hauptmann. »Wenn sie uns zu früh bemerken, war alles umsonst!« Er begann, einen Bogen nach Nordosten zu schlagen.

Links von ihnen zeichneten sich die Standarten der Boraker auf einer Anhöhe ab. Die stark geschrumpfte Zahl ihres Stoßtrupps brachte nun auch einen Vorteil: Borak sah sie nicht kommen. Ihre Fackeln waren von den Büffeln in den Boden gestampft worden, die Nacht schluckte sie. Schweigend umrundeten die fünf den Hügel mit den Feldzeichen der verhassten Nordmänner darauf. Irgendwann hatten sie sich dabei so weit vom Hauptgeschehen entfernt, dass die Kampfgeräusche hinter ihnen zurückblieben und sie den Schnee unter ihren Sohlen wieder knirschen hörten.

Als der Hügel komplett zwischen den fünfen und dem Schlachtfeld lag, bedeutete der Hauptmann ihnen, hintereinander zu gehen. Die Standartenträger auf der Kuppe kehrten ihnen jetzt den Rücken zu. Der Himmel hatte sich vollständig verfinstert, Wolken waren aufgezogen. Neumond. Perfekt. Sie würden aus der Schwärze kommen, aus dem Hinterhalt, pirschenden Wölfen gleich.

Wie viele Speere mochten auf dem Hügel ringsum den Boraker Feldherrn sein? Zehn? Zwanzig? Utgar wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Mit der Nacht kam die Kälte. Trotzdem schwitzte er wie in der Mittagshitze eines sonnigen Julitages. Die Anspannung und die Strapazen des Gefechts überwogen den frostigen Atem des jungen Winters. Koshk trug einen frischen Verband unter dem Helm. Gilian hielt sich die verletzte, unversorgte Seite. Eigentlich war er Jäger und Fallensteller, im Süden, in den Auen des Flusses Tjärn. Jetzt jagte Gilian Menschen. Der Hauptmann humpelte. Was er machte, wenn einmal nicht gekämpft wurde, wusste keiner von ihnen genau. Die generationenalte Fehde zwischen Borak und Sirak ließ einem Soldaten des Herzogs nicht viel Zeit für Müßiggang, und der Hauptmann war ganz und gar des Herzogs Knecht. Er hatte nicht erst eigens für diesen Feldzug eingezogen werden müssen, wie die anderen.

Utgar ging als Letzter. Vor ihm bebten Fäars Schultern. Der blonde Hüne schluchzte tonlos. Das passte nicht zu ihm: Fäar hatte fendrische Wurzeln, er konnte daumendicke Eisenstangen mit bloßen Händen verbiegen.

Ein eisiger Westwind trug ihre Witterung und die wenigen Geräusche, die sie machten, in die richtige Richtung fort, weg von dem Hügel. Die Hunde des feindlichen Feldherrn würden nicht anschlagen – nicht, ehe der Tanz begann. Boraker Graupelze würden es sein, hüfthoch, jeder von ihnen stark wie ein Berserker und mindestens ebenso wild. Eine kleinere Rasse nahmen die Nordmänner nicht mit in den Krieg. Es hieß, dass die Graupelze selbst in myrworischem Stahl Zahnabdrücke hinterließen, wenn sie zubissen.

Die meisten Sorgen aber machte Utgar und den anderen der Magier. Die ›Boraker Fackel‹.

Vor allem seinetwegen waren sie im Begriff, diese Schlacht zu verlieren, obwohl sie anfangs fast doppelt so zahlreich wie die Nordmänner gewesen waren. Wer es durch die Büffelphalanx geschafft hatte und dahinter in den Fokus des Magiers geraten war, hatte sich in eine Feuersäule verwandelt. Ein Siraker weniger, während die Zauberflammen und die Todesschreie den Büffeln die Panik in den Leib gejagt und sie endgültig rasend gemacht hatten. Es hieß, er wäre ein Ordensmagier. Ein Geheimnishüter. Borak scheute keine Kosten, um den Feind im Süden in die Knie zu zwingen.

Der Schlachtenlärm auf der anderen Seite entfernte sich weiter. Die meisten Siraker schienen sich zurückzuziehen. Ein loser, ungeordneter Rückzug würde es sein, getrieben wie die dunklen Wolken von der steifen Brise. Es lag Neuschnee in der Luft, vielleicht sogar ein Blizzard.

Fäar weinte, weil sein Bruder vorhin eine dieser Feuersäulen gewesen war. Jetzt war der Bruder nur noch Asche im Schnee. Sie alle würden bald nur noch Asche im Schnee sein, wenn nicht vorher Boraker Äxte sie niederschlugen oder die Graupelze sie zerfleischten. Es sei denn, sie würden den Zauberer vorher kriegen. Er war ein Ordensmagier, Utgar wusste das mit Bestimmtheit. Ein Eingeschworener – kein Tabaksaft rotzender Druide aus den Bergen. Der Magier dort oben auf der Kuppe brauchte für seine Kampfzauber kein Ziegenblut, kein Brimborium. Er hob nur die Hand und Menschen brannten. Die Schatzkammer des Herzogs von Borak musste leer sein, wenn der Fürst der Nordmänner einen Geheimnishüter gekauft hatte, der seinen Arsch für ihn riskierte. Es brachte keine Ehre, eine Schlacht auf diese Weise zu gewinnen. Und es war kein ehrenhafter Tod, so zu sterben.

Sie schlichen aufwärts, Schatten in der Finsternis. Zu den Standarten über der Wölbung des Hügels gesellten sich die Köpfe des Boraker Kommandos, die Schultern, zuletzt Rümpfe und Beine. Der Feldherr saß zu Pferd, umgeben von seinen Wachleuten.

Koshk und Gilian streiften ihre Bögen ab und legten Pfeile ein. Der Hauptmann nickte ihnen zu und es ging los.

Einer der Wachtposten brach mit Gilians Pfeil im Hals zusammen. Die zweite Wache fällte der Hauptmann mit seinem Wurfbeil. Koshk ließ die Sehne schnellen und erwischte den Feldherrn. Der Gaul bäumte sich auf.

Fäar hatte die längsten Beine, er erreichte die Stellung vor Utgar. Die Arme des Hünen schienen jetzt doppelt so lang und fest miteinander verwachsen: Fäars Breitschwert, das er beidhändig schwang. Utgar hieb einen Boraker nieder und erkannte, dass es eine Frau gewesen war. Die Leibwache des Feldherrn bestand aus Schildmaiden. Leichter wurde es deshalb nicht, im Gegenteil: Fäar schaffte noch zwei Gegner, ehe das Überraschungsmoment verstrich, sie ihn in die Zange nahmen und mit zwei Speeren gleichzeitig durchbohrten. Der Hüne packte beide Schäfte und riss die Frauen mit sich zu Boden, kämpfend noch im Tod.

Auf dem tänzelnden Pferd hing der Feldherr gekrümmt im Sattel und tastete nach dem Pfeil zwischen seinen Schulterblättern. Plötzlich war doch wieder Atem für Schreie da.

Utgars Augen suchten den Hügel ab. Wo war der Magier? Er würde ohne Rüstung, Helm und Waffe sein …

Mit einem Tritt schickte er eine Schildmaid in den Schnee und hackte gleich darauf nach einem geifernden Graupelz. Er brauchte zwei weitere Schwerthiebe, ehe die Kriegerin und der riesige Hund liegen blieben. Koshk hatte seinen Bogen fallen gelassen und zog gleich drei Schildmaiden auf einmal auf sich. Seine Streiche waren so schnell, dass er vier statt zwei Kurzschwerter zu schwingen schien. Gilian war der beste Schütze und streckte seine Ziele aus der Dunkelheit nieder.

Bis der Jäger in Flammen aufging.

Utgars Blick folgte der Linie zwischen seinem lodernden Kameraden und der Hügelkuppe zurück zu dem Brandstifter. Der Magier löschte die Flamme um seine Rechte mit einem schnappenden Luftgriff. Für einen Wimpernschlag hatte das Zauberfeuer das Gesicht unter der Kapuze erhellt. Das Gesicht mit den einfarbigen Augen eines Eingeschworenen. Die Augen eines Monsters in Menschengestalt, wenn man glaubte, was sie in Sirak furchtsam wie hasserfüllt über diesen Mann erzählten.

Auch der Hauptmann hatte den Magier nun entdeckt. Er riss sein Wurfbeil aus der toten Schildmaid und schleuderte die Waffe mit links, da sein gepanzerter Schwertarm die Axt einer Angreiferin abwehren musste. Das Beil verfehlte den Magier um zwei Schritt. Trotzdem wich der Robenträger geduckt zurück.

Feigling!

Aus den Augenwinkeln sah Utgar eine Splittergruppe Siraker den Osthang des Hügels empor taumeln. Die Wahnsinnigen hatten ebenfalls das Unschaffbare geschafft und es mit den tollwütigen Büffeln aufgenommen.

Im nächsten Augenblick stürzten sich mehrere Furien auf Utgar, der versuchte, den zurückweichenden Zauberer nicht aus dem Blick zu verlieren. Utgar steckte ein: reißender Schmerz an der Taille, warmes Nass an seinem Bein. Er hatte keine Skrupel, diese Frauen zu töten, zu zögern hieß, selbst zu sterben. Die Boraker Schildmaiden waren im ganzen Reich berüchtigt, auch jenseits des Flusses Silt. Utgar hätte mehr Arme gebrauchen können, und ein zweites Augenpaar, um den Geheimnishüter damit zu verfolgen, der nun die Verstärkung der Siraker ohne zu zögern abfackelte. Feuerblumen erblühten auf dem östlichen Hang. Neben Utgar wirbelten Koshks Schwerter im Flammenschein wie riesige Funken. Der gegnerische Feldherr saß nicht länger im Sattel. Den Hauptmann von Utgars Trupp zerrissen die Hunde. Beide Seiten waren nun führerlos.

Ein Brandpfeil fällte eine von Utgars Furien. Es war Gilians Abschiedsgruß gewesen. Wie der lodernde Jäger diesen letzten Pfeil noch auf den Weg gebracht und sogar sein Ziel gefunden hatte, wussten nur die Götter. Utgar trieb seine Klinge durch den Bauch der zweiten Schildmaid und nagelte die Faust seiner Widersacherin mit dem Stiefel auf den Boden. Die Faust mit dem Langdolch darin. Nur, weil sie starb, hieß das noch nicht, dass die Schildmaid sich geschlagen gab. Erst, als Utgar ihr sein Schwert durchs Herz trieb, öffnete sich die Faust. Er brachte den Dolch an sich, warf ihn hoch und fing ihn an der Spitze auf.

Der Magier wirbelte herum, von einem übersinnlichen Instinkt gewarnt. Der Dolch flog, durchschlug die Robe des Zauberers und drang in die Schulter. Utgar hatte die Gabe, für jede neue Waffe sofort ein Gefühl zu entwickeln. Der Treffer warf den rückwärts stolpernden Magier in den Schnee. Keuchend hetzte Utgar dem Dolch hinterher, stürzte sich auf den Robenträger und lähmte ihn mit Schmerz, indem er den Griff des Dolchs packte und die Klinge im Fleisch drehte. Utgars andere Hand fand die Handschellen unter seinem knielangen sirakischen Waffenrock. Er wälzte sich halb auf das Heft des Dolchs und legte dem zappelnden Magier die erste Schelle an. Dann stemmte er sich hoch, den Gefesselten an der Kette mitreißend. Die Kapuze war dem Geheimnishüter vom Kopf gerutscht, die einfarbigen Augen fixierten Utgar wie irr. Konzentrierter Wahnsinn. Die freie Hand des Magiers zuckte vor, umkrallte die Nacht. Es war die Geste der Vernichtung. Die Geste, die heute schon so viele Menschen hatte brennen lassen. Die ›Boraker Fackel‹ war im Begriff, ein weiteres Opfer zu fordern.

Nichts geschah.

Ungläubig riss der Magier die Augen auf. Die besonderen Handschellen taten ihre Wirkung, zaubern konnte der Mann jetzt nicht mehr. Utgar zog den Langdolch aus der Schulter seines Gegners und schleifte den Geheimnishüter wie einen Mehlsack mit sich.

Auf dem Hügel war Ruhe eingekehrt. Ein verendender Hund jaulte, das Schwert des sirakischen Hauptmanns im Leib. Koshk lag unter einer Schildmaid begraben. Die beiden sahen fast wie Liebende aus, fand Utgar. Wie Liebende nach einem blutigen Höhepunkt. Das Pferd des Feldherrn sah ihm und seinem Gefangenen mit angelegten Ohren entgegen. Utgar stieg über eine zerbrochene Standarte und beruhigte das verängstigte Tier. Als der Magier hinter ihm auf die Füße kam, stieß Utgar ihm ein Knie in die Magengrube. Der Bursche war hart im Nehmen, das musste man ihm lassen. Auch ohne seine Zauberkräfte gab er nicht auf. Jetzt aber krümmte er sich und landete mit pfeifendem Atem wieder im schneebedeckten Heidekraut. Der Kniestoß hatte ihm die Luft aus den Lungen getrieben. Utgar legte ihm auch noch die zweite Handschelle an. Dann wuchtete er den Magier bäuchlings über den Pferderücken, verzurrte ihn mit einem Strick und schwang sich mit zusammengebissenen Zähnen vor ihm in den Sattel. Erst jetzt bemerkte er, wie übel die Schildmaiden ihn zugerichtet hatten.

Vom Pferderücken aus hatte er eine bessere Übersicht. Nach Luft ringend, nahm Utgar die Umgebung in Augenschein. Auf dem Osthang war die sirakische Verstärkung dem Feuer der ›Boraker Fackel‹ zum Opfer gefallen. Diese Krieger waren Helden gewesen – dreißig Herzschläge lang. In der Ebene dahinter aber ging die Schlacht weiter. Noch hatte keiner der Büffelreiter und der Boraker Fußsoldaten bemerkt, dass ihre Standarten von der Anhöhe verschwunden waren. Utgar fand die Feldflasche am Sattelzeug und trank. Tagsüber musste man von hier aus eine fantastische Aussicht über die Eisöde haben. Jetzt lag unter ihm nur dunkles Nichts mit den rot flammenden Lichtern vereinzelter Fackeln und Signalfeuer. Ein schwarzes Leichentuch über einem Schlachtfeld ohne Sieger. So, wie es seit Generationen zwischen den beiden Herzogtümern war.

»Utgar …«, röchelte jemand. Es war Fäar, der die Hand zu den Wolken streckte. »Utgar! Hier … bin ich!«

Utgar zügelte den Rappen neben dem tödlich verwundeten Hünen.

»Du reitest … das Pferd des Feldherrn!«, brachte Fäar heraus. »Also … haben wir’s geschafft?«

»Ja und nein«, sagte Utgar und versetzte dem sich sträubenden Gefesselten hinter ihm einen Hieb auf die durchbohrte Schulter. Der zähe Hund wimmerte nicht einmal, hielt jetzt aber still. »Wir haben ihre Kommandostellung zerschlagen und ihren Anführer getötet.« Utgars Blick schweifte ins Tal, wo Gebrüll und Schreie verrieten, dass die Kriegsbüffel und die Boraker Fußtruppen die Siraker überrannten. Ein erster Büffelreiter war umgekehrt. Er musste bemerkt haben, dass die Fackeln der Kommandostellung auf dem Hügel erloschen waren. Es wurde Zeit, von hier zu verschwinden. »Die Schlacht haben wir dennoch verloren.«

Nun erkannte Fäar den verschnürten Mann quer hinter dem Sattel. »Der Magier! Du … Du musst … dieses feige Schwein töten! Lass mich es tun … ehe ich sterbe! Lass mich … meinen Bruder rächen! Dann werd ich Frieden haben, Kamerad.«

Der Wind hatte aufgefrischt, die Wolkendecke zerriss. Dahinter kamen die Sterne des Nordens zum Vorschein. Ihre Zeichen waren Utgar stets fremd geblieben. Er spürte, wie die Kälte nun gleich doppelt nach ihm griff: von außen und innen. Das war der Blutverlust. Er musste los, musste Abstand zwischen sich und das Schlachtfeld bringen und sich um seine Wunden kümmern. Und um die Schulter seines Gefangenen. Tot würde der Geheimnishüter ihm nichts mehr einbringen.

Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich brauche ihn lebend.«

»Was? Wieso?«

»… und ich bin auch nicht dein Kamerad, Fäar.«

»Aber … Ich versteh nicht …«

»Nein. Wie solltest du auch.« Utgar löste den Kinnriemen seines Helms, streifte die Eisenhaube ab und riss sich die durchgeschwitzte Perücke und den falschen Bart herunter. Sein Schädel war ganz kahl.

Fäars Mund klaffte offen. Ein Blutfaden lief heraus. »Du … Du bist gar kein Siraker! Nicht mal aus dem Norden! Du bist … ein Südländer!«

»Ich bin ein Söldner«, präzisierte Utgar. »Ein Söldner aus Lhantor.« Er zog die Lanze des Feldherrn aus der Lederröhre am Sattelgurt und stieß sie Fäar in die Brust. »Nun schlaf.«

Fäar stöhnte auf. »Ein Südländer«, hauchte er mit seinem letzten Atem. Dann brachen seine Augen und er nahm das Rätsel mit sich in den Tod.

Der Mann, der sich Utgar nannte, riss die Lanze heraus und trieb den Hengst den Nordhang hinunter. Nicht zu schnell, die verschneite Heide war trügerisch. Aber auch nicht zu langsam, er hörte schon die Rufe der ersten zurückkehrenden Boraker den Hügel von Süden heraufkommen. Er musste den Pfad erreichen, dann hatte er es geschafft. Auf dem Pfad konnte er es wagen, zu galoppieren. Die Büffel waren mörderisch, aber ein Pferd war schneller.

»Bei Taront! Wer bist du?«, wollte der Magier hinter ihm wissen. Die Stimme des Mannes war fest. Nichts in ihr verriet, dass er ebenfalls verletzt war und sein Blut die Flanke des Rappen netzte.

»Hast du doch gehört«, gab der Kahlköpfige zurück. »Ein Südländer.«

Er hieb dem Geheimnishüter den Lanzenschaft auf den Kopf und sein Gefangener erschlaffte. Keine weiteren Fragen. Keine Stoßgebete zum Gott des Schicksals. Keine Hilferufe.

Das Pferd hatte einen sicheren Gang. Sie erreichten die Niederung, ehe die ersten Boraker auf der Anhöhe erschienen. Ein Schenkeldruck, und der Rappe legte an Tempo zu. Der Söldner steckte die Lanze weg und nahm die Zügel beidhändig. Sie würden ihn von da oben nun nicht mehr sehen. Ross, Reiter und die ›Boraker Fackel‹ waren im Schoß der Nacht verschwunden. Dies war ein dunkles Land, heute kam dem falschen Siraker das zupass.

Die Sterne des Nordens verhüllten mehr, als sie preisgaben.


2. Durch die Eisöde

Seine Hände waren taub, als er endlich anhielt, den bewusstlosen Magier ablud und dessen Schulter provisorisch versorgte. Erst danach kümmerte er sich um seine eigenen Wunden. Ein tiefer Schnitt an der Taille. Das Bein auf der anderen Seite war von einem Axthieb gekerbt worden – nicht minder tief, doch hier war es eine reine Fleischwunde, die ihn nicht umbringen würde. Utgar legte zwei Druckverbände an. Die Taille … Wenn es dort ein Organ erwischt hatte … Dann würde er innerlich verbluten. Utgar wusste in solchen Dingen Bescheid. Während seiner Söldnerausbildung hatte er der Öffnung von Leichen beigewohnt. Die Feldschere hatten ihnen beigebracht, welche Treffer tödlich waren und welche nicht. Hatten sie gelehrt, Navenvas Werk gezielt zu verrichten. Lhantorische Söldner waren keine grobschlächtigen Totschläger. Sie waren umfassend geschulte Krieger, der Gebrauch von Waffen war in Lhantor nur eine von vielen Disziplinen. Die Meister hatten sie auch gelehrt, wie man Wunden versorgte und Heilmittel anrührte. Das hob die Quote der Verletzten, die nach dem Kampf durchkommen würden und die dann irgendwann wieder kämpfen konnten. Die Sümpfe von Lhantor boten vielerlei Pflanzen und Kräuter für starke Medizin. Wie auch für starke Gifte. Der Unterschied war nur eine Frage des Konzentrationsgrades und der zugeführten Menge.

Utgar holte ein Fläschchen mit einer schmerzstillenden Tinktur aus seinem Gürtelbeutel, die gleichzeitig Wundbrand entgegenwirken würde. Er nahm drei kleine Schlucke. Dann schnürte er seinen Gefangenen wieder auf dem Pferderücken fest und zog sich ächzend in den Sattel. Der Morgen dämmerte. Er musste noch ein paar Meilen zwischen sich und die Boraker bringen, ehe er eine längere Rast wagen durfte. Und er brauchte die Vorräte, die er vorletzte Nacht heimlich eingebuddelt hatte, abseits des sirakischen Trosses. Er brauchte sein Verbandszeug und seine Arzneitasche, sonst würde er den Magier womöglich an das Wundfieber verlieren. Der Geheimnishüter mochte ein mächtiger Zauberer sein, doch letztlich war auch er nur ein Mensch, der erkranken und ins Gras beißen konnte. Vor allem aber brauchte Utgar die Heilmittel für sich selbst.

Er verzog das Gesicht, während er seine Taille befühlte. Der provisorische Verband war schon wieder durchgeblutet. Auch seine während vieler harter Jahre antrainierte Söldnerkonstitution schützte ihn am Ende nicht vor den Naturgesetzen. Wenn er nur die Stelle wiederfand, an der er alles vergraben hatte! Es war stockfinster gewesen und in diesem kahlen, endlosen Hochland glich ein Horizont dem anderen. Die wenigen Baumgruppen verteilten sich über Meilen und Meilen hinweg über die verschneite Landschaft. Erwischte er das falsche Wäldchen, verlor er Stunden. Stunden, die er sich nicht leisten konnte. Es war Ende Oktober. Jenseits des Flusses Silt würde der Schnee vielleicht noch nicht liegen bleiben. Hier aber waren sie rund fünfhundert Schritt höher. In der Hochebene zwischen Borak und Sirak herrschte an sechs Monaten im Jahr Frost. Wenn bald der eigentliche Winter über die Eisöde hereinbrach, vermieden es selbst die abgehärteten Nordmänner, längere Reisen zu unternehmen.

Der Tag war schon angebrochen, als er die Kuppe eines vertrauten Hügels wiedererkannte. Utgar hielt darauf zu. Die markante Landmarke war vorgestern eine gute Wahl gewesen. Er orientierte sich am Stand der Sonne und kreiste die Gegend ein, wo er seine Vorräte deponiert hatte. Endlich entdeckte er den windgebeugten Birkenhain und fand den abgeknickten Baum, an dem er alles verscharrt hatte. Die Wurzeln versorgten den Baum noch immer. Mehrere Triebe hatten die weiße Rinde durchstoßen und wuchsen quer zu dem gefallenen Stamm in den Himmel. Utgar bettete den Magier im Schnee und ließ den Rappen zwischen der weißen, harschigen Decke nach Grünem schnuppern. Er zählte die frischen Triebe vom Stumpf her ab und begann, unter dem Fünften zu graben, wobei er sein Schwert und seinen Dolch zur Hilfe nahm. Dem angefrorenen Boden war mit bloßen Händen allein schwer beizukommen.

Als die Dolchspitze nach mühsamer Arbeit auf etwas Hartes, Hohles stieß, flutete ihn Erleichterung. Er legte die kleine Kiste frei und wuchtete sie aus dem Loch. Fast wäre er beim Aufstehen vor Schwäche gleich wieder umgefallen. Der Blutverlust forderte seinen Tribut. Mit zitternden Händen schlug er das Wachstuch zurück, in das die Kiste eingewickelt war. Zweimal landete der kleine Schlüssel im Schnee, ehe er aufgesperrt hatte und die festsitzenden Scharniere auseinander zwang.

Die Kiste barg Notrationen, Schnaps, seine Arzneibeutel, ein Fernrohr und andere Ausrüstung, die nicht zu seiner Verkleidung als einfacher sirakischer Waffenknecht gepasst hätte. Mit dem Alkohol mixte Utgar sich einen Stärkungstrunk. Er war kurz davor gewesen, das Bewusstsein zu verlieren. Als er sich mit dem Rest der Mixtur zu dem Magier herüberschleppte, schlug der die Augen auf.

»Was ist das für ein Zeug?«, fragte der Geheimnishüter.

»Schnaps mit Kräutersud. Macht dich munter. Wir müssen weiter.«

»Gib mir das. Ich trink das selbst.«

Utgar reichte ihm das Fläschchen und nahm es leer zurück. Der Magier hatte Wort gehalten und die Medizin genommen, statt sie mutwillig auf die Heide zu schütten, wie Utgar es halb erwartet hatte. Ein vernünftiger Mann, der sich kooperativ verhielt. Wenigstens im Augenblick. Ihm musste klar sein, dass Utgar ihn längst hätte töten können, wenn er das gewollt hätte.

»Hast du das gemischt?«

»Wer sonst?«, antwortete Utgar und setzte das Fernrohr ans Auge. Der Himmel war während des Morgens ganz aufgerissen. Die Wolken zogen nun einzeln dahin, jede für sich, versprengt – wie die geschlagenen Siraker. Das verschneite Hochland glitzerte unter der Sonne, der Blick reichte weit. Wirklich bauen konnte Utgar auf das Friedensangebot des Wetters nicht. Die Nähe des Gebirges machte die Eisöde zu einem häufigen Schauplatz von plötzlichen Umschwüngen. Man wusste nie genau, wann die nächste Unwetterfront sich von den hohen Gipfeln löste und über die Ebene hereinbrach. Die gewaltigen Bergketten wurden nicht umsonst ›Sturmzinnen‹ genannt.

Durch die Linse sah Utgar schwarze Schlieren am Horizont: Scharen von Aaskrähen. Die Erschlagenen des vergangenen Abends würden noch einem letzten Zweck dienen. Während der endlosen Fehde zwischen den beiden Herzogtümern hatte es sich eingebürgert, die Toten nach einer Schlacht nicht zu begraben. Aus praktischen Gründen. Oft war es kalt, das Erdreich hart. Holz war zu kostbar, um Scheiterhaufen für so viele Tote zu errichten. Krähen und andere Wildtiere beseitigten das Gröbste.

Langsam schwenkte Utgar das Fernrohr über die Landschaft. Da! Eine der Schlieren war deutlich näher als die Schwärme über dem Schlachtfeld. Das würden seine Verfolger sein, begleitet von Krähen, die auf neues Aas hofften. Hätte Utgar ihren Feldherrn entführt, würden die Boraker es womöglich irgendwann aufgeben, ihm nachzusetzen. Den Zauberer aber, die ›Boraker Fackel‹, würden sie nicht ziehen lassen, das war gewiss.

Er ließ das Fernrohr sinken. »Wir reiten weiter.«

Der Magier stemmte sich hoch. Als er dabei seine verwundete Schulter belastete, verzog er nicht einmal das Gesicht. Er musste einen bemerkenswerten Willen haben. Keine Mätzchen, keine Versuche, den Aufbruch künstlich hinauszuzögern. Der Zauberer beklagte sich nicht und stellte auch keine weiteren Fragen. In Sicherheit wiegte Utgar sich angesichts dieses zahmen Verhaltens keineswegs. Der Bursche war lediglich zu klug, Kraft mit sinnlosen Manövern zu vergeuden. Er lauerte auf seine Gelegenheit, das durfte Utgar nie vergessen. Die Handschellen unterbanden seine magischen Kräfte, hinderten ihn aber nicht am Denken und Pläne schmieden. Utgar wuchtete ihn wieder auf den Pferderücken und verzurrte ihn.

Die schmerzstillende Wirkung der Tinktur von letzter Nacht begann bereits nachzulassen, wie Utgar an sich selbst merkte. Den Impuls, direkt mehr davon zu trinken, verwarf er. Dieses Mittel rief schnell Abhängigkeit hervor. Außerdem würden ihn die Schmerzen wach halten. Er nahm sich die Zeit, noch einmal den Verband um seine Taille zu wechseln. Dann gab er dem Pferd eine Handvoll Hafer und setzte den Stiefel in die Steigbügel.

Auch der Rappe würde nicht ewig so weitermachen können. Was Utgar jetzt brauchte, war eine letzte, energische Etappe von vielen Meilen und an ihrem Ende ein geeignetes Versteck für eine längere Rast mit einem Feuer. Und, sobald sie dieses Versteck erreicht hatten, eine Schicht Neuschnee, die seine Spuren zudeckte. Die Boraker Fährtensucher galten als die Besten im ganzen Norden. Auch würden die Graupelze der Kommandostellung nicht die einzigen Hunde im Tross des Feindes gewesen sein.

»Kannst du Schnee herzaubern?«, fragte er.

Der Geheimnishüter drehte den Kopf zu den Steigbügeln. »Vielleicht. Wenn du mir die Ketten abnimmst.«

Schmallippig gab Utgar dem Pferd die Sporen. Ein Lächeln bekam er derzeit vor Erschöpfung nicht mehr zustande. Für einen verletzten Gefangenen, der die Nacht quer über einen Gaul geworfen verschleppt und eben erst wieder zu sich gekommen war, hatte der Magier noch erstaunlichen Sinn für Humor.

Sie trabten zwischen einer weißen Hügelkette hindurch. Utgar suchte Schutz hinter jeder Anhöhe, hinter jedem Wäldchen, in jeder Senke. Er mutete dem Hengst sogar zu, ein Stück durch einen eiskalten Fluss zu waten, dessen Wasser dem Pferd fast bis zum Bauch reichte. Die Hunde sollten es ja nicht zu leicht haben mit der Fährte. Der Geheimnishüter hob die Arme und winkelte die Beine an. »He! Willst du mich ersäufen?«

Der Rappe war ein edles Tier, doch trotz seines federnden Tritts schickte das Schaukeln im Sattel Utgar bald schlimme Schmerzen durch den Bauch. Er trank viel und bot auch dem Magier seine Flasche an, der sie jedes Mal nahm und anstandslos wieder zurückgab. Ehe sie das Flussbett wieder verließen, gestattete Utgar auch dem Pferd zu saufen. Dabei beobachtete er den Rappen genau. Utgar bewegte sich auf einem schmalen Grat: Eine Nacht und einen halben Tag ritten sie nun schon ohne nennenswerte Pausen. Der Hengst trug das Gewicht zweier Männer bislang ohne sichtliche Schwierigkeiten. Es war ein kräftiges Streitross. Dennoch war Utgar klar, dass sie schon des Pferdes wegen noch vor der Abenddämmerung absatteln und einmal richtig ruhen mussten. Wenn der Hengst erst unter ihnen zusammenbrach, würde es zu spät sein. Dann würden sie die Eisöde niemals hinter sich bringen, ohne dass die Boraker sie einholten.

Er setzte das Fernrohr noch einmal an. Diesmal spähte er voraus. Am südlichen Horizont meinte er, den Saum eines größeren Waldgebiets auszumachen. Utgar konnte sich nicht daran erinnern, mit den sirakischen Truppen auf dem Weg nach Norden einen so großen Wald durchquert zu haben. Seit ihrem Aufbruch von dem Birkenhain hatte er sich bewusst für eine Route abseits der Straße entschieden, um nicht heimwärts fliehenden Sirakern zu begegnen. Dass sein Gefangener in Sirak viel wert sein würde, sah auch noch der einfältigste Waffenknecht. Begehrlichkeiten aus dem eigenen Lager konnte er jetzt ebenso wenig gebrauchen wie die Boraker in seinem Rücken. Außerdem hatte er keine Lust, jetzt schon die Perücke und den falschen Bart wieder anzulegen. Er hatte beides beim Reiten an der Lanze durch den Fluss gezogen, um Schweiß und Blut wenigstens grob herauszuwaschen. Die Maskerade hatte ihn nahe genug an den Magier herangebracht, als Siraker unter Sirakern. Hätten sie ihn auf dem Hügel als das erkannt, was er in Wirklichkeit war, ein Mietschwert aus Lhantor, hätten die Schildmaiden sich vermehrt ihm in den Weg gestellt. Dann wäre er statt Fäar durchbohrt worden.

Jetzt hingen die falschen Haare steifgefroren vom Sattelknauf. Utgar lupfte die dicke Wollmütze auf seinem Kopf, die er ebenfalls der Kiste entnommen hatte, und strich sich über seinen rasierten Schädel.

Das Terrain bis zum Saum des Waldes wirkte auf den ersten Blick gangbar. Keine unüberwindbaren Steilhänge, keine Schluchten. Wenn alles gut lief, würden sie den Schutz der Bäume bis zum Nachmittag erreicht haben. Länger würde er sich auch nicht mehr im Sattel halten können. Er hatte seine körperlichen Grenzen erreicht. Bei den fünf Göttern! Gab es auch Tage, an denen der Wind in dieser Schneewüste einmal nicht pfiff? Er spürte seine Finger und seine Zehen nicht mehr. Oder lag das daran, dass er sich in sich selbst leerblutete, dass sein Bauch langsam volllief und seinen Leib jedes Gefühl verließ? Wahrscheinlich beides.

Utgar aß noch etwas und bot seinem Gefangenen auch davon an. Der Magier nahm das hart gefrorene Dörrfleisch entgegen. Von den Fingern seiner Rechten tropfte es rot in den Schnee. Es war an der Zeit, auch diesen Verband zu wechseln. Utgar entschied sich trotzdem dagegen. Wenn er jetzt abstieg, würde er es nicht wieder zurück in den Sattel schaffen. Sollten doch die Wölfe ihrer Blutspur folgen. Lieber in der Wildnis zerfleischt, als in einem Boraker Kerker auf den Folterknecht warten – so, wie es vermutlich dem Magier umgekehrt auch in Sirak ergehen würde. Falls sie jemals dort ankämen.

Am Ende war Utgar so weggetreten, dass er es zunächst nicht bemerkte, als sie unter die Baumkronen tauchten. Der Rappe suchte sich den Weg durch das Unterholz von ganz alleine. Erst, als ein Zweig Utgars Gesicht streifte, merkte der Söldner auf. Er blickte hinter sich. Der Magier hatte wieder das Bewusstsein verloren. Vielleicht tat er auch nur so. Jedenfalls hatte er die Augen geschlossen und pendelte schlaff mit den Schritten des Pferdes mit.

Als sie eine offene Felswand in dem bewaldeten Hang passierten, den der Hengst gerade umrundete, zog Utgar die Zügel an. Der Fels formte hier eine geschützte Nische. Nach etwas Besserem konnten sie nicht mehr suchen. Steif kämpfte Utgar sich vom Pferderücken herunter. Schnitt den Magier los und fiel mit dem Mann im Arm in den Schnee. Quälte sich wieder auf die Füße, sattelte ab und legte den Hengst an einem tief hängenden Ast an die Leine. Warf ihm achtlos den offenen Hafersack aus den Satteltaschen des Feldherrn hin. Das Futter würde die Tiere des Waldes anlocken – egal. Keine Kraft mehr für Feinheiten. Wo war der Schnaps, der Stärkungstrunk? Ah ja, hier. Götter … Die Schlucke waren Rettung im letzten Augenblick.

Er richtete ein Lager aus Zweigen und zwei Decken her und brachte ein kümmerliches Feuer in Gang. Hoffte, dass der Felsen und die Bäume den verräterischen Schein begrenzen würden. Zerrte den ohnmächtigen Magier ans Feuer, kettete ihm die Hände auf den Rücken und band ihm die Knöchel zusammen. Legte Holz nach, wickelte sich in seine Decke und war schon eingeschlafen, ehe er die Augen ganz geschlossen hatte.

Dann kam der Traum.

— — —

»Molovin von Turda! Wir haben dich für diese Mission auserwählt. Kannst du dir denken, warum?«

»Nein«, antwortet der Söldner. »Ich bin nicht besser als jeder andere, der die Weihe des Stahls empfangen hat.«

»Beleidige den Rat nicht mit deiner falschen Bescheidenheit, Schwertkünstler! Du hast den letzten Zweikampf in deiner Gruppe gewonnen. Du hast den Versuchungen des Gaumens und der Lenden widerstanden und in Askese das dir aufgetragene Rätsel gelöst. Du kannst den Tod bringen und Leben retten und weißt, wann du dich zwischen beidem für welche Seite entscheiden musst. Du handelst überlegt, aber zögerst nicht …«

»All das trifft auf die anderen verbliebenen Gruppensieger ebenfalls zu«, wendet der kahlrasierte Krieger ein. Er steht vor dem Halbkreis der Meister und Meisterinnen Lhantors, der Anführer des Söldnerbundes. Der Großmeister mustert ihn aus Augen in einem Faltenmeer.

»Du hast keine Familie und keine wirklichen Laster. Dein größter Fehler ist dein mangelnder Respekt vor Autoritäten. Diesen Rat eingeschlossen.«

»Aber ich …«, beginnt Molovin und unterbricht sich gleich wieder. »Ja. Es stimmt. Bitte vergebt mir meine Vermessenheit.«

Das faltige Gesicht des glatzköpfigen Alten auf dem erhöhten Schemel verzieht sich zu der Andeutung eines Lächelns. Das Licht der Feuerschalen gräbt sich in die Runzeln und lässt die Augen des Großmeisters flackern. »Du denkst schnell, Molovin. Doch all diese Vorzüge sind nicht der Grund, warum wir dich erwählen.«

Da ist sie, die nächste dramatische Sprechpause. Molovin achtet den Rat, aber das rituelle Getue, die Liturgie, die haben ihn immer gelangweilt. Er ist kein besonders religiöser Mann. Navenva, die zürnende Kriegsherrin im Himmel, existiert, gar keine Frage. Genau wie Taront, der Schicksalsgott und Uthabris, der oberste Händler und Dieb. Wie auch Frahinda, die Göttin der Liebe und Mervaron, der Herr der Bauern und Handwerker. Alle Ehre den Fünfen! Ehre kostet nichts, er erweist sie gerne. Doch woran Molovin vor allem glaubt, ist eine scharfe Klinge, sowohl die aus Stahl als auch die scharfe Klinge des Verstandes.

»Wir werden gerade dich nach Norden schicken, weil die Furcht dich regiert.«, schließt der Großmeister.

Dieser Eröffnung folgt Stille. Molovin versteht nichts mehr. Furcht – er? Hat er nicht viele Jahre lang bewiesen, dass kein Gegner ihm den Schneid abkaufen kann? Hat er nicht Schmerzen erduldet und Mühsal bis an den Rand des Menschenmöglichen? Die Strapazen seiner Ausbildung und all die Jahre, in denen sie ihn in der ersten Schlachtenreihe eingesetzt haben? Ist er je zurückgewichen, wenn das Blut der Erschlagenen schon in seinen Stiefeln schwappte?

Nein. Nie.

Die Meister und Meisterinnen wissen das. Sie wissen, dass er dem Tod getrotzt hat wie eine Weide dem Sturm. Gebeugt, aber ungebrochen. Gebeutelt, aber fest verwurzelt in seinen Fähigkeiten. Was also, bitte, soll dieses Gerede von Furcht?

Der Großmeister hat nur noch wenig Zähne, doch die zeigt er gerne. So auch jetzt. An einem anderen Ort und weniger kostbar gekleidet, könnte man den Alten für einen greisen Bettler halten. Doch das ist er nicht. Ganz und gar nicht. Der Großmeister ist ein gefährlicher Mann, obwohl sie ihn schon stützen müssen, wenn er für die Zusammenkünfte des Rates zu seinem Schemel schlurft. Sein dunkler Blick aber ist immer noch scharf wie eine Schwertschneide. »Dich treibt die Furcht davor, ohne einen Platz in der Geschichte vergessen zu werden.«

Darum geht es also, denkt Molovin. Um meine Ambitionen.

Allen in der Zitadelle des Söldnerbundes ist klar, dass der Großmeister von Lhantor nicht mehr viele Sommer sehen wird. Wenn er stirbt, wird der Rat der Meister und Meisterinnen aus seiner Mitte einen Nachfolger wählen, den neuen Oberanführer der gefürchtetsten Söldner diesseits der Grauen See. Den Herrn der Sümpfe Lhantors. Wenn das geschieht, wird ein neuer Jungmeister oder eine neue Jungmeisterin in den Rat nachrücken. Und wenn es nach Molovin geht, so wird er dieser Nachrücker sein.

Sie überantworten ihm diese Mission also, um ihn erneut auf die Probe zu stellen. Ein letztes Mal.

Nun ist es an Molovin zu lächeln. Dass sie ihn für diese Aufgabe erwählen, kommt einer vorgezogenen Nominierung für den Rat gleich. Zwar hegt er insgeheim die Meinung, dass ihm der Ratssitz mit Blick auf seine bisherigen Leistungen ohnehin schon zusteht, doch da gibt es nichts zu rütteln: Sie wollen ihn noch einmal prüfen, also werden sie ihn auch prüfen. Noch ist es nicht so weit, noch hat er keine Stimme im Kreis der Sechs. Immerhin macht dieser Auftrag seine Nominierung aber schon einmal vor allen Augen sichtbar. Der Rat legt sich damit noch nicht endgültig auf ihn fest, stellt aber klar, dass Molovin der Favorit ist.

Er verneigt sich. »Ich danke dem Rat für sein Vertrauen. Ich werde Lhantor nicht enttäuschen.«

»Dann ist es beschlossen«, verkündet der Großmeister und hebt die Hände. »Du wirst nach Sirak reisen und dort unseren Auftraggeber treffen. Von ihm wirst du alles Weitere erfahren.«

Als Molovin sich abwenden will, bedeutet ihm der Alte mit dem lückenhaften Lächeln, noch einmal innezuhalten. »Die Natur dieses Auftrags erfordert es, dass du jenseits des Kolgwalds verkleidet weiterreist«, erklärt er. »Verkleidet und unter falschem Namen. Der Norden soll nicht wissen, dass du kommst. Hinter dem Kolgwald wirst du dich in einen Siraker verwandeln und dich ›Utgar‹ nennen. Utgar Eisfinger.« Der Großmeister zuckt die Achseln. »Die Nordmänner lieben nun mal diese blumigen Namenszusätze.«

Molovin nickt. »›Utgar Eisfinger‹. Ich habe verstanden.«

Der Alte schaut ihn unter seinen buschigen Brauen hindurch scharf an. »Es sind unruhige Zeiten, Molovin. Unruhige Zeiten sind prinzipiell gute Zeiten für unseren Bund. Einträgliche Zeiten. Und doch gibt es Gerüchte aus dem Norden der östlichen Provinz, die mir Sorgen bereiten. Der letzte Winter hat den Fürsten in Fuldor und Myrwor und in den kleineren Lehen augenscheinlich mehr Kummer gebracht als nur Schnee und Kälte allein. Sieh dich vor! Die Wege jenseits unserer Grenzen sind womöglich unsicher geworden.«

Als Molovin den Saal der Zitadelle verlässt, bläst ein Sturmwind die schweren Türflügel auf und peitscht dichtes Schneetreiben hinein. Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Im Juli schneit es in Lhantor nicht. Es schneit fast nie in den weiten Marschen des Südens. Das Ganze ist nur eine Erinnerung.

Eine Erinnerung in einem Traum.

— — —

Der Schlaf hatte Molovin keine Erquickung gebracht. Er hatte kaum genug Kraft, um sich aufzurichten. Zitternd warf er die letzten Zweige auf die Glut. Das Lager war windgeschützt, bald sprangen neue Flammen aus der Feuerstelle empor. Ein Glück! Der Magier musterte seinen Entführer derweil mit seinen einfarbigen Augen. Jetzt sah Molovin, dass sie braun waren. Bernsteinfarben.

»Du hast im Schlaf geredet«, stellte der Zauberer fest.

»Wie spät ist es?«, murmelte Molovin benommen.

»Mitten in der Nacht. Als ich aufgewacht bin, hab ich noch die letzten Spuren der Abenddämmerung zwischen den Baumkronen gesehen. Seitdem bin ich wach.« Der Geheimnishüter machte eine Kopfbewegung zum Feuer hin. »Ich hätte mich ja gekümmert, aber mit den Händen auf dem Rücken …«

Molovin kroch zu den Satteltaschen und kramte in seiner Arzneisammlung.

»Deine Mittelchen werden dich nicht retten«, sagte der Magier. »Ich kenne mich aus mit Wunden. Du verblutest innerlich.«

»Ist dir das auch schon aufgefallen?«, gab Molovin zähneklappernd zurück. Wer noch mit den Zähnen klappern konnte, der war noch nicht tot.

»Ich könnte dich heilen. Mit Zauberei.«

Molovin sah über die Schulter. Dieser einfarbige Blick war verstörend. Diese Bernsteinaugen waren das Letzte, was viele tapfere Siraker gesehen hatten, ehe sie zu menschlichen Fackeln geworden waren. »Vergiss es!«

Der Magier klimperte mit seinen Ketten. »Die sind aus Niyn, nicht wahr?«

Molovin wühlte weiter in seinen Beuteln.

»Ein lhantorischer Söldner«, redete der Magier weiter. »Schon älter, jemand mit Erfahrung. Eine Verkleidung, falsche Haare, falscher Bart. Handschellen aus dem Mark der Berge. Alvar Einarm scheut keine Kosten und Mühen, um mich in die Finger zu kriegen. Am Ende war das gar nicht eines der üblichen Grenzscharmützel gestern. Am Ende hat sich der ganze Trupp nur deshalb aus Sirak in Bewegung gesetzt, um mich gefangen zu nehmen.«

Molovin schwieg. Der Bursche war nicht nur zäh, er war auch scharfsinnig. Gut, er war ein Zauberer, da musste man damit rechnen.

Langsam, Fläschchen für Fläschchen, mischte er einen weiteren Trunk zusammen. Er tat so, als nähme er einen großen Schluck. Dann drehte er sich um und hielt dem Magier die Phiole hin. »Für neue Blutbildung. Gegen die Schmerzen. Und gegen Entzündungen. Und wärmen wird es dich außerdem.«

Der Magier nahm die Phiole entgegen. »Du heißt nicht wirklich Utgar, oder? Das ist ein nordischer Name. Du stammst aber nicht aus dem Norden.«

»Nein. Ich heiße Molovin.«

Sein Gefangener nickte. »Das passt schon eher. Ich nehme an, meinen Namen kennst du bereits.«

Molovin verschnürte die Arzneibeutel, stopfte sie wieder in die Satteltasche und schleppte sich auf seine Decke zurück. »Du bist Spero von Flawen. Ein Ordensmagier. Ein Eingeschworener. Du bist der Kampfmagier Dagur Flammbarts, des Herzogs von Borak. In Sirak nennen sie dich die ›Boraker Fackel‹. Dort verfluchen sie deinen Namen.«

Der Zauberer betrachtete ihn auf eine Weise, die Molovin nicht gefiel. Er kam sich irgendwie nackt dabei vor. Schließlich trank Spero aus der Phiole und verzog das Gesicht. »Schmeckt widerlich.«

»Hauptsache, es wirkt«, entgegnete Molovin.

»Mehr weißt du nicht?«, hakte der Magier nach. »Nur, dass ich Spero von Flawen bin und für Dagur arbeite?«

Molovin hielt die schwieligen Hände ans Feuer. »Das genügt mir.«

»Gewiss. Natürlich. Du bist ein Söldner. Ein Mietschwert. Ein willfähriges Werkzeug.«

Eine lange Weile schwiegen sie. Das Feuer knisterte. Molovin meinte, einen Eulenruf in der Ferne zu hören. Er hoffte, dass es ein echter Ruf gewesen war, kein nachgeahmter Signalruf seiner Verfolger.

»Du hast schon zu viel Blut verloren«, sagte Spero. »Wenn du mich nicht loskettest, wirst du morgen tot sein.«

»Mach ich dich los, bin ich’s schon heute«, gab Molovin zurück.

»Ich verspreche dir, dich zu heilen und am Leben zu lassen«, sagte der Magier. »Ich werde das Pferd nehmen und zu meinen Leuten zurückreiten. Du kannst dich zu Fuß bis nach Sirak durchschlagen und in deine Heimat zurückkehren. Ohne mich haben die Boraker keinen Grund mehr, dir nachzustellen. Du wurdest geschickt, um einen Ordensmagier zu entführen. Bei so einem Unterfangen zu scheitern ist keine Schande.«

Molovin starrte in die Glut. »In Lhantor ist es immer eine Schande, zu scheitern. Du magst ein Geheimnishüter sein, aber du weißt nichts über uns Söldner aus den südlichen Sümpfen.«

»Nicht viel, nein«, sagte Spero. »Auch ein Geheimnishüter kann nicht alles wissen. Komm her, ich heile dich. Kette mich los!«

Um ein Haar wäre Molovin vor Schwäche vornüber ins Feuer gefallen. Keuchend kroch er von den Flammen fort. Nestelte an seinem Kragen herum. Förderte einen Schlüssel an einem Kettchen zutage. »Wenn ich’s tue, so versage ich. Tu ich’s nicht, versage ich auch.« Er hielt sich die Taille. »Alles in allem keine gute Auswahl.«

Spero lächelte dünn. »Nein.«

Molovin krabbelte hinter den Geheimnishüter. Spero setzte sich auf und hob ihm die Handschellen entgegen.

Molovin brachte seine Lippen dicht an das Ohr des Zauberers und flüsterte: »Was du da vorhin getrunken hast, war gar kein Heilmittel. Das war Gift. Ich hab nur so getan, als hätte ich das geschluckt. Es wird dich binnen zwei Tagen umbringen. Spätestens – wahrscheinlich schon früher, so geschwächt, wie du bist. Nur ich kenne die Mixtur für das Gegenmittel. Deine Zauberkunst wird dir nichts nützen. In deinen Adern kreist eine lhantorische Spezialmischung, weißt du?« Er schloss die erste Schelle auf. »Du wirst mich heilen. Danach werde ich dir die Ketten wieder anlegen. Und dann bereite ich das Gegenmittel für dich zu. Sonst verreckst du elend im Schnee.« Er schloss die zweite Schelle auf und trat zurück.

Als der Magier sich zu ihm umdrehte, war sein Blick loderndes Feuer. »Du bluffst!«

Molovin kehrte auf sein Lager zurück. »Finde es heraus«, krächzte er und verlor das Bewusstsein.

— — —

Als er wieder zu sich kam, sah er die lichte, braunbelaubte Baumkrone über sich. Das Kleid des schwindenden Herbstes. Fahle Sonnenstrahlen fielen durch den weißen Wald. Gleichzeitig schneite es. Verrückt.

Er setzte sich auf. Spero von Flawen und der Rappe waren fort. Ein Fleck von Erbrochenem zeugte davon, dass der Magier letztlich nicht an einen Bluff geglaubt und mit dem Finger im Hals versucht hatte zu retten, was nicht mehr zu retten gewesen war. Molovin hatte genug Zeit verstreichen lassen, bis ausreichend Gift in die Blutbahnen des Geheimnishüters gedrungen war.

Der Söldner kam auf die Beine. Erst dann fielen ihm seine Wunden wieder ein. Ungläubig betastete er seine Taille: Da gab es keine Wunde mehr. Er untersuchte sein Bein: Der Schnitt war geheilt. Übrig geblieben waren Narben, die mehrere Wochen alt zu sein schienen, nicht erst einen Tag. Er fühlte sich noch immer schwach, konnte aber gehen. Am Ende war Spero offenbar unsicher gewesen, ob er Molovins Hilfe nicht doch noch brauchen würde. Rasch suchte er das Allernötigste zusammen – sein Schwert, das Fernrohr, einen ausgesuchten Medizinbeutel, etwas Proviant, den Wasserschlauch und die Handschellen aus Niyn – und folgte der frischen Hufspur zurück nach Norden. Er musste den Magier finden, ehe der Neuschnee dessen Spuren löschte.

Seine Sorge entpuppte sich unbegründet. Spero hatte es nicht einmal aus dem Wald hinaus geschafft. Ehe die Bäume sich vollständig lichteten, fand Molovin Pferd und Reiter am Saum neben einem Gebüsch. Der Magier war aus dem Sattel gerutscht, ein Fuß von ihm hing noch im Steigbügel. Der Hengst suchte an den Wurzeln des Busches nach etwas zum Rupfen. Als Molovin Speros Fuß aus dem Bügel löste, schnaubte das Tier. Er klopfte dem Rappen den Hals.

Dann mischte er das Gegengift. Spero war bereits blau angelaufen. Molovin flößte ihm das Mittel ein. Nachdem er sicher war, dass es im Magen bleiben würde, legte er dem Zauberer die Handschellen wieder an und wuchtete ihn auf den Pferderücken. Ehe er sich wieder tiefer in den Wald zurückzog, suchte er noch den nördlichen Horizont durch das Fernrohr ab. Er entdeckte eine auffällige Vogelwolke hinter einem größeren Hügel im Nordwesten. Das mussten sie sein. Für die Verfolgung würden die Boraker nur unverletzte, noch halbwegs frische Männer ausgesucht haben. Er hatte keine Zeit zu verlieren.

Zurück an ihrem Lager, packte er die verbliebenen Dinge zusammen und machte die Feuerstelle unkenntlich, so gut das auf die Schnelle ging. Den Rest musste der Neuschnee besorgen. Die Flocken wurden allmählich schwerer und fielen jetzt auch dichter. Die Sonne war fort. Der Wind wehte von Norden, was ein Glück war. So würden die Hunde sie nicht so schnell wittern. Wenn Taront ihm ein günstiges Schicksal zuteilwerden ließ, würde der Schnee die Fährte zudecken, ehe die Verfolger den Wald erreichten. Dann mussten sie auffächern und das Unterholz auf breiter Linie durchkämmen. Bis sie auf diese Weise das verlassene Lager finden und die Fährte wiederaufnehmen würden, mochten Stunden vergehen. Wertvolle Stunden.

Molovin warf einen letzten prüfenden Blick auf das nun verlassene Lager. Dann schwang er sich in den Sattel. Hier, unter den Baumkronen, würde es länger dauern, bis die Hufspuren wieder zugeschneit wären. Dafür aber reichte die Sicht zwischen den Baumstämmen kaum fünfzig Schritt weit. Er wusste nicht, ob es in Sirak einen Tempel des Schicksalsgottes gab, nahm sich aber fest vor, ihn zu besuchen, falls er entkommen und es durch die Eisöde bis dorthin schaffen würde. Taront hätte sich etwas Räucherwerk als Opfergabe dann redlich verdient.

Es blieben viele Unwägbarkeiten. Mit die tückischste war Molovins Unkenntnis des Landstrichs. Ein plötzlicher Steilhang … Ein tiefer natürlicher Graben … Ein breiterer Fluss, ohne Furt zum Überqueren, und er würde umdrehen und seinen Verfolgern unter Umständen geradewegs in die Arme reiten müssen.

Immer wieder schätzte er den Stand der Sonne durch das lückenhafte Blätterdach ab. Gegen Mittag hatte er den Wald an dessen Südende verlassen. Jetzt konnte er endlich wieder traben. Galopp verbot sich mit der doppelten Männerlast, eine davon nur notdürftig hinter dem Sattel verzurrt. Molovin würde dieses Rennen langsam und stetig gewinnen – oder gar nicht. Irgendwann erbrach sich der Bewusstlose hinter ihm doch noch, aber Molovin hielt nicht an, um ihm das Gegengift ein zweites Mal zu verabreichen. Das Zeug war lange genug unten geblieben, um zu wirken. Hoffte er jedenfalls. Sinnlos, nachzuschütten, bloß, um den rebellierenden Magen des Eingeschworenen erneut zu überfordern.

Zunächst zogen die Meilen zügiger dahin. Allmählich aber machte der zunehmende Schneefall dem Rappen zu schaffen. Taront hatte Molovins Gebete erhört. Bei dem, was da aus dem grauen Himmel mittlerweile herunterkam, würden ihre Spuren bereits nach wenigen Augenblicken unsichtbar sein.

Der Wind wurde schärfer und drehte, er wehte nun aus Osten. Eiskristalle bissen Molovin in die Wangen, er zog seine Wollmütze tiefer ins Gesicht. Würde es einen Blizzard geben? Würde es sich doch noch rächen, dass Molovin den Gottesdienst stets gemieden und lieber seine Waffen angebetet hatte? Vielleicht würde ja Navenva, das zürnende Kriegsweib, da oben ein gutes Wort bei Taront für ihn einlegen. Ihr wenigstens war er stets treu geblieben. Ihre Messe war das Schlachtfeld, und da kam er schließlich gerade erst her.

Der Nachmittag war schon fortgeschritten, als er einsehen musste, dass sie einen Unterschlupf brauchten. Das Schneetreiben und der Wind hatten stark zugenommen. Dieses Mal fiel seine Wahl auf eine Böschung. Der dazugehörige Hügel war klein. Es gab etwas Buschwerk, das den Wind bremste und etwas Schutz vor den dichten weißen Flocken bot. Nicht annähernd so gut wie die Felswand im Wald, doch etwas Besseres würden sie nicht rechtzeitig erreichen. Der Wetterumschwung war da. Das Totholz, das Molovin an ihrem letzten Rastplatz aufgebunden hatte, würde kaum für die ganze Nacht reichen. Einmal mehr würde es knapp werden mit dem Überleben, sehr knapp. Doch wenn sie bis zu den ersten Anzeichen der Morgendämmerung durchhielten und der Sturm bis dahin abgeklungen war, gab es noch Hoffnung.

Das einzig Gute an der neuen Situation war, dass die Boraker bei diesem Wetter auch nicht weitersuchen konnten. Oder doch? Die Nordmänner waren solche Schneestürme gewohnt. Nicht ausgeschlossen, dass sie Tricks auf Lager hatten, von denen Molovin nichts ahnte. Er wünschte sich die lhantorischen Sümpfe herbei. Im Moor wusste man wenigstens immer, woran man war. Nun ja, man erfror zumindest nicht wegen eines plötzlichen Wintereinbruchs.

Bis er den Magier auf ein provisorisches Lager gebettet, den Rappen abgesattelt und eine Feuergrube in den Schnee gescharrt hatte, war ihm so kalt, dass er nicht einmal mehr zitterte. Erneut rettete ihn der Schnaps, eine gepfefferte Variante diesmal, mit Sud aus schwarzem Tee versetzt, der ihn wach halten würde. Fast beneidete er Spero um dessen Ohnmacht. Bis er selbst an Schlaf denken konnte, würde er alles Holz verfeuern müssen. Sie brauchten die Wärme, oder es würde ein endloser Schlaf werden. Dass er unter diesen Bedingungen überhaupt so etwas wie eine Glut hinbekam, hatte er abermals dem Alkohol zu verdanken, mit dem er die Aststücke als Anzündehilfe tränkte.

Als die Flammen tanzten, durchsuchte Molovin die Taschen des Magiers. Viel fand er darin nicht. Keine Waffen, nicht einmal ein Messer. Wozu auch? Mit seinen übernatürlichen Kräften konnte Spero sich weitaus besser wehren als selbst der stärkste Krieger. Im Gürtelbeutel des Eingeschworenen entdeckte er ein kinderfaustgroßes, weißes, halb durchsichtiges Mineral. Bergkristall? Mit spitzen Fingern wickelte er den Stein in ein Tuch, das er im Anschluss tief in den Satteltaschen verstaute. Falls es sich bei dem Stein um ein magisches Artefakt handelte, durfte er ihn nicht in Speros Taschen belassen. Am eigenen Leib tragen wollte er ihn aber ebenso wenig.

Des Weiteren brachte die Suche eine Phiole mit einer geruchlosen Flüssigkeit zutage. Um den Hals trug Spero ein kleines Amulett, ein metallenes Oval an einer Kette. Molovin fand heraus, dass man es aufklappen konnte. Im Innern entdeckte er das winzige Bildnis einer Frau. Definitiv keine Schildmaid. Überhaupt keine Frau aus dem Norden. Spero stammte ja auch aus dem Zentralreich – Flawen war die nächstnördliche Küstenstadt bei Galdin-Sor, der Residenz des Königs. Spero war ebenso wenig hier in der Kälte zu Hause wie Molovin selbst.

Er nahm alles an sich. Dann baute er eine niedrige Schneemauer um ihr Lager herum. Zusammen mit der Vertiefung der Feuergrube brannte das Holz nun hinter einem fast ein Schritt hohen Sichtschutz. Solange der Blizzard andauerte, würde das Licht sowieso nicht zu sehen sein. Wenn der Sturm aber über Nacht abflaute …

Schon jetzt war es so dunkel, dass Molovin nur wenig von der Umgebung außerhalb ihres Lagers ausmachen konnte, dabei war die Abenddämmerung noch mindestens eine volle Stunde entfernt. Er wickelte sich in seine Decke. Um die Zeit totzuschlagen und die Finger geschmeidig zu halten, versuchte er, etwas zu schnitzen. Dabei sammelte er die Späne auf und warf sie in die Glut. Nur kein Holz vergeuden. Er strebte einen Messergriff mit dieser Schnitzarbeit an, kam aber nicht weit. Seine Finger waren einfach zu gefühllos, alle paar Herzschläge musste er sie über dem Feuer wieder auftauen. Irgendwann steckte er das Schnitzmesser weg und warf den angefangenen Griff in die Flammen. Dies war nicht der Moment, kostbares Holz für Spielereien abzuzweigen.

Das wilde Schneetreiben hatte etwas Hypnotisches an sich. Molovin nippte an dem Tee. Er durfte noch nicht einschlafen.

»Entführe Spero von Flawen«, hatte ihm Alvar Einarm befohlen, der Herzog von Sirak, sein Auftraggeber. »Er ist der Kampfmagier unseres Erzfeindes, die gefürchtete ›Boraker Fackel‹. Solange sein verfluchtes Feuer das Schlachtenglück stets zugunsten der Nordmänner wendet, werden wir in der Eisöde nie an Boden gewinnen. Bring ihn mir unbedingt lebend, damit wir ihn verhören können. Er wird fast ebenso viel über die Pläne der Nordmänner wissen wie Dagur, der Herzog von Borak, selbst.«

Während der Ankunftstage in Sirak hatte Molovin gelernt, dass die Siraker die Boraker ›Nordmänner‹ nannten, wohingegen alles Volk südlich des Silt die Einwohner beider Herzogtümer gleichermaßen als solche bezeichnete. Nie aber würde ein Siraker auf die Idee kommen, von sich selbst als einem Nordmann zu sprechen. In Sirak verunglimpften sie die verhassten Boraker oft als Wilde. Die südlichere der beiden Städte stellte sich im Unterschied dazu gerne als kultiviert und mondän dar. Sirak profitierte von der relativen Nähe zum Königreich Iatiara und dem damit einhergehenden höheren Handelsvolumen. Der Tjärn floss in den Silt und bot eine schiffbare Verbindung direkt vor den Toren von Alvars Stadt. Molovin hatte die Flussbarken gesehen, als er die Handelsstraße hinauf nach Norden geritten war. Die Schiffe hatten tief im Wasser gelegen, voll beladen mit Fracht, für Rironas und die südlichen Küstenstädte.

»Ausgeschlossen, Euer Hoheit«, hatte Molovin Alvar gegenüber abgewehrt, als der Fürst ihn von den Details des Auftrags unterrichtet hatte. »Vielleicht kann ich Euch seinen Kopf bringen. Aber einen Eingeschworenen lebend durch die Eisöde hierher schaffen, das übersteigt meine Fähigkeiten. Ich müsste ihn tagelang jeden Augenblick über betäuben, damit er seine Magie nicht gegen mich einsetzt. Darüber hättet Ihr Euch mit den Meistern in Lhantor abstimmen sollen.«

Der Herr von Sirak hatte sich eine kleine Truhe bringen lassen und ihr ein paar rotgoldene Handschellen entnommen. »Ich habe mich mit deinen Meistern abgestimmt, Utgar Eisfinger. Und diese hier für deinen Auftrag erstanden.« Feierlich hatte Alvar ihm die Handschellen überreicht. »Sie sind aus Niyn, musst du wissen. Wertvoller, als du es dir vorstellen kannst. Wenn du es schaffst, sie Spero anzulegen, werden sie ihn von seinen magischen Kräften abschneiden, solange er sie trägt.«

Molovin hatte sich einen Narren gescholten. Natürlich hatten die Meister ihn die lange Reise quer durch Iatiara nicht antreten lassen, ohne sich vorher über die Natur seines Auftrags näher zu erkundigen. Dass sie ihn nicht schon in Lhantor eingeweiht hatten, hatte allein der Sicherheit für den Fall gedient, dass er unterwegs in Gefangenschaft geraten und über die Absichten und Motive des Rates und seiner Auftraggeber ausgequetscht worden wäre. Es gab kaum einen Herrscher zwischen der Salzküste im Westen und Jent im Osten, der nicht schon einmal die Dienste der Söldner aus den Sümpfen des Südens in Anspruch genommen hatte. Nicht alle waren mit der bezahlten Leistung am Ende zufrieden gewesen. Die Lhantorer galten als die Besten, aber ein Garant für den Sieg konnten auch sie nicht immer sein. Viele hatten die käuflichen Krieger mit den kahl geschorenen Schädeln auch schon einmal auf der Seite des Gegners erlebt und alles andere als gute Erinnerungen an diese Erfahrung. Lhantor hatte nicht nur Freunde auf der Welt.

Molovins Aufmerksamkeit blieb einmal mehr an der schlanken Gestalt des Geheimnishüters hängen. Er hatte Spero so dicht am Feuer gebettet, wie er es eben wagen konnte. Zwar hatte der Magier auch seine eigene Schulterwunde geheilt, doch die Vergiftung würde ihn erneut viel Kraft gekostet haben. Molovin hatte zu viel auf sich genommen, um seinen Gefangenen am Ende schnöde an die Kälte zu verlieren. Er stapfte zu ihm hinüber und überprüfte noch einmal Handschellen und Fußfesseln. Wenn er schlief und Spero auf den verrückten Gedanken kommen sollte, sich im Schneesturm davon zu machen, würde er ihn niemals wiederfinden, selbst dann nicht, wenn er da draußen nur hundert Schritt schaffte. Das Schlafmittel, das Molovin dem Gegengift beigemischt hatte, würde nicht ewig vorhalten. Und Molovin würde sich nicht die ganze Nacht über wachhalten können.

Zurück auf seinem Platz, verlor sich sein Blick von Neuem in dem wirren weißen Gestöber. Was sie mit dem Eingeschworenen in Sirak wohl anstellen würden? Würden sie versuchen, ihn auf ihre Seite zu ziehen? Immerhin war Spero kein einheimischer Boraker, kein Nordmann. Letztlich war er nur ein besserer Söldner, wie Molovin auch. Und Söldner konnte man abwerben, wenn man ihnen die richtigen Anreize bot. Alternativ würden sie Spero foltern, um hinter die Pläne Dagur Flammbarts in der ewigen Fehde zwischen Borak und Sirak zu kommen. Das Mindeste, was sie mit ihm tun würden, war, ihn wegzusperren und die Boraker ihres Kampfmagiers zu berauben, die gefürchtete Fackel zu löschen.

Natürlich konnten sie ihn auch schlicht töten, doch das hätte Molovin ja auch gleich auf dem Schlachtfeld erledigten können. Nein, Alvar Einarm von Sirak hatte vor, diese Nuss zu knacken und an die nahrhaften Informationen unter der harten Schale zu kommen.

Molovin hielt die Hände ans Feuer und rieb sich dann das erstarrte Gesicht. Halten. Reiben. Halten. Reiben. Navenva, das himmlische Kriegsweib, wusste, dass sein Platz im Rat der Meister Lhantors hart erarbeitet sein würde.


3. Legenden

Zwei Tage später erreichten sie das erste sirakische Gehöft. Wenigstens nahm Molovin an, dass in dieser südlichen Gegend nur Siraker leben konnten. Es war eine schäbige Hütte und ein noch schäbigerer Verschlag, in dem er Kleinvieh vermutete. Seiner Schätzung nach waren sie noch anderthalb Tagesreisen von der Stadt des Herzogs entfernt, unter normalen Umständen. Jetzt, bei den Massen an Neuschnee, würde es doppelt so lange dauern. Wer so weit von Sirak, am Rand der Eisöde, noch siedelte, der mied die herzoglichen Steuereintreiber oder hatte Dreck am Stecken. Oder beides. Molovin richtete Bart und Perücke, lockerte sein in der Scheide festgefrorenes Schwert und klopfte an die Tür. Hinter ihm rutschte Spero vor Müdigkeit vom Pferd und viel in den hüfthohen Schnee. Zuletzt hatte der Magier auf seinen Wunsch hin hinter Molovin gesessen, statt wie bisher verzurrt quer über dem Pferderücken zu liegen.

Molovin musste noch ein zweites Mal klopfen, ehe die Riegel auf der anderen Seite zurückgeschoben wurden. Vor ihm stand ein Greis mit einem Beil in der runzeligen Faust. Der Alte musterte den ungebetenen Besucher. Er musterte den erschöpften, dampfenden Rappen. Er musterte die zwei Beine, die neben dem Pferd aus dem Schnee ragten. »Was bei allen Fünfen wollt ihr?«

Hinter dem Greis sah Molovin eine schlichte, aber behaglich aussehende Stube. Nach den Tagen, die hinter ihm lagen, kam sie ihm wie das Paradies vor. »Unterschlupf«, antwortete er. »Ein Schneesturm zieht auf. Den letzten haben wir in der Wildnis nur knapp überlebt.«

»Was treibt ihr überhaupt hier draußen?«, wollte der Greis wissen.

Molovin bemerkte, wie sich der Griff um das Beil festigte. »Ich erfülle einen Auftrag für Alvar Einarm«, sagte er. »Ich nehme an, du hast schon von ihm gehört.«

Die Augen des Alten wurden noch schmaler. »Jeder im Norden kennt ihn.«

»Gut. So wisse, dass es deine Pflicht ist, mir Unterschlupf zu gewähren. Ich führe etwas mit mir, dass Alvar haben will. Wenn du uns nicht aufnimmst, kommen wir im Sturm um. Dann wird der Herzog nie bekommen, was er begehrt.«

»Nicht mein Problem«, sagte der Greis und verkleinerte den Türspalt wieder.

»Es ist dein Problem«, widersprach Molovin, des Redens überdrüssig. »Ich werde meinen Auftrag erfüllen, so oder so. Ich werde jetzt eintreten, mit oder ohne Erlaubnis.« Damit setzte er so heftig einen Fuß zwischen Tür und Angel, dass der Alte zurückstolperte.

»Bors, mit wem redest du denn da?«, krächzte eine Frauenstimme aus dem Teil der Stube, den Molovin noch nicht einsehen konnte.

»Hier sind Fremde, mein Kleinod.«

Molovin machte einen Schritt an dem Greis vorbei. Jetzt konnte er die Feuerstelle und die alte Frau sehen, die in einem Lehnstuhl daneben saß und strickte. »Ich bin Utgar Eisfinger«, stellte er sich vor. »Ich arbeite für Alvar Einarm. Ein Sturm kommt, wir brauchen Schutz in eurer Hütte. Zwei Männer und ein Pferd. Sobald das Wetter sich bessert, ziehen wir weiter.«

Die Alte hob den Kopf und sah ihn aus milchigen Augen an. Sie musste blind sein. Dennoch ruhte ihr Blick eine Weile auf Molovin, ehe sie sagte: »Bors, bitte unsere Gäste herein.«

Der Greis ließ das Beil sinken und machte ein trotziges Gesicht.

»Danke«, sagte Molovin und stapfte nach draußen, um Spero zu helfen.

Kurz darauf saß der halb erfrorene Magier auf einem zweiten Stuhl am Feuer. Bors brachte ihm einen heißen Grog. Nachdem Molovin abgesattelt und das Gepäck in die Stube geschafft hatte, schaffte er den Hengst in den Verschlag, der wie erwartet Kleinvieh beherbergte – Hühner und Hasen. Er öffnete einen Käfig und packte einen der Mümmler bei den Ohren. Spero brauchte nun schnell etwas Vernünftiges im Magen, und er selbst ebenfalls. In dem Schuppen gab es eine kleine Schlachtbank. Molovin hackte den Kopf ab, half dem Hasen aus dem Fell und nahm ihn aus.

Als er mit dem Fleisch zurück in die Hütte kam, gab es keine Einwände. Bors’ Widerstand schien gebrochen. Molovin gewann den Eindruck, dass der Greis unter der Fuchtel seiner blinden Frau stand.

»Ich bin Jonna«, krächzte sie und nahm ihm die Fleischschüssel ab. Innerhalb der Stube bewegte sie sich, als könne sie noch sehen. »Nächstes Mal fragst du, Jungchen, ehe du eines unserer Tiere schlachtest. Sonst bekommst du’s mit einer gebrechlichen alten Schachtel zu tun, die kaum noch laufen und nichts mehr sehen kann!« Jonna begann, den Hasen zuzubereiten. »Ehe du die Stiefel ausziehst, geh noch mal zum Schuppen und hol uns mehr Brennholz.«

Molovin tat, was sie sagte. Dabei überzeugte er sich noch einmal davon, dass es dem ausgelaugten Rappen an nichts mangelte. Mit Blick auf den Wind, der immer heftiger durch die Ritzen pfiff, legte er dem Pferd seine eigene Decke über den Rücken. Sobald der Sturm vorüber war, musste das Tier gesund und bei Kräften sein.

Als er endlich aus seinem völlig durchnässten Schuhwerk schlüpfte und die tauben Zehen zum Feuer streckte, spürte er die Nachwirkungen der Strapazen der letzten drei Tage mit Macht über sich hereinbrechen. Er holte einen Rest Teesud aus den Satteltaschen und bat Bors, den Schluck für ihn zu erwärmen. Noch durfte er nicht an Schlaf denken. Erst wollte er etwas essen und sichergehen, dass Spero keine Dummheiten machen würde. Auch mit den beiden Alten wollte er noch ein paar Worte wechseln, um ein besseres Gefühl dafür zu kriegen, unter wessen Dach er die Augen schloss.

»Ihr lebt hier draußen ganz allein?«, fragte er, während er die dampfende Tasse von Bors entgegennahm.

»Ja«, bestätigte Jonna von der Küchenarbeitsplatte her. Sie hatte den Hasen fertig zubereitet und schlurfte mit einem kleinen Henkeltopf zur Feuerstelle. »Nur wir zwei. Du brauchst dir keine Sorgen machen. Hier kommen keine kräftigen Söhne von der Jagd wieder, die dir dann im Schlaf die Kehle durchschneiden.«

»Das kriegst du zur Not auch noch selbst hin, Alte«, gab er zurück.

Die Greisin lächelte in sich hinein und widersprach nicht, schien ihm die Bemerkung nicht einmal übel zu nehmen.

Sie und Spero belegten die einzigen Stühle in der Hütte. Bors hatte sich auf die Bettkante gesetzt. Die Pritsche des alten Ehepaares war in einem kleinen Anbau hinter einem, nun zurückgebundenen, Vorhang verborgen. Molovin saß auf den Bodenplanken auf der gefalteten zweiten Decke aus seinem Gepäck.

»Dein Gefangener spricht wohl nicht viel«, meinte Jonna mit einer Kopfbewegung zu dem Magier. Entweder hatte Bors sie aufgeklärt, oder sie hatte die Ketten aus dem magischen Metall rasseln hören und ihre Schlüsse daraus gezogen.

»Warte, bis er etwas Warmes im Bauch hat«, antwortete Molovin. »Was Handfestes, mehr als einen Grog. Dann wird er schon noch reden. Er ist ein verschlossener Geheimnishüter, musst du wissen. Aber als Mann von Bildung weiß er sicher, was sich unseren Gastgebern gegenüber geziemt.«

Spero reagierte nicht. Anscheinend waren seine Stimmbänder noch nicht aufgetaut. Vielleicht erachtete er derlei Geplänkel auch für unter seiner Würde. Bors hielt sich so fern von ihm wie möglich. Die einfarbigen Augen des Ordensmagiers schienen den Alten zu ängstigen. Molovin konnte es Bors nicht verübeln.

»Wenn er ein Zauberer ist, warum zaubert er sich dann nicht einfach die Freiheit zurück?«, plauderte Jonna munter weiter.

»Weil er Handschellen aus Niyn trägt, die das verhindern«, knurrte Molovin und leerte seine Tasse.

»Und ihr wollt weiter nach Sirak?«

»Ja. Zu Alvar Einarm, wie gesagt.«

Erneut lächelte die Alte in sich hinein. »Klingt plausibel. Bors hat für mich nach euren Spuren gesehen, ehe der Schnee sie ganz zudecken konnte. Während du bei unseren Hasen gewildert hast. Ihr kommt von Norden her. Aus der Eisöde.«

»Stimmt«, sagte Molovin. »Was machen zwei Alte wie ihr hier draußen, allein, am Rand der Wildnis?«

»Wir haben einfach gerne unsere Ruhe«, erklärte Jonna. »Bors hier war früher Schweinezüchter. Als er nicht mehr konnte, hat er seine Zucht verkauft. Unter der Hand, nicht bei diesen Halsabschneidern auf dem Markt. Früher hab ich uns mit der Strickerei noch was dazuverdient, aber jetzt muss das Geld bis zu unserem Ende reichen. Meine Finger lassen mich allmählich im Stich.« Sie ballte die Fäuste und ihre Knöchel knackten, dass es zum Fürchten war. »Hierher kommen sie nicht, um den Zehnten einzutreiben.«

»Verstehe.«

Als der Eintopf blubberte, servierte Bors jedem von ihnen eine Schale heißen Hasenpfeffer.

»Mmm… Das ist gut«, zeigte Spero nun doch Manieren.

»Du kannst also sprechen«, krächzte Jonna und lachte ein meckerndes Lachen.

»Ja«, antwortete der Magier. »Meine Zunge hat der Söldner noch nicht gefesselt.«

Als der Topf leer gegessen war, richtete Molovin dem Magier und sich ein Lager auf den Bodenplanken her. Bors bot ihnen eine überzählige Decke an.

Molovin kramte seine Börse aus den Satteltaschen und drückte dem Alten einige Kupfernoks in die Hand. »Da! Für den Hasen und das Feuerholz. Und für euer Dach über unserem Kopf. Sobald es ausgeschneit hat, seid ihr uns wieder los. Bis dahin werden wir ruhen. Stellt nichts an, während ich schlafe! Wenn mir oder meinem Gefangenen etwas zustößt, blüht euch weit mehr als nur der Zehnte. Dann seid ihr alle Geldsorgen los, und zwar für immer.« Er stand auf, öffnete den Laden des einzigen Fensters der Hütte einen Spalt breit und blickte nach Süden. Die Flocken fielen so dicht, dass der Schnee sich draußen schon bis knapp unter die Fensteröffnung angesammelt hatte. Sinnlos, in diesem Gewimmel das Fernrohr anzusetzen.

»Wenn das Wetter durchgezogen ist, werdet ihr bis Sirak von hier aus drei Tage brauchen«, krächzte Jonna, die seine Gedanken erriet.

Nachdem er den Fensterladen wieder verrammelt hatte, spähte Molovin auch noch einmal zur Tür hinaus, nach Norden. Dorthin, von wo ihre Verfolger kommen würden. Er wusste, dass sie aufgeholt hatten. Dass sie ihm zuletzt gefährlich nah gekommen waren. Ehe am Vormittag erneut Schneetreiben eingesetzt hatte, waren sie ihm noch vor die Linse gekommen. Durch das geschliffene Glas vergrößert, waren sie immer noch kleine Punkte am Horizont gewesen. Trotzdem, zu nah. In gewisser Weise hatte der erneute Blizzard ihn gerettet.

Die Kehrseite war, dass der Sturm ihn nun hier festsetzte. Wenn die Boraker, wie er argwöhnte, sich tatsächlich durch diese Schneehölle weiter vorwärts kämpften, würde sein Vorsprung noch mehr schrumpfen, wenn auch langsam.

Angestrengt starrte er in die weißen Wirbel. Wie lange konnte ein Mensch da draußen wandern und es überleben? Wie sollte man sich in diesem Nichts aus Schneewehen orientieren? Und wie kalt würde es in dieser gottverlassenen Gegend erst im Januar sein?

»Utgar Eisfinger«, krächzte Jonna vom Feuer her. »Schließ die Tür. Wir brauchen die Wärme innerhalb der Stube, nicht draußen vor der Schwelle.«

Sie hatte recht. Er zog zu und schob die Riegel vor.

»Du trägst einen nordischen Namen, Jungchen«, bemerkte die Alte. »Aber dein Akzent ist nicht von hier. Du bist kein Siraker, auch, wenn du dich für einen ausgibst. Wer bist du?«

Er funkelte sie an. Dann fiel ihm ein, dass sie es ohnehin nicht sah. Sie mochte blind sein, dafür hörte sie umso genauer hin. »Ich bin der, der dir den Hals umdreht, wenn du zu viele Fragen stellst«, machte er deutlich und setzte sich wieder.

Spero schien schon halb eingeschlafen zu sein. Seine Augen waren geschlossen, sein Atem ging gleichmäßig. Bors legte Holz nach.

Jonna langte nach ihrem Strickzeug. »Ich sehe schon, aus deinem Mund dürfen wir auf keine Geschichte hoffen«, krächzte sie. »Dann werd ich uns eben eine erzählen. Damit wir das Pfeifen des Windes nicht so hören. Du schaust nach Süden, deinem Ziel entgegen. Aber du schaust auch zurück nach Norden, wo du herkommst. Gen Norden hast du länger geschaut. Du bist in Sorge. Ihr werdet verfolgt. Von den Männern, zu denen dein Magier gehört.«

»Ich bin nicht ›sein Magier‹, Alte!«, stellte Spero klar. Er schlief also doch noch nicht.

»Boraker, vermute ich«, überging Jonna den Einwurf. »Wer sonst? Es hat mal wieder ein Scharmützel gegeben. Schnell noch mal eine Keilerei, wie? Ehe der Winter endgültig da ist. Wir hörten, dass ein Trupp aus Sirak nordwärts zog. Vor zwei Wochen schon. Hast du diesem Trupp angehört, Utgar Eisfinger?«

Molovin schwieg.

Jonna lächelte ihr Faltenlächeln. Es war erstaunlich, wie geschickt und präzise sie strickte, obwohl sie mit den Augen nicht länger verfolgen konnte, was sie tat. »Jetzt fragst du dich, ob die Männer, die dich jagen, bei diesem Wetter noch weiter vorankommen. Und falls ja, wie schnell. Sicher ist dein Magier ein wichtiger Mann im Norden. Bestimmt wollen sie ihn gerne wiederhaben. Sie werden sehr wütend sein. Wütende Boraker Berserker sind keine Kleinigkeit, o nein. Auch nicht für einen starken Fremden wie dich.«

»Weib!«, fuhr Molovin auf. »Wolltest du nicht eine Geschichte erzählen?«

Die Alte meckerte amüsiert. »Ja, das will ich wirklich. Ich erzähle euch die Geschichte von Rayk Felsenaxt. Da du nicht von hier kommst, kennst du sie vielleicht noch nicht. Rayk soll der Gründer von Sirak gewesen sein, weißt du? Ein mächtiger Krieger und Priester der Navenva, der himmlischen Kriegsfürstin. Rayk verkörperte alles, was einen wahren Berserker ausmacht. Unbändige Kraft. Heiße Kampfeswut. Und den stählernen Willen, nie zurückzuweichen, ganz gleich, wie übermächtig der Feind auch war.«

Sie hob eine Masche auf. Molovin beobachtete sie kühl. Woher hatte sie überhaupt gewusst, dass sie eine verloren hatte, wenn sie doch nichts sah?

»Ursprünglich war Rayk aus dem Norden gekommen, aus den Sturmzinnen«, fuhr Jonna fort. »Zunächst lebte er in Borak. Warum er dann von dort vertrieben wurde, weiß ich nicht, doch er zog mit seinen Männern weiter, durch die Eisöde, so, wie ihr es gerade getan habt. Er erreichte den Tjärn und gründete eine eigene Siedlung. Er nannte sie ›Sir’oque‹. Das ist die alte Sprache und bedeutet so viel wie ›weißer Stein‹. Warum auch immer Rayk diesen Namen wählte, seine Siedlung gedieh. Schnell knüpfte er Handelsbindungen mit den Städten der großen Tiefebene, die heute das stolze Königreich Iatiara ist. Da er und seine Männer sehr wehrhaft waren, nahm ihnen niemand die Butter vom Brot. Bald war aus ein paar Hütten am Tjärn eine ganze Stadt geworden, mit Steinhäusern, gepflasterten Straßen … Die Reste der ursprünglichen Festung kannst du heute noch in Sirak sehen. Die Herzöge haben ihre Burg über ihnen errichtet, doch nicht alle der alten Mauern wurden abgetragen.«

»Weißer Kristall«, murmelte Spero.

Jonna unterbrach das Stricken und richtete ihre milchigen Augen auf den Magier. »Was meintest du, bitte?«

Spero seufzte müde. »Nicht ›weißer Stein‹. Sir’oque heißt in der alten Zunge ›weißer Kristall‹.«

Die blinde Greisin schürzte die Lippen. »Eine recht haarspalterische Richtigstellung. Aber schön, du bist ein Magier. Ich vermute, Magier nehmen es mit allem sehr genau. Ob nun aber weißer Stein oder weißer Kristall, Rayks Stadt wuchs schnell und Rayk wurde sehr mächtig. Und die Boraker, die ihn verstoßen hatten, neideten ihm seinen Erfolg. Manche sagen, hier liegt der Ursprung der jahrhundertealten Fehde zwischen den beiden großen Herzogtümern des Nordens.« Sie nahm ihre Strickarbeit wieder auf. »Eines Tages beschloss der Fürst von Borak, Sir’oques junger Blüte ein Ende zu setzen. Er überfiel den Nachbarn, während Rayk jenseits des Silt die südlichen Fürsten besuchte, um den Handel auszuweiten. Als Rayk wiederkam, waren von seiner Stadt nur noch Trümmer übrig. Obwohl der Winter vor der Tür stand und viele seiner Männer bei der Verteidigung Sir’oques ihr Leben gelassen hatten, scharte Rayk sofort alle verbliebenen Krieger um sich und brach zu einem Vergeltungsfeldzug auf. Wie viele tapfere Recken es gewesen sein mögen … Ich weiß es nicht. In der Eisöde erwischte die Siraker ein gnadenloser Kälteeinbruch. Die Schneekristalle waren so groß und der Wind wirbelte sie mit solcher Kraft umher, dass sie den Soldaten die Kleider zerschlissen. Der Schnee türmte sich hoch wie zwei Männer. Frost und Sturm kosteten Teile von Rayks Armee das Leben, ehe sie die Hochebene auch nur halb durchquert hatten. Doch Rayk wollte nicht umkehren. Wer aufbegehrte und für den Rückweg eintrat, dem nahm seine gefürchtete Streitaxt den Kopf. Und dann, lange bevor sie Boraks Grenzen auch nur am Horizont sahen, kamen sie vom Weg ab.

Bors Schweinezüchter, das viele Reden macht meine Kehle trocken. Bring mir noch einen Grog, ja? Aber einen starken. Auf dass meine alten Finger nicht zittern mögen, wenn ich diese grimmige Sage erzähle. Der Strickkram hier ist fast fertig und die letzten Reihen sollen nicht schief geraten.«

Bors, der nahe der Bettkante gelegen und versonnen ins Feuer geschaut hatte, stand noch einmal auf, füllte seiner Frau eine Tasse und goss großzügig mit Schnaps auf. »Hier, mein Kleinod.«

Jonna nippte einmal und nickte befriedigt. »Ah! Ja! Genau richtig! Nicht zu schwach und auch nicht mehr zu heiß. Wo war ich?«

»Sie kamen vom Weg ab«, half Molovin ihr auf die Sprünge. Die Geschichte fesselte ihn. Seine eigene Wanderung durch die Eisöde war ihm nur allzu präsent im Gedächtnis. Er fühlte mit Rayk und seinen Leuten und wollte wissen, wie sein Feldzug ausging.

»Ganz richtig«, griff Jonna den Faden auf. »Der Blizzard tobte so wild, dass Rayk und die Seinen jede Orientierung verloren. Seine Unteranführer beschworen ihn, innezuhalten und so gut es eben ging Schutz zu suchen, bis das Wetter sich besserte. Aber der Berserker wollte nicht hören und keiner wagte es, sich seiner Axt zu widersetzen. Immer mehr von ihnen fielen um, wo sie gerade liefen, und schon die Gefährten, die fünf Mannslängen hinter ihnen gegangen waren, sahen ihre Körper nicht mehr, so viel Schnee häufte die schwarze Wolkendecke in wenigen Herzschlägen über sie. Indes stapfte Rayk weiter, immer weiter – nordwärts, direkt in das Gebirge hinein, aus dem er gekommen war. Er merkte nicht, dass der Weg immer steiler wurde. Er sah nicht mehr zurück, ob seine Kameraden ihm noch folgten. Doch sie folgten ihm. Wenigstens jene, die sich noch auf den Beinen halten konnten. Die Luft wurde so eisig, dass die Feuchtigkeit auf ihren Augen gefror, so viel sie auch blinzelten. Dies war schon nicht mehr die Hochebene, dies war der Hang eines gewaltigen Bergmassivs. Nicht wenige verloren den Anschluss an ihre Vordermänner, scherten aus und stürzten in die Tiefe, über scharfe Abbruchkanten oder in frostklirrende Eisspalten. Niemand hörte ihre Schreie. Schon gar nicht Rayk, den der Hass auf Borak unermüdlich vorwärtstrieb, blinder als die alte Jonna.«

Sie trank einen großen Schluck Grog. »Nun ja, Rayk war eben ein vorbildlicher Berserker. Ich weiß nicht, ob er überhaupt noch etwas sehen konnte, als er schließlich den Berg aus Eis erreichte. Seine Augen müssen längst komplett gefroren gewesen sein, wie auch seine Zunge und das Blut in seinen Adern. Fest steht, dass er am Berg aus Eis ankam und die Pforte aus Kälte fand. Mit aller Kraft, die er noch aufbringen konnte – seine letzten Getreuen waren weit hinter ihm zurückgeblieben, zusammengebrochen und eingeschneit – mit aller Kraft also schlug er gegen die Tür. Die Berggeister erhörten ihn und taten ihm auf. Und so querte er die Schwelle, die jeder nur einmal überschreitet. So, wie du nur einmal über die Schwelle des Todes trittst, Jungchen. Denn einmal genügt. Die Pforte fiel donnernd hinter ihm zu und niemand hat Rayk Felsenaxt seitdem je wieder auf Erden wandeln sehen. Der Berg aus Eis hat ihn geschluckt.« Die Alte hörte auf zu stricken und hielt die Mütze hoch, die sie gemacht hatte. »Fertig!«

Molovin blinzelte, als erwache er aus einem schweren Traum. »Und dann?«

Jonna sah durch ihn hindurch. »Was ›und dann‹? Dann ist die Geschichte aus. Die Legende aber nimmt hier erst ihren Anfang. Es heißt, Rayk habe an den eisigen Wurzeln des Berges ewiges Leben gefunden. Nun ja, eine besondere Art von Leben. Oder sollte ich sagen: eine Abart? Es heißt, die Berggeister haben ihn mit finsteren Kräften ausgestattet. Sie lassen ihn nicht gehen, doch ihre Geistermagie versetzt ihn in die Lage, mit langen kalten Händen nach allen Wanderern zu greifen, die leichtfertig glauben, sie könnten die Eisöde auch dann noch durchqueren, wenn vernünftige Leute ihre Türen schließen und sich ums Herdfeuer drängen. So, wie du die Eisöde leichtfertig durchquert hast, Utgar Eisfinger. Dein Name ist dir zu Kopf gestiegen, scheint’s. Na, er passt ohnehin nicht zu dir. Ich bin mir fast sicher, dass du in Wahrheit noch einen Zweiten trägst. Du hast den langen Arm Rayks selbst zu spüren bekommen und bist seinem Griff nur knapp entkommen. Gib acht! Ein weiteres Mal wird der Starre König dich nicht ziehen lassen, wenn du ihn herausforderst. Denn das ist der Name, den die Leute ihm gaben, während sie sich seine Geschichte immer und immer wieder erzählten. Eine Geschichte, die jeder kennt, der hier im Norden aufgewachsen ist.« Sie legte ihre Stricknadeln weg. »He, Bors, komm mal her zu mir.«

Ihr Mann, der schon weggeschlummert war, schlug beim Klang seines Namens wieder die Augen auf. Ächzend stemmte er sich von der Pritsche und schlurfte zu seiner Frau, die ihm die Strickmütze aufsetzte und bis zur Nasenspitze herunterzog.

»Zu weit für dich«, krächzte Jonna verdrossen. »So was aber auch! Nach all den Jahren sollte ich eigentlich wissen, wie dick dein Schädel ist, oder? Ach ja, die Gicht in den Fingern … Der Star in den Glubschern … Macht nichts, du gehst ja eh kaum noch vor die Tür.«

»Der ›Starre König‹?, hakte Molovin nach, der von der Erzählung der Alten so gebannt gewesen war, dass er seine Müdigkeit eine Weile vergessen hatte.

»Ja. Rayk natürlich. Der Starre König auf seinem eisigen Thron, den er niemals verlässt. Wenigstens nicht körperlich. Nun guck nicht so, Junge. Es ist nur eine Geschichte. Wie sollen wir auch wissen, ob sie wahr ist? Keiner ist auf diesem Rachefeldzug je in Borak angekommen. Und nach Sirak zurückgekehrt sind von diesen armen Seelen auch nur wenige. Ihre Knochen liegen tief in der Eisöde und in den Hängen des Gebirges versunken, und Knochen reden nicht.«

Sie lauschten dem Sturm, der an der Hütte rüttelte und die Flammen im Kamin aufscheuchte. Molovin horchte, ob sich Schritte zwischen das Heulen mischten, ob da draußen Stiefel im Schnee knirschten. Die Stiefel der Boraker. Oder die Stiefel der Toten.

»Das war eine gute Geschichte«, sagte er. »Grimmig, aber gut. Dafür hast du dir eine weitere Münze verdient, Alte.« Er legte noch einen Kupfernok zu den bereits Gegebenen dazu.

»Freut mich, wenn meine Gäste sich gut unterhalten fühlen«, krächzte die Alte. Sie drückte sich aus dem Stuhl und wackelte zu Molovin herüber. Ehe er es verhindern konnte, zog sie ihm die neue Wollmütze über den Kopf. Dabei verrutschte seine Perücke. Schnell umklammerte er ihre dürren Handgelenke.

»Passt wie angegossen«, sagte die Alte unbeeindruckt. »Ich schenke sie dir, Jungchen. Möge sie dich wärmen, wenn du mal keine falschen Haare trägst.«

Er ließ sie los und riss sich die Mütze herunter.

»Es ist spät geworden«, krächzte Jonna. »Bors, rück auf im Bett! Und versuch mal, heute Nacht etwas leiser zu schnarchen. Wir haben Gäste.« Damit kroch die Greisin zu ihrem Mann in die Schlafkoje und zog den Vorhang zu.

Molovin überprüfte noch einmal Speros Handschellen und Fußfesseln, wie es ihm schon fast zur Gewohnheit geworden war. Er hob Jonnas Mütze auf. Nahm die Perücke ab und streifte sich die Strickarbeit über. Die Mütze saß besser als seine alte und war aus dickerer Wolle gemacht. Er ließ sie gleich auf, als er sich auf seinem Lager ausstreckte.

Hatte sich da eben der Vorhang bewegt?

Wenn schon. Die Alte wusste jetzt ohnehin über seine falschen Haare Bescheid. Ihre Augen mochten erloschen sein, doch dumm war sie deshalb noch lange nicht.
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